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Vorwort des Überfebers. 


Über die Entſtehung der „Norwegiſchen Reiſebilder“ darf 
der Leſer einige Auskunft erwarten. 

Sie find hervorgegangen aus einer doppelten Reihe von Zus 
ſchriften des Apoſtoliſchen Vikars von Norwegen, Dr. J. B. O. Fallize, 
an die Redaktion der Missions Catholigues zu Lyon. Die erſte der⸗ 
ſelben, betitelt Une tournde pastorale en Norvöge, datiert von 1895, 
die zweite, unter dem Titel Promenades en Norvöge, aus dem 
Jahre 1900. Von beiden wurde in den Jahren 1896 bezw. 1901 
ein Sonderabdruck ausgegeben. Beide ſind auch im Buchhandel er⸗ 
ſchienen, die Tournee 1897 im Verlage von Alfred Mame & Fils 
zu Tours, die Promenades bei Deselée, Tournai 1901. 

Im Sommer vorigen Jahres verweilte der Hochwürdigſte Herr 
Verfaſſer zur Wiederherſtellung ſeiner durch körperliche und geiſtige 
Überanftrengung geſchwächten Geſundheit in Burtſcheid. 

Dort wurde mir die Ehre zuteil, die Bekanntſchaft desſelben zu 
machen, und zugleich Veranlaſſung gegeben, von dem ebenſo an— 
ziehenden als lehrreichen Inhalte ſeiner Tournée pastorale en Nor- 
vege nähere Kenntnis zu nehmen. Eine von meiner Seite gelegent⸗ 
lich gefallene Außerung, ob es ſich nicht empfehlen würde, von ſeinen 
Reiſeberichten zum beſten der Norwegiſchen Miſſion eine deutſche 
Ausgabe zu veranſtalten, wurde von dem Hochwürdigſten Herrn 
freundlich aufgenommen. N 

Indes bemerkte er dabei, daß ſeit 1895 in den Verhältniſſen 
Norwegens und namentlich der katholiſchen Miſſion ſich manches geän⸗ 
dert habe. Dieſe Veränderungen nun ſind auf Grund perſönlicher 
Mitteilungen des Herrn Biſchofs an den betreffenden Stellen als Anz 
merkungen des Überſetzers in Fußnoten beigefügt worden. 

Was die Auswahl und Gruppierung des Stoffes, ſowie den Ton 
und die Form der Darſtellung angeht, ſo giebt darüber das Vorwort 
des Verfaſſers den nötigen Aufſchluß. 
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Einige Schwierigkeit bereitete die richtige Schreibweiſe und 
paſſende Wiedergabe der zahlreichen norwegiſchen Ausdrücke. Bei den 
vereinzelt vorkommenden Wörtern iſt die Bedeutung, ſofern ſie nicht 
aus dem Zuſammenhange erhellt, in Klammern oder unter dem Texte 
angegeben worden. 

Mit Bezug auf die zum Teil häufig wiederkehrenden, auf ein 
beſtimmtes Endwort ausgehenden geographiſchen Eigennamen bemerken 
wir folgendes: 

borg — Burg, Ortſchaft, z. B. Oskarsburg. 

brae — Gletſcher, z. B. Buarbrae. 

dal — Thal, dalen — Umgegend des Thales, z. B. Romsdal, 

Romsdalen. 

elv (elven) — Fluß, z. B. Nidelv, 'Tinelven. 

fos — Waſſerfall, z. B. Lotefos. 

horn — Horn, Bergſpitze, 3. B. Romsdalshorn. 

juv — Kluft, Schlucht, z. B. Seljestadjuv. 

klev — Steile, ſteil anſteigender Weg, z. B. Hesteklex. 

naes — Naſe, Vorgebirge, z. B. Vigsnaes. 

oe = Inſel, z. B. Hindoe. 

soe (sjoe) — See, Binnenſee, Meer, z. B. Selbosoe, Tinsjoe; 

oder Stadt auf der Inſel, z. B. Tromsoe, Vadsoe. 

stroem — Strömung im Meere oder zwiſchen den Fjorden, 

z. B. Gulfstroem, Saltstroem. 

stue — Stube, Hütte, z. B. fjeldstue. 

tind (plur. tinder[ne] = Zinne, Berg, z. B. Faxtind, Venge- 

tinder[ne]. 

vand — Wafjer, Binnenſee, z. B. Farrisvand. 

vik — Bucht, Ort an der Bucht, z. B. Laurvik. 

Die Tournee pastorale und die Promenades en Norvöge haben 
in franzöſiſchen Leſerkreiſen eine wohlwollende Aufnahme gefunden 
und der katholiſchen Miſſion in Norwegen zahlreiche Freunde und 
Gönner erworben. Möge denn auch die vorliegende Bearbeitung der⸗ 
ſelben von den deutſchen Katholiken gleich freundlich aufgenommen 
werden und zur Förderung des ebenſo ſchwierigen wie bedeutungsvollen 
Miſſionswerkes unter unſern Stammesbrüdern im hohen Norden ihr 
Schärflein beitragen. 


Münſter i. W., den 15. Oktober 1901. 
Prof. Merron, Oberlehrer a. D. 
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Vorwort des Verfaſſers. 


An den Redakteur der Missions Catholiques in Lyon. 


Ungeachtet wiederholter freundlicher Einladungen habe ich ſeit 
dem Jahre 1892 Ihnen keinerlei Mitteilungen mehr zugehen laſſen, 
nicht etwa aus Gleichgültigkeit, ſondern einzig deshalb, weil die 
Miſſionsarbeiten in dieſem weitſchichtigen Lande, wo alles neu zu 
ſchaffen iſt, mir keinen Augenblick Ruhe gegönnt, geſchweige denn Zeit 
gelaſſen haben zur Abfaſſung eines eingehenden Berichtes über Nor⸗ 
wegen und insbeſondere über unſere katholiſche Miſſion. Was mir 
bislang unmöglich geweſen iſt, will ich nunmehr verſuchen. 

Um jedoch Ihre Leſer nicht zu langweilen, werde ich keine geo⸗ 
graphiſche Abhandlung über Norwegen ſchreiben, auch keine Kirchen⸗ 
oder Profangeſchichte dieſes intereſſanten Landes. 

Ich lade vielmehr Ihre Leſer freundlichſt ein, mich auf den langen 
Reiſen zu begleiten, die mein Hirtenamt mir zur Pflicht macht. Unter⸗ 
wegs wollen wir dann gemütlich plaudern über alles, was ſie inter⸗ 
eſſieren kann. 


Erſter Teil. 


Eine Vifitationsreife in der Norwegifden 
Miſſion. 1895. 


I. Kapitel. 
Von Chriſtiania nach Chriſtiansſand. 


1. Glück im Unglück. 


Im Jahre 1891 hatte eine Feuersbrunſt einen großen Teil der Stadt 
Chriſtiansſand in Aſche gelegt. Auch unſer beſcheidenes Kapellchen, 
das Schulgebäude, das Pfarrhaus und die kaum ein Jahr alte Nieder⸗ 
laſſung unſerer Krankenſchweſtern waren ein Raub der Flammen ges 
worden. Wir befanden uns in einer verzweifelten Lage; denn die 
Stadtverwaltung erlaubte den Abgebrannten nicht, ihre Häufer wiederum 
in Holz aufzubauen. Steinbauten aber find hier äußerft koſtſpielig, 
weil unſer Steinmaterial, der Granit, ſchwer zu verarbeiten iſt. Daher 
deckte die Verſicherungsſumme nur zum kleinſten Teile die zum Wieder⸗ 
aufbau erforderlichen Koſten. Indes die göttliche Vorſehung hat uns 
nicht im Stiche gelaſſen; im Gegenteil, wir haben Glück im Unglück 
gehabt. Zunächſt haben edle, um Unterſtützung angegangene Wohl⸗ 
thäter uns großmütige Beihülfe geleiſtet. Dann haben mehrere der 
uns benachbarten Grundeigentümer, die außer ſtande waren, ihre 
Wohnungen in Stein wieder aufzuführen, uns ihren Grund und Boden 
unentgeltlich abgetreten. Auf dieſe Weiſe ſind wir, beinahe ohne einen 
Heller auszugeben, Eigentümer eines ausgedehnten Grundſtückes im 
Mittelpunkte der Stadt geworden. Die Hälfte desſelben habe ich den 
Schweſtern überlaſſen zur Errichtung eines Spitals inmitten eines 
großen Gartens. Die andere Hälfte habe ich für Miſſionszwecke be⸗ 
halten. Dort haben wir die nötigen Bauten aufgeführt: eine hübſche 
Kapelle und eine geräumige Prieſterwohnung, in welcher wir ſo viele 
Schulen unterbringen können, wie wir wollen. Das Ganze iſt von 
einem herrlichen Garten umgeben. Es iſt unbeſtritten eine der ſchönſten 
Beſitzungen in der Stadt, die Gottes Fügung uns anſtatt der alten 
Baracken geſchenkt hat. Allerdings ſind die Gebaulichkeiten noch nicht 
ganz bezahlt; aber der liebe Gott wird hoffentlich ſein Werk glücklich 
zu Ende führen. 
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Im vergangenen Februar war alles fertig geſtellt. Die Schweſtern 
hatten ihr Spital bezogen. Obſchon das Waſſer noch von den Wänden 
troff, lag das Haus doch ſchon voll von Kranken, und die proteſtan⸗ 
tiſchen Arzte, hoch erfreut darüber, daß fie ihre Patienten bei den 
katholiſchen Ordensſchweſtern unterbringen konnten, ſtritten ſich beinahe 
um die Betten. In den proteſtantiſchen Zeitungsblättern der Stadt 
wurden die Schweſtern bis in den Himmel erhoben. Aber die Kapelle 
und das Spital harrten noch der kirchlichen Weihe. Zu dem Zwecke 
machte ich mich denn in Begleitung eines jungen Prieſters auf den. 
Weg nach Chriſtiansſand. 


2. Eine Seereiſe im Winter. 


Eine Reiſe im Winter in dieſem eisumſtarrten Lande iſt eine 
ziemlich bedenkliche Sache. Für weite Strecken längs der Küſte ſteht 
uns in Norwegen nur das Meer zur Verfügung. Zu Lande muß. 
man gewaltige Umwege machen, und es iſt nicht jedermann gegeben, 
bei einer Kälte, daß die Felſen berſten möchten, wochenlang in einem 
Schlitten zuzubringen. Die Umwege haben ihren Grund darin, daß 
die norwegiſche Küſte in ihrer ganzen unermeßlichen Ausdehnung tief 
eingeſchnitten iſt von Buchten, die meiſtens ſehr ſchmal ſind, aber ſich 
oft mehr als 100 Kilometer weit ins Innere des Landes hineinziehen, 
jo daß die großen Seeſchiffe im Schatten unſerer rieſigen, mit ewigem 
Schnee bedeckten Berge bis ins Herz des Landes vordringen können. 
Dieſe nach Hunderten zählenden und unendlich verzweigten Buchten 
heißen Fjorde. 

Die Fjorde find die natürlichen Kanäle Norwegens. Ohne dieſe 
und ſeine zahlloſen, durch bewundernswerte Kunſtanlagen untereinander 
ſowohl als mit den Fjorden verbundenen Landſeen wäre das Land 
eine wahre Wüſte, während es jetzt nicht bloß die beſten Seehäfen 
Europas beſitzt, ſondern auch an Schönheit die kühnſten Erwartungen 
des Touriſten überſteigt. Dabei aber bleibt beſtehen, daß dieſe ſelben 
Fiorde auf Schritt und Tritt die Schienenwege und die Landſtraßen 
abſchneiden oder dieſelben zu weiten Umwegen zwingen. Daher iſt 
der Reiſende genötigt, nn Schiff zu benutzen, falls er vom Fleck 
kommen will. 
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Zur Sommerzeit bieten ſolche Seereiſen unvergleichliche Reize. 
Die Boote ſind mit allem erdenklichen Komfort ausgeſtattet, und das 
Schiffsperſonal legt eine außerordentliche Liebenswürdigkeit an den 
Tag. Dabei iſt das Meer während der ſchönen Jahreszeit ſtets ruhig, 
und die Poſtſchiffe verkehren regelmäßig zwiſchen dieſer Legion kleiner 
Inſeln — Stjäregaard!) —, welche von Chriſtiania an bis in 
die Regionen des Eismeeres faſt überall die Küſte begleiten, ohne von 
den dort ſeltenen Stürmen erfaßt zu werden. Selbſt während der in 
dieſen Küſtengegenden dunkelfreien Sommernächte kann man, ruhig 
auf dem Verdeck ſitzend, ohne zu ermüden, die prächtigen Landſchafts⸗ 
bilder bewundern, die ſich bei jeder Wendung des Schiffes in dieſem 
Labyrinth von Meerengen dem Auge darbieten. Zur Rechten wie 
zur Linken gewahrt man bald ſchwindelerregende Felſen, bald dunkle 
Tannenwälder, bald niedliche, in allen Farben des Regenbogens bes 
malte und von blumendurchwirkten Matten umrahmte Häuschen von 
Hirten und Fiſchern; und während die Ufergelände des Meeres von 
Rinder- und Schafherden belebt find, ſchaukeln die Fiſcherboote luſtig 
um uns herum. Jeden Augenblick biegt man in einen kleinen See⸗ 
hafen ein, wo ein beträchtlicher Teil der Bevölkerung den Landungs⸗ 
platz beſetzt halt, entweder um ſeine Neugierde zu befriedigen, oder 
um gute Freunde zu begrüßen. 

Aber während unſers endloſen Winters iſt alles wie 
umgewandelt, zumal längs der Oſtküſte. An der Weſtküſte verhindert 
der Golfſtrom, daß das Meer und ſelbſt die Fjorde zufrieren, und 
alle norwegiſchen Häfen bis ins Eismeer hinein ſind eisfrei. Von 
Chriſtiania an dagegen bis zum Süden Norwegens ſind alle Fjorde 
und alle Straßen zwiſchen den Inſeln während des Winters geſperrt. 
Nur mit Aufwendung aller Kräfte vermögen beſonders eingerichtete · 
Boote einen Kanal offen zu halten, der den Schiffen das Auslaufen 
aus den Häfen ermöglicht. Segelſchiffe, welche den Gefahren dieſer 
ſchmalen, oft 50 Kilometer langen Fahrſtraßen nicht zu trotzen 
wagen, ſind daher zur Ruhe verurteilt. Nur die Dampfer, welche 
hinlänglich Herren ihrer Bewegungen ſind, um nicht gegen eine 
mehrere Meter dicke Eiswand zu rennen, und nebenbei ſtark genug, 
um die Eismaſſen, welche die Fahrſtraße anfüllen, beiſeite zu ſchieben 
oder zu durchbrechen, dürfen ſich aufs Meer hinauswagen. Zu dieſen 


) skjaer — Klippe oder Heine Inſel; skjaeregaard die Geſamtheit dieſer 
Heinen Inſeln. 
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Schwierigkeiten geſellt ſich dann noch die Finſternis unſers langen 
Winters. Selbſt im Süden Norwegens dauern die Wintertage nur 
6 bis 7 Stunden, während nördlich vom Polarkreiſe zwei Monate 
hindurch die Sonne ſelbſt um Mittag nicht mehr aufgeht. 


Unter ſolchen Umſtänden verließen wir gegen Mitternacht die 
Hauptſtadt, um nach Chriſtiansſand zu fahren. Wir hatten kaum 
den Hafen hinter uns, da fühlten wir ſchon, wie das Schiff jeden 
Augenblick in allen Fugen erbebte, und das ſchreckliche Krachen der 
Eismaſſen ließ uns kein Auge ſchließen. Erſt gegen Morgen hatten 
wir die hohe See erreicht. Aber auch hier begleiteten uns die durch 
den Sturm aus dem Innern der Fjorde herbeigetriebenen Eisblöcke. 
Von Zeit zu Zeit trafen wir eisfreie Flächen, die gleich Rieſenſpiegeln 
unſere ſtets goldige Winterſonne zurückſtrahlten, aber nur, um dem 
Schiffe einen friſchen Anlauf zu geſtatten zur Sprengung einer neuen 
Eisſchranke. Zum Glück war das Wetter ruhig. Bei anderen Ge⸗ 
legenheiten, während der Stürme, an denen die Winter in Norwegen 
ſo reich ſind, habe ich oft genug die vom Orkan gepeitſchten Eis⸗ 
maſſen ſich gegen das Schiff ſtürzen ſehen mit einer Wucht, daß 
dasſelbe bis in den unterſten Schiffsraum erſchüttert wurde, während 
gleichzeitig die Wellen über das Verdeck ſchlugen. In einem Augen⸗ 
blicke verwandelte alsdann die grimmige Kälte dieſes Waſſer in fuß⸗ 
dickes Eis, ſo daß die Matroſen nur mit Lebensgefahr zu manövrieren 
vermochten. In ſo kritiſchen Lagen habe ich die Kaltblütigkeit und 
die unerſchütterliche Pflichttreue unſerer wackeren norwegiſchen Seeleute 
bewundern gelernt. Oft ſieht man fie, ganz erſtarrt vor Kälte, Bart, 
Haar und Kleidung in Eis verwandelt, ſtundenlang auf ihrem Poſten 
ausharren, ohne einen Laut von ſich zu geben, es ſei denn, um die 
beſtürzten Paſſagiere zu verſichern, daß nicht das Geringſte zu be⸗ 
fürchten ſei, ſelbſt wenn das Boot zu kentern droht unter dem 
Gewichte der Eisklumpen, die auf dem Verdeck aufgetürmt liegen. 

Zur Zeit des Eiſes muß der Dampfer ſelbſtverſtändlich das 
offene Meer halten und kann nur ſolche Häfen anlaufen, die reich 
genug ſind, einen offenen Kanal zu unterhalten. In andern Häfen 
bringt man die Poſtſachen und die Waren auf Schlitten bis an den 
Rand des zeitweilig in einen Landeplatz verwandelten Eiſes. und trotz 
der oft mehrere Kilometer weiten Entfernung des Ortes kommen die 
Neugierigen, vor allen die jungen Mädchen und Burſchen auf Schlitt⸗ 
ſchuhen oder Schneeſchuhen (Ski) von allen Seiten herbei, um das 
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Schiff zu begrüßen. Dort, wo es einen offenen Kanal giebt, ſieht 
man bei der Einfahrt in den Hafen ganze Scharen von Norwegern, 
junge und alte, auf dem Meere dem Eisſport obliegen, der hier 
allgemein mit Leidenſchaft betrieben wird. 

Bei Arendal, einer Stadt von 7000 Einwohnern, welche wegen 
ihrer großen Zimmerpläge berühmt iſt, hielt unſer Dampfer lange 
genug an, um uns einen Gang in die Stadt zu erlauben, die in 
Fornt eines Amphitheaters um den Hafen herum äußerſt maleriſch 
gelegen iſt. Sie gleicht eher einem Kranze von Villen und Senn⸗ 
hütten, als einer Handelsſtadt, deren Schiffe alle Meere der Erde 
befahren. Hier möchte ich gern eine kleine Miſſionsſtation gründen 
mit barmherzigen Schweſtern; denn man hat ſie wiederholt ein⸗ 
geladen, ſich dort niederzulaſſen. Es iſt die Hauptſtadt eines volk⸗ 
reichen Amtes, in welchem wir bisher für die Verbreitung des 
Glaubens noch nichts haben thun können, und die dort anſäſſigen 
Katholiken entbehren noch immer jeder ſeelſorgerlichen Hülfe. Daher 
iſt es ein dringendes Bedürfnis, dort wenigſtens eine Filiale zu 
errichten. Indes fehlt es uns an Mitteln, und wir müſſen uns in den 
traurigen Gedanken ſchicken, daß dieſes Amt gleich manchen andern 
vorderhand wenigſtens auf eine Miſſionsſtation verzichten muß. 

Endlich erblickten wir in der Ferne die beiden Leuchttürme von 
Chriſtiansſand. Ein Stoß, der, das ganze Schiff erſchütterte, belehrte 
uns, daß der Lotſe in der Dunkelheit den Eingang in den Kanal 
verfehlt und das Schiff gegen die Eisbank geſchleudert hatte. Wäre 
der Dampfer von Holz und nicht von Eiſen geweſen, ſo würde er 
wahrſcheinlich das Schickſal ſo mancher andern Schiffe geteilt haben, 
d. h. entzwei geſchnitten ſein. So aber hielt er tapfer aus, wich 
langſam zurück und hatte bald den Weg zum Hafen wiedergefunden. 
Trotz der ſpäten Stunde erwarteten uns alle unſere Katholiken mit 
ihrem Pfarrer am Landeplatze und geleiteten uns in feierlichem Zuge 
ins neue Pfarrhaus. 


3. Kirchweihe in Chriſtiansſand. 


Die Einweihung der Kirche und des Hoſpitals von Chriſtiansſand 
war auf Sonntag den 24. Februar feſtgeſetzt. Dieſer Tag geſtaltete 
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ſich zu einem wahren Jubelfeſte für unſere hl. Kirche. Lange vor 
Beginn der Feier drängten ſich Tauſende von Perſonen vor dem 
Thore des Gotteshauſes. Als ich den Rundgang um die Kirche hielt, um 
die Außenmauern zu beſprengen, und zwiſchen den beiden aſſiſtierenden 
Prieſtern hinter dem vorgetragenen Kreuze daherſchritt, da kamen 
mir die Thränen in die Augen beim Aublick dieſer ehrfurchtsvoll 
harrenden Menge, die ſeit mehr denn 300 Jahren zum erſten Male 
wieder einen katholiſchen Biſchof ſah mit Stab und Mitra, den Ab⸗ 
zeichen des wahren Oberhirten. Beim Eintritte in die Kirche wurde 
ich nicht weniger gerührt. Auf der Ehrenbank ſaßen der Stifts⸗ 
amtmann, ) der Polizeidirektor, der Vorſitzende des Arztekollegiums 
und andere Beamte der Stadt. Obwohl ſämtlich Proteſtanten, wollten 
fie es ſich nicht nehmen laſſen, bei dieſer Gelegenheit dem latholiſchen 
Biſchofe ihre Ehrfurcht und ihren katholiſchen Mitbürgern ihre Teil⸗ 
nahme zu bezeugen. Sie liegen noch nicht weit zurück, die Zeiten, 
wo der katholiſche Prieſter vom norwegiſchen Boden ausgeſchloſſen 
war, wo jeder Katholik, der ſich ins Land hineingewagt hätte, dieſes 
Verbrechen mit Ausweiſung und der Einziehung ſeiner Güter hätte 
büßen müſſen, wo ſelbſt der bloße Name Katholik verachtet und ver- 
höhnt wurde. Hätte unſere Miſſion kein anderes Ergebnis gehabt, 
als dieſen vollſtändigen Umſchwung der öffentlichen Meinung, man 
müßte dieſen Erfolg faſt als ein Wunder bezeichnen. 

Vor einer jo zahlreichen und jo teilnehmenden Zuhbrerſchaft fiel 
es mir nicht ſchwer, die rechten Worte zu finden, um den Sinn 
unſerer erhebenden Ceremonien zu erklären. Die Kultusgegenſtände, 
welche eine katholiſche Kirche dem Auge darbietet, gaben mir Gelegen⸗ 
heit, alle die Punkte auseinanderzuſetzen, in denen der Proteſtantismus 
von uns abweicht. Ich ſchloß mit einer dringenden Bitte an die 
Proteſtanten, ſich mit uns zu vereinigen in dem inbrünſtigen Gebete, 
daß Norwegen endlich zu der Mutterkirche zurückkehren möge, von der 
Liſt und Gewaltthätigkeit fremder Herrſcher ihre Väter getrennt hätten. 
Nach der Predigt hielt ich das Hochamt, dem die ganze Menge mit 
erbaulicher Sammlung beiwohnte. Auf die Feier des hl. Meßopfers 
folgte die Spendung des hl. Sakramentes der Firmung und im An⸗ 
ſchluß daran eine zweite Predigt, die mit derſelben andächtigen Auf⸗ 


) An der Spitze eines norwegiſchen Amtes, welches einem preußiſchen 
Regierungsbezirte entſpricht, ſteht ein Amtmann, an der Spitze eines 
Stifts. das einer preußiſchen Provinz entſpricht, ein Stiftsamtmann. 

. Der Überjeper. 
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merkſamkeit angehört wurde. Nach Beendigung der Feier ſagte der 
Stiftsamtmann zu mir: „Hochwürdigſter Herr, wir werden mit Ihnen 
zu unſerm Heilande flehen, daß ſein Gebet Ut unum sint in Er⸗ 
füllung gehen möge. Und irre ich mich nicht, ſo wird kein Jahrhundert 
vergehen, bis dieſer Wunſch verwirklicht ſein wird.“ 

Die proteſtantiſchen Zeitungen bekundeten gleiches Wohlwollen. 
Das Fäderlandsvennen z. B. gab meine Rede faſt vollſtändig 
wieder. „Seine biſchöflichen Gnaden,“ ſo leitete es ſeinen Bericht 
ein, „hat mit reiflicher Abwägung ſeiner Worte geſprochen und mit 
einer Ruhe, die Zeugnis ablegte von ſeiner unerſchütterlichen Über⸗ 
zeugung. Er hat nicht zu jener Art von Beredſamkeit gegriffen, 
welche eine Verſammlung mit ſich fortreißt. Er wirkt durch Beweiſe 
auf ſeine Zuhörer ein, und ſeine Perſönlichkeit ſchon flößt unbegrenztes 
Vertrauen in ſein Wort ein. Sein Accent verrät den Ausländer, 
aber ſein Norwegiſch iſt vollſtändig korrekt. Er hat ſich hauptſächlich 
an die Mehrzahl der Verſammlung gewendet, die nicht der katholiſchen 
Kirche angehört, und ſeine ganze Rede ift eine Verteidigung der Lehre 
dieſer Kirche geweſen.“ 

Wir ſind in Norwegen daran gewöhnt, von den proteſtantiſchen 
Zeitungen, die naturgemäß unſere Widerſacher ſein ſollten, mit ſolchem 
Wohlwollen behandelt zu werden. Wollte Gott, daß in katholiſchen 
Ländern die katholiſchen Gegner der Kirche dieſem Beiſpiele folgten! 
Der Grund liegt darin, daß dieſe Proteſtanten im Herzen katholiſcher 
ſind, als viele entartete Söhne der Kirche. 


4. Einweihung des Hoſpitals. 


Am Nachmittage war die Verſammlung ebenſo zahlreich. Nach 
Abſingung des Hymnus Veni Creator begab ich mich im vollen 
biſchöflichen Ornate in Prozeſſion zum Hoſpital und nahm in Be⸗ 
gleitung der Schweſtern und der verſammelten Arzte die Einſegnung 
der Anſtalt vor. Die Kranken waren ſichtlich gerührt, als fie ſahen, 
mit welcher Liebe die katholiſche Kirche ſich der Unglücklichen annimmt. 
In die Kapelle zurückgekehrt, ſprach ich zu den Anweſenden von der 
Nächſtenliebe, welche die katholiſche Kirche ihren Kindern vorſchreibt. 
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und von jenen Engeln der Barmherzigkeit, die auf den Ruf des 
Herrn Vater und Mutter und Heimat verlaſſen, auf Hab und Gut 
und jede irdiſche Liebe, ja auf ſich ſelbſt verzichten, um ſich ganz und 
ungeteilt der Pflege der Kranken und Armen zu widmen.“ Ich ver⸗ 
hehlte ihnen nicht, daß dieſe in ihrer Mitte wohnenden Schweſtern 
ſehr beredte und darum ſehr gefährliche Miſſionarinnen ſeien, die zwar 
nicht durch Worte, aber um ſo lauter und mächtiger durch ihr Beiſpiel 
predigten. Und wenn es ihnen dadurch gelingen ſollte, die Vorurteile 
zu zerſtreuen, welche drei Jahrhunderte der Verleumdung gegen die 
Kirche aufgehäuſt hätten, der das alte Norwegen ſein Glück und 
ſeinen Glanz verdankte, dann werden ſie ſich doppelt glücklich fühlen, 
und die ſo duldſamen Bewohner von Chriſtiansſand ſelbſt werden 
ſich dazu Glück wünſchen dürfen. 

Am Abende hatten wir die Freude, alle Beamten, welche unſere 
Feier durch ihre Gegenwart verherrlicht hatten, bei einem beſcheidenen 
Mahle im Pfarrhauſe verſammelt zu ſehen. Mein Trinkſpruch auf 
den Heiligen Vater und Seine Majeſtät den König wurde allſeitig 
mit begeiſterten Hurrarufen aufgenommen. In einer Reihe von 
Toaſten ſprachen der Stiftsamtmann und mehrere andere hochgeſtellte 
Beamten uns ihren Dank aus dafür, daß wir uns bei ihnen nieder⸗ 
gelaſſen und insbeſondere dafür, daß die Schweſtern dort eine 
Zufluchtsſtätte für ihre Kranken gegründet hätten. 

Am folgenden Tage nahm ich die kanoniſche Viſitation der Pfarre 
vor und die Errichtung des Kreuzweges, wozu ſich wiederum eine 
dichtgedraͤngte Menge verſammelt hatte. Ein mir zu Ehren veran⸗ 
ſtaltetes großes Feſtmahl brachte die Feier zum Abſchluß. 

Wir haben allen Grund zu hoffen, daß dieſe Tage Epoche machen 
werden nicht nur in der Kirchengeſchichte dieſer bedeutenden Seeſtadt, 
ſondern auch des ganzen ſuͤdlichen Norwegens, wo Chriſtiansſand 
bislang der einzige Mittelpunkt des Katholizismus und zugleich der 
Sitz eines proteſtantiſchen Biſchofs ift.") 


) Das neue Hoſpital war bald fo ſtart in Anspruch genommen, daß 
es auf allſeitiges Verlangen ſchon im Jahre 1899 durch einen Anbau um 
die Hälfte vergrößert werden mußte. Es dient ſeitdem auch als Lazarett. 

Der Uberſetzer. 


II. Kapitel. 
Von Chriſtiansſand nach Stavanger. 


1. Eine gefährliche Küſte. 


Wenn Chriſtiansſand eine Stadt von Bedeutung iſt, dann noch 
mehr Stavanger. Um dahin zu gelangen, muß man von Chriſtians⸗ 
fand an einer der ſchauerlichſten und gefährlichſten Küften entlang 
fahren. Die Südküſte Norwegens iſt in Wahrheit eine Maſſe ſturm⸗ 
umbrauſter, nackter Felſen, unter denen das Kap Lindenäs und 
das Liſterland nur deshalb ins Meer vorzudringen ſcheinen, um 
die Schiffe zu zwingen, ſich mitten durch eine Unzahl von Inſelchen 
und großenteils nur ein paar Fuß unter dem Waſſerſpiegel verſteckter 
Klippen hindurchzuwagen. Wehe dem Fahrzeuge, welches in dieſen 
Küſtenſtrichen von einem Sturme überraſcht wird oder von einem 
jener Nebel, welche in dieſen Gewäſſern ſo häufig und noch gefähr⸗ 
licher find, als die Finſternis unſerer Winter. Dieſe Küſte hat gleich 
der des Jäderen, etwas weiter nach Norden, alljährlich mehr 
Schiffbrüche zu verzeichnen, als das ganze übrige norwegiſche Küſten⸗ 
gebiet. Und weil die Felſen faſt überall ſenkrecht aufſteigen, ſo teilen 
die Schiffbrüchigen häufig das gleiche Los mit ihren Schiffen, wenn⸗ 
gleich der Staat ſowohl als Privatgeſellſchaften dort eine große Zahl 
von Rettungsſtationen unterhalten. 2 

Vor einigen Jahren begleitete ich Krankenſchweſtern nach Bergen, 
wo eine Niederlaſſung gegründet werden ſollte. Weil das Meer 
ruhig war und die Schweſtern ſämtlich ſich ganz wohl befanden, 
hatte ich mich zur Ruhe in meine Kabine zurückgezogen. Ich 
war feſt eingeſchlafen und träumte, daß das Schiff heftig hin und 
her ſchwanke. Da ich aber glücklicherweiſe von der Seekrankheit nicht 
zu leiden habe, ſo ſtörte mich das Schaukeln des Schiffes nicht im 
geringſten. Plötzlich wird die Thüre meiner Kabine haſtig geöffnet. 
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Die Oberin der Schweſtern, die meine leibliche Nichte ift, ruft herein: 
„Schnell, ſchnell hochwürdigſter Herr, kommen Sie, uns die Beichte 
zu hören; denn wir werden untergehen!“ Ganz erſchreckt eilte ich 
dieſen armen Kindern zu Hülfe, die, im Salon verſammelt, ſich auf 
den Tod vorbereiteten. Gleichzeitig jedoch mit mir trat der Kapitän 
herein und ſagte: „Seien Sie ohne Sorgen, hochwürdigſter Herr, 
alle Gefahr ift beſeitigt; wir biegen in den Hafen von Farſund 
ein, wo wir den Reſt der Nacht über verbleiben werden.“ Aber 
wahrlich, dieſe Bö, die uns ſo unerwartet überraſchte, hätte uns 
teuer zu ſtehen kommen können in dieſem mit verborgenen Klippen 
gleichſam beſäeten Gewäſſer. An dieſer Küſte muß man jeden Augen⸗ 
blick ſolcher Warnungsrufe gewärtig fein. 

Nach kurzem Aufenthalte in dem hübſchen Hafen von Fleckefjord, 
einem kleinen, von ſchwindelerregenden Felſen umrahmten Paradieſe, 
erreichten wir Ekerſund, eine Stadt von 3000 Einwohnern, von 
wo eine Eiſenbahn mit Vermeidung des Umweges über das Jäderen 
in 2 Stunden geradesweges nach Stavanger führt. Die Gegend, 
welche wir jetzt durchfahren, iſt eine wahre Wüſte. Zuerſt muß die 
Eiſenbahn ſich einen Weg brechen zwiſchen ungeheuren erratiſchen 
Blöcken, welche die Gletſcher in vorgeſchichtlichen Zeiten hier abgelagert 
haben. Alsdann tritt ſie in eine jener ſeltenen Ebenen Norwegens, 
die, ſoweit das Auge reicht, mit Heidekraut, Steinen und Sümpfen 
bedeckt iſt. Und doch nährt dieſe troſtloſe Ebene eine zahlreiche Be⸗ 
völkerung, deren einziges Beſitztum in mageren Rinder- und Schaf⸗ 
herden beſteht, abgeſehen von den angeſchwemmten Strandgütern der 
unglücklichen Schiffe, die an der verderbenbringenden Küſte des Jäderen 
zerſchellen. 

Die Bevölkerung in dieſer Gegend, wie überhaupt in Norwegen, 
iſt tief religibs angelegt; nur huldigt ſie einem ganz überſpannten 
Pietismus. Auf der einen Seite hält ſie die unſchuldigſten und an⸗ 
ſtändigſten Vergnügen für Verbrechen, die das „hölliſche Feuer“ ver⸗ 
dienen; auf der andern Seite läßt ſie die ſchändlichſten ſittlichen 
Verirrungen hingehen. Dieſe Leute würden einen Prediger, der ſich 
ſo weit vergäße, Klavier zu ſpielen, oder der ſich ein Glas Bier oder 
Wein gönnte, unverzüglich fortjagen. Dagegen haben fie einen ihrer 
Prädikanten, der zugleich ein einflußreiches Mitglied der Deputierten⸗ 
kammer war, vor 3 Jahren als Märtyrer verehrt, obwohl derſelbe 
vor der in der Kirche verſammelten Gemeinde zugeſtehen mußte, daß 
er in ſeiner eigenen Pfarre unnennbare ſittliche Ausſchweifungen 
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begangen hätte. Nachdem die Regierung ihn ſeines Amtes entſetzt 
hatte, haben ihm ſeine Getreuen, zufrieden mit ſeinem offenen Be- 
kenntniſſe, eine prächtige Kapelle erbaut, wo er noch jetzt als ihr 
Seelſorger thätig iſt. Arme Seelen! Wann endlich werden die 
Sendboten der wahren Kirche im ſtande ſein, eure im Grunde ſo 
edlen Regungen in die rechte Bahn zu leiten? 


2. Stavanger. 


Die Einwohnerſchaft Stavangers krankt ebenfalls an dieſer Art 
von Pietismus. Auch hier haben wir aus Mangel an Hülfsmitteln 
und Prieſtern noch keine Niederlaſſung gründen können, obwohl es 
ein dringendes Bedürfnis iſt. Die Stadt zählt nicht weniger als 
25 000 Einwohner. Sie iſt eine der bedeutendſten Seeſtädte Nor⸗ 
wegens. Von hier aus beſuchen Tausende fremder Touriſten den 
gewaltigen Folgefonden-Gletſcher, den maleriſchen Su ledals— 
vand, und dringen ein in das unvergleichlich ſchöne Sörfjord 
welches den Hintergrund des großen Hardangerfjords 
bildet. Für dieſe Touriſten und für die unzähligen katholiſchen 
Matroſen, die in Stavanger landen, wäre ein dauernd anſäſſiger 
Prieſter nötig. Vor einigen Tagen teilte mir der franzöſiſche 
Generalkonſul mit, daß er augenblicklich mehrere Hundert franzö⸗ 
ſiſcher Seeleute in die Heimat zurückſchicken müßte. Nun hätte aber 
der nächſte, telegraphiſch berufene Prieſter einen ganzen Tag zu 
fahren, um mit dem Dampfboote Stavanger zu erreichen. Hieraus 
läßt ſich abnehmen, was aus den armen Katholiken wird, welche in 
dieſen Küſtengegenden wohnen. Vor ſieben Jahren, kurz nach meiner 
Ankunft in Norwegen, kam ich von Skudesnäs und Vigsnäs 
auf der großen Inſel Karmö, wohin ich mich begeben hatte, um 
den in den Kupferminen beſchäftigten Beamten und Arbeitern Ge⸗ 
legenheit zu bieten, ihren Oſtern zu halten. Ich ſtieg in Stavanger 
aus, um die Katholiken aufzuſuchen, die ſich dort aufhalten ſollten. 
Ein proteſtantiſcher Photograph ſtellte ſich für dieſe mühſame Jagd 
großmütig zu meiner Verfügung. Mit übermenſchlicher Anſtrengung 
fanden wir eine beträchtliche Anzahl ehemaliger Katholiken, die den 
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Kern einer ſchönen kleinen Gemeinde hätten bilden können. Aber 
ach! Diejenigen, die nicht förmlich abgefallen waren, erklärten mir, 
oft unter Thränen, ſie hätten den Glauben verloren, weil ſeit langen 
Jahren kein katholiſcher Prieſter ſie beſucht hätte. Ich that mein 
Möglichſtes, um fie wieder zu gewinnen. Da ich aber nicht ver= 
ſprechen konnte, ihnen einen Prieſter zu ſchicken, ſo blieben meine 
Bemühungen fruchtlos. Als ich um Mitternacht wieder das Boot 
beſtieg, da mußte ich Thränen vergießen angeſichts meiner Unfähig⸗ 
keit, auch nur das Geringſte zu thun für dieſe Unglücklichen und für 
dieſe alte Biſchofſtadt, deren herrliche katholiſche Domkirche noch da= 
ſteht. Eine ganze ehemalige Diözefe ohne einen einzigen Prieſter! 
Welch ein Schmerz für einen armen katholiſchen Biſchof, der, ſeinen 
Tragaltar auf dem Rüden, wie ein Fremdling in dieſem vormals 
ganz katholiſchen Lande umherirren muß und im Schatten der alten 
Kathedrale nicht einmal ein Zimmer findet, um die heilige Meſſe 
zu leſen! 

Indes die göttliche Vorſehung ſcheint uns endlich in den Stand 
ſetzen zu wollen, dieſer Not abzuhelfen. (Vergl. Nr. 7 des folgenden 
Kapitels). 
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III. Kapitel. 


Von Bergen nach Stavanger. 


1. Im Hardangerfjord. 


Vor zwei Jahren hatte ich in Bergen eine kanoniſche Viſitation 
abgehalten. Bei meiner Abreiſe erhielt ich die telegraphiſche Nachricht, 
daß im Sätersdal ein Kind zu taufen ſei. Sätersdal ift ein 
großes, beinahe unzugängliches Thal, das von Chriſtiansſand nord⸗ 
weſtlich aufſteigt, und deſſen Bevölkerung wegen ihrer faſt vollſtändigen 
Abgeſchloſſenheit von dem übrigen Lande ſelbſt von den Norwegern 
für halb wild angeſehen wird. Um die Koſten einer Seefahrt längs 
der Küſte zu ſparen, beſchloß ich, durch das Hardangerfjord in 
dieſes Thal einzudringen, trotzdem man mir verſichert hatte, es ſei 
unmöglich, im September die ungeheuren Gebirgszüge zu überſteigen, 
welche das Saͤtersdal von dieſem Fjord trennen. Einer der ums 
zähligen kleinen Dampfer, welche unſere Fjorde und die meiſten 
unſerer großen Seen befahren, brachte mich zu dem berühmteſten der 
norwegiſchen Fjorde. Das Hardangerfjord vereinigt in der That 
alle die Reize wie alle die Schrecken, welche man in den andern 
Fiorden vereinzelt vorfindet. Es gleicht keineswegs, wie man ſich 
vielleicht vorſtellen könnte, einem verſunkenen Thale, welches mehr 
oder minder regelmäßig ſich ins Innere des Landes hinein erſtreckt; 
es gleicht vielmehr einer rieſigen in den Felsſtock eingehauenen Spalte, 
die ſich nach allen Seiten in Ritzen verzweigt, deren kleinſte alle 
Flotten der ganzen Welt beherbergen könnte. Beim Eindringen in 
dieſes endloſe und auf den erſten Blick zugleich ausgangslos erſcheinende 
Labyrinth glaubt man jeden Augenblick, das Boot müſſe zerſchellen 
an einer der Felswände, die bis zur Höhe von 1500 Meter empor⸗ 
ſteigen. Aber im letzten Momente macht das Schiff plötzlich eine 
Wendung. Durch eine gähnende Offnung zwiſchen den Felſen entdeckt 
man ein neues Meer und neue Horizonte. Die Fahrt geht weiter. 
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Zwiſchen den Felſen und dem Meere zeigt ſich ein Streifen frucht⸗ 
baren Landes voll lachender Gärten und wohlhabender Bauernhöfe 
mit dunklen Tannenwaͤldern im Hintergrunde, die an den Felſen 
emporklettern, höher und immer höher, bis das geblendete Auge ſich 
in den funkelnden Gletſchern verliert, von welchen zahlloſe Waſſerfalle 
in die Tiefe ſtürzen, auf deren Grunde das Schiff dahinfährt. An 
jedem Landeplatze laufen alle Bewohner herbei und ſchwenken zum 
Gruße ihre weißen Taſchentücher. Die jungen Damen vor allen in 
ihren reizenden Nationaltrachten verfehlen nimmer, vor den Reiſenden 
zu paradieren. 

Wir ſind ſeit 12 Stunden unterwegs und biegen in das berühmte 
Sörfjord ein. Endlich erreichen wir Od de, das Eldorado der 
fremden Touriſten, deſſen wildromantiſche Reize die Beſucher bis zur 
Zeit des Schneefalles gefeſſelt hält. 


2. Eine romantiſche Landreiſe. 


Im Gaſthofe wartete meiner eine angenehme Überraſchung. 
Während ich Erkundigungen einzog bezüglich der nötigen Anord⸗ 
nungen für die Reiſe des folgenden Tages, der ein Sonntag war, 
hörte ich drei Franzoſen ſich beklagen, daß ſie an dem Tage keine 
hl. Meſſe hören könnten. Ich konnte ſie bald tröſten und hatte 
tags darauf die Freude, für fie und für mich in meinem Zimmer 
die hl. Meſſe leſen zu können. Es waren die beiden Herren de la 
Fresnay und der Vicomte de Bondamp, alle drei aus Calvados. 
Sie waren in ihrer eigenen Jacht gekommen, um an den Wundern 
Norwegens ſich zu erfreuen. Da mein Reiſeziel weiter lag, waren 
die Herren ſo freundlich, mich eine Strecke weit zu begleiten. 

Als Fuhrwerk mußte ich eine jener leichten Karriolen benutzen, 
welche der Staat ſelbſt in den entlegenſten Winkeln Norwegens zur 
Verfügung ſtellt. Man findet juſt Platz genug darin, um ſeine 
Perſon unterzubringen, ausgenommen die Füße, die auf einer Art 
feſter Steigbügel ruhen müſſen. Der Kutſcher, in der Regel ein 
junger Burſche oder ein kleines Mädchen, ſitzt hinter dem Reiſenden 
auf einem Brett, und der kleine norwegiſche Gaul eilt dahin über 
Berg und Thal, ohne zu ermüden. 


Der Vuarbrä. 
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Einige Kilometer hinter Odde befinden wir uns vor dem 
herrlichen Buarbrä, einem unermeßlichen Eisſturze, der durch 
enorme Felsſpitzen gebrochen wird. Er kommt von der Höhe 
des Folgefonden herab und ſchiebt ſeine Moräne, das Erzeugnis 
ſeiner hundertjährigen Wirkung auf das granitene Bett, vor ſich her. 
Faſt die ganze ſkandinaviſche Halbinſel iſt in vorgeſchichtlichen Zeiten 
mit Gletſchern bedeckt geweſen, und man darf jagen, daß der geſamte 
Ackerboden des Landes aus den Trümmern beſteht, welche die Gletſcher 
erzeugt und hier abgelagert haben. Noch heute beſitzt Norwegen die 
größten Gletſcher Europas, z. B. den Joſtedalsbrä, der etwas 
nördlicher liegt als der Folgefonden und einen Flächenraum 
von 1200 Quadratkilometer einnimmt. Bald verengt ſich das vom 
Gröns dalselv durchbrauſte Thal dergeſtalt, daß man ſich kaum 
einen Weg zu bahnen vermag längs des Fluſſes am Fuße der bis 
zu ſchwindelnder Höhe ſteil aufſteigenden Felſen, von welchen alle 
Augenblicke ein Waſſerfall entweder in die Tiefe ſtürzt oder, bevor 
er den Boden erreicht, ſich in leichten Nebel auflöſt. Mächtige 
eyklopiſche Blöcke, welche die Winterfröſte oder Erdbeben von den 
Flanken der Gebirge losgelöſt haben, verſperren hin und wieder die 
Straße, während der ſchäumende Fluß, von einem Hinderniſſe über 
das andere hinwegſtürzend, ſich mit Gewalt ſeinen Weg bahnt. Die 
Ingenieure haben Wunder wirken müſſen, um in dieſem entſetzlichen 
Chaos eine Straße herzuſtellen. 

Was unſere Ingenieure an Kraftleiſtungen vollführt haben, um 
dieſes von Bergen und Schluchten unendlich zerſchnittene Land mit 
Schienenwegen und Fahrſtraßen zu verſehen und um unſere Seen 
durch Kanäle zu verbinden, wird niemand glauben, der es nicht mit 
eigenen Augen geſehen hat. Nichts ſcheint ihrem Genie und ihrer 
Kühnheit Schranken ſetzen zu können. Dort, wo kaum ein Weißſuchs 
auf der Flucht vor dem Jäger ſich hinwagt, legen ſie eine prächtige 
Straße hinauf, und auf ſchwindelnden Höhen, über Katarakte, unter 
denen die Erde erbebt, ſchlagen ſie, ohne anderes Baumaterial als 
unſere Tannen, Eiſenbahnbrücken, die aus der Ferne den Eindruck 
feiner Spitzengewebe machen. 

Inzwiſchen find wir bei den drei großartigen Waſſerfällen an⸗ 
gelangt, welche die Namen Lotefos, Skarsfos und Espelands— 
fos führen. 

Von Terraſſe zu Terraſſe in ein ſeenhaft ſchönes Thal hinab⸗ 
ſtürzend, liefern ſie die Gewäſſer zu drei verſchiedenen Gießbächen und 
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erfüllen das Thal mit dichtem, in den Farben des Regenbogens 
ſchillerndem Nebel. In einer kürzlich erbauten Touriſtenhütte beſtanden 
meine vortrefflichen Begleiter darauf, unſer Lebewohl mit einer Flaſche 
Champagner „anzufeuchten“. Aber das Getöſe der Waſſerſtürze über⸗ 
tönte unſere Stimmen, ſo daß ich nur durch Zeichen zu verſtehen 
geben konnte, wie glücklich ich geweſen ſei, in dieſer Küſtengegend 
katholiſchen Herren begegnet zu ſein. Während meine neuen Freunde 
nach Odde zurückkehrten, ſetzte meine einſame Karriole längs des 
Fluſſes und im Schatten der Felſen ihren Aufſtieg fort. 


3. Die norwegiſchen Bauern. 


Von Zeit zu Zeit, aber in endloſen Zwiſchenräumen, traf ich 
auf einen vereinzelten Bauernhof. Dörfer ſind in Norwegen unbekannt. 
Das Land beſitzt ſo wenig Ackerboden, daß faſt nirgends genug vor⸗ 
handen wäre, um eine Anzahl zuſammenwohnender Familien zu 
ernähren. Darum müſſen unſere Bauern getrennt, jeder für fi) in 
der Mitte ſeines Beſitztlums wohnen auf Höfen, die oft mehrere 
Meilen weit voneinander entfernt liegen. Das Wohnhaus des 
Beſitzers iſt in der Regel geräumig und mit einem Komfort und 
einem Luxus ausgeſtattet, den kein Ausländer in ſolcher Einſamkeit 
vermuten würde. Um das Herrenhaus gruppieren ſich die Geſinde⸗ 
wohnungen, die Ställe, die Speicher und ſonſtigen Gebäulichkeiten. 
Jedes dieſer Gebäude nimmt einen beſonderen, von den übrigen 
getrennten Raum ein, um bei Feuersbrünſten, welche für dieſe Holz⸗ 
bauten ſo gefährlich ſind, dem Umſichgreifen des verheerenden Elementes 
möglichſt vorzubeugen. Das Ganze macht den Eindruck eines kleinen 
Dorfes. 

Der Hof iſt von Feldern umgeben, auf denen Roggen, Gerſte 
und Hafer geſäet wird. Man pflanzt auch Kartoffeln, aber haupt⸗ 
ſächlich nur, um den Boden für den Anbau von Futterkräutern vor⸗ 
zubereiten. Denn die Viehzucht — Pferde, Rinder und Schafe — 
bildet die ländliche Großinduſtrie. Gärten ſieht man ſelten. Der 
Norweger nährt ſich faſt ausſchließlich von Mehl- und Milchſpeiſen, 
von dem Fleiſche ſeiner Herden, von den föftlichen Fiſchen, von denen 
die Bäche, die zahlloſen Seen und das Meer wimmeln, von Wildbret: 


Hirtenmädchen aus dem Sätersdal in der Tandestracht. 


re 


Elentieren, Renntieren, Haſen, Auerhähnen, Birkhühnern und unzäh⸗ 
ligen andern Tieren, die in den Wäldern hauſen. 

Rings um dieſe kultivierte Oaſe, und zwar durch eine ſtarke 
Umzäunung getrennt, erſtreckt ſich eine zweite, ebenfalls durch eine 
Hecke eingeſchloſſene Zone, die gewöhnlich mit Geſtrüpp und Gehölz 
bedeckt iſt. Hier weiden die Herden im Frühlinge, wenn der Schnee 
noch auf den Höhen liegt. Außerhalb dieſes Bezirks, der auf dem 
Feſtlande für ſich allein ſchon ein prächtiges Beſitztum bilden würde, 
fängt die Udmark'!) an: Büſche, Heiden, Moore, welche ſich oft 
meilenweit vom Hofe erſtrecken und in den mit ewigem Schnee 
bedeckten Bergen ſich verlieren. Auf dieſen Höhen bringen die reine 
Gebirgsluft und die Lichtſtröme einer nie untergehenden Sonne jene 
zarte, durch ihren Duft berauſchende Alpenvegetation hervor, von 
welcher das Vieh ſich nährt. Während des ganzen Sommers kommen 
die Kühe nicht heim. Des Abends ſammelt der Hirt dieſelben im 
Säter, ) einer primitiven, unter dem Schutze eines Felſens erbauten 
Hütte, und die Säterspige oder Sennerin beſorgt dort das Melk⸗ 
geihäft und bereitet an Ort und Stelle die köſtliche Sätersbutter 
und die ausgezeichneten Käfe, welche nach England, ja bis nach 
Auſtralien verkauft werden. 

Die Größe eines norwegiſchen Bauerngutes läßt ſich demnach 
nicht in Hektaren, ſondern nur in Quadratkilometern angeben. Es 
umfaßt zahlloſe kleine Seen und unabſehbare Tannenwälder. Dieſe 
Wälder bilden neben den Viehherden das Haupteinkommen unſerer 
Bauern. Unſere Tannen wachſen langſam; aber gerade dadurch 
erlangt das Holz derſelben jene Feſtigkeit, welche ihm ſeinen großen 
Wert verleiht. Man fällt fie zur Winterzeit. Der Schnee und die 
zugefrorenen Fluͤſſe bieten dann den Schlitten natürliche Wege, um 
ſie an den Lagerplatz am Ufer eines Sees oder Fluſſes zu befördern, 
wo jeder Stamm das Zeichen des Händlers erhält, der ihn gekauft! 
hat. Von da werden fie bald in Flößen, bald einzeln bis an den 
Seehafen geſchafft, von wo ſie in alle Erdteile verſandt werden. Jeder 
große Fluß mit ſeinen Zuflüſſen hat eine beſondere, von den ver⸗ 
einigten Holzhändlern bezahlte Verwaltung. Ihre Aufgabe beſteht 
darin, die Holzbeförderung oft mehrere hundert Kilometer weit zu 
leiten, die Flöße durch die Seen zu ſchleppen, die Bäume über die 
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Untiefen der Flüſſe zu ſchaffen und durch die Ableitungsrinnen, welche 
eigens angelegt find zur Vermeidung der zahlloſen Waſſerfälle, worin 
die Stämme brechen und zerbröckeln würden. Schließlich, am Ende 
dieſer oft monatelang dauernden Reiſe, hat ſie die Anteile jedes 
Kaufmannes auszuſondern und zuſammenzulegen. 

Man ſieht hieraus, daß ein Bauer ein ganzes Heer von Hülfs- 
kräften haben müßte, um ſeinen Hof zu bewirtſchaften. Er hält 
denn auch eine ziemlich große Anzahl Dienſtboten; aber ländliche 
Arbeiter oder Tagelöhner im eigentlichen Sinne giebt es in Norwegen 
nicht. Ihre Stelle wird vertreten durch die Husmänd, y) deren 
jedes Bauerngut eine ſeiner Bedeutung entsprechende Zahl beſitzt. 
Der Husmand iſt ein Pächter, dem der Eigentümer und zwar auf 
Lebenszeit einen Teil ſeines Bodens überläßt, wo er dann ſein 
eigenes Haus aufführt und für feine eigene Rechnung wirtſchaſtet. 
Er iſt berechtigt, aus den Wäldern des Gutes ſein Brand- und 
Bauholz zu entnehmen und eine Anzahl Kühe und Schafe auf die 
Weiden des Gutes zu treiben. Anſtatt nun Pacht zu bezahlen, ver⸗ 
pflichtet er ſich, eine beſtimmte Zahl von Tagen im Dienſte des 
Grundherrn zu arbeiten. Gewöhnlich behält die Witwe des Hus⸗ 
mands die Rechte ihres Mannes. Nach ihrem Tode aber kann der 
Grundeigentümer über den betreffenden Teil des Bodens frei verfügen 
und die Erben zwingen, ihre Holzhäuser, die übrigens leicht zu 
transportieren ſind, wegzuſchaffen. In der Regel jedoch tritt einer 
der Söhne des Husmands in die Stelle der Eltern. Andererſeits 
kann der Husmand jederzeit ſeinen Pachtkontrakt löſen und ſeine 
Penaten anderswo aufſtellen (d. h. ſich anderswo niederlaſſen). 

Unſere Bauern ſind alſo wirkliche kleine Fürſten. Aber ſie ſind 
nicht geſetzlich berechtigt, ihr Eigentum nach Belieben zu teilen. Bevor 
ſie einen Teil desſelben veräußern, bedürfen ſie der Vollmacht ſeitens 
einer Gemeindekommiſſion, die darüber befindet, ob nach der Teilung 
jede Parzelle noch groß genug bleibt und alle zu einer rationellen 
Bewirtſchaftung notwendigen Beſtandteile befitt. Dieſe Kommiſſion 
nimmt auch die neue Abgrenzung vor und ſtellt den Kataſterwert 
jedes Teiles feſt. Dieſe kleinen Bauernfürſten ſind nicht bloß reich, 
ſondern auch wirkliche kleine Könige. Nach Abſchaffung der Adels⸗ 
titel im Jahre 1821 ſind ſie in der That an die Stelle der Grafen 
und Freiherren getreten, ſowohl bezüglich des politiſchen Einfluffes, als 


+ 1) husmand, plar.: husmaend — Haus- Mann. 
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der wirtschaftlichen Stellung. Wenn nun aber unſere Bauern ſtolz 
ſind, ſo haben ſie auch das weite Herz des Großherrn, und ihre 
Gaſtfreundlichkeit kennt keine Grenzen. Dieſe Tugend iſt übrigens 
allen norwegiſchen Landleuten eigen. Auf Reiſen darf man getroſt 
an die erſte beſte Thür klopfen; man wird dort ſeinen Tiſch gedeckt 
und ſein Bett gemacht finden. Und das hat ſich nirgends geändert, 
als nur in den Gegenden, die von Touriſten beſucht werden, welche, 
wie überall, ſo auch hier ihr Geld mitbringen, aber die ſchlechten 
Eigenſchaften ihrer Heimatländer zurücklaſſen. 

Während ich in meiner Karriole höher und höher in das 
Grönsdalselvs-Thal hinauffuhr, kehrte ich in jedem Bauernhofe, 
an dem wir vorbeikamen, ein, um den Beſitzer zu begrüßen und ein 
Glas Milch oder eine andere Erfriſchung zu genießen, welche die 
Gaſtfreundſchaft jederzeit für den Beſucher bereithält. Nach Landes⸗ 
brauch erklärte ich, wer ich ſei, woher ich komme und wohin ich wolle. 
So hatte ich Gelegenheit, über die katholiſche Religion zu ſprechen 
und auf die zahlreichen Fragen bezüglich unſerer hl. Kirche zu ant⸗ 
worten, welche mir regelmäßig vorgelegt wurden. Dieſe Neugierde 
des Volkes geftattet uns, auf allen unſern Reiſen in der natürlichſten 
Weiſe von der Welt Propaganda zu machen, eine Unzahl von Vor⸗ 
urteilen zu zerſtreuen und dadurch der Wahrheit den Weg zu bereiten. 
Man braucht ſich dabei gar keinen Zwang anzuthun, weil in allen 
Kreiſen der norwegischen Geſellſchaft die Religion ein Lieblingsthema 
der Unterhaltung bildet. Niemals macht jemand das Chriſtentum 
lächerlich; dadurch würde er ſich bei der guten Geſellſchaft ſelbſt in 
Acht und Bann erklaren. Die angeborene Intelligenz des Norwegers 
und die Vielſeitigkeit ſeiner Kenntniſſe bilden ſchätzenswerte Hülſsmittel 
bei dieſen vertraulichen Unterhaltungen. 


4. Bildung in Norwegen. 


Norwegen nimmt hinſichtlich der Entwicklung des Unterrichts⸗ 
weſens eine der erſten Stellen in Europa ein. Es hat vortreffliche 
Lehrer, und trotz der weiten Wege, welche die Kinder zurücklegen 
müſſen, um zu den Gemeindeſchulen zu kommen, iſt der Schulbeſuch 
ein äußerſt reger. Was die Schule nicht zu leiſten im ſtande iſt, 
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das erſetzen die Eltern, zumal die Mütter während der langen 
Winterabende. Leſen und ſchreiben kann jeder. Es giebt in Norwegen 
keine Pförtnerwohnung und keine Husmandshütte, die nicht ihre 
Zeitung hielte. Dazu kommt, daß der Norweger viel herumreiſt in 
aller Herren Ländern, und daß ſeine 8000 Handelsſchiffe ihm Gelegen⸗ 
heit bieten, die entlegenſten Winkel der Erde kennen zu lernen. Über- 
dies läßt der Staat fortwährend Wanderlehrer durch das Land reifen, 
um den Bauer mit den neueſten landwirtſchaftlichen Erfindungen und 
Verbeſſerungen bekannt zu machen, den Fiſcher mit den letzten Ent⸗ 
deckungen in dem Gewerbe, das ihn nähren muß, den armen Hus⸗ 
mand mit der Bildhauerei und Holzſchnitzerei, ſeine Frau mit 
der Kunſt, Gegenſtände zu weben und zu ſticken, die nach allen Erd⸗ 
teilen ausgeführt werden, den einfachen Landmann endlich mit dem 
Geheimnis, jene herrlichen Filigranarbeiten auszuführen, die den 
Pariſer Goldschmied in Entzücken ſetzen. Man begreift deshalb, daß 
der Arbeiter im Weinberge des Herrn, um in Norwegen mit Erfolg 
wirken zu können, einen mehr als gewöhnlichen Vorrat an Bildung 
und Kenntniſſen mitbringen muß, und daß unſere katholiſchen Schulen 
ein Lehrperſonal erſten Ranges verlangen, um den Anforderungen 
des Landes zu genügen und von den öffentlichen Schulen nicht über⸗ 
flügelt zu werden. 


5. Im Gebirge. 


Wir haben den letzten Bauernhof verlaſſen. Von Zeit zu Zeit 
tauchen noch vereinſamte Scheunen auf, in denen der Bauer während 
des Sommers das auf einem fruchtbaren Streifen Landes geerntete 
Heu unterbringt in der Hoffnung, daß der Winter ihm einen Weg 
bahnen werde, um es auf den Hof zu ſchaffen. Wir haben die 
Region der Tannenwälder hinter uns, und das Auge findet nichts 
mehr, worauf es ruhen könnte, als nur verkrüppelte Birken. Auch 
dieſe verſchwinden bald. Das Panorama erweitert ſich. Der Blick 
ſchweift hinaus über die Schnee- und Eisfelder des Fol gefondens 
und verliert ſich über eine Menge leuchtender Bergſpitzen, die den 
Horizont im Norden begrenzen. Wir ſteigen noch fortwährend. Die 
Straße durchſchneidet das Seljeſtadjuv, eine tiefe, wilde Schlucht, 


Seljefladjun mit dem Folgefonden im Hinfergrumde. . 
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ſchlängelt ſich am Hefteflev hinan, geht an einem lärmenden 
Waſſerfall vorüber und führt uns endlich nach Seljeſtad, 
einer einſamen Vorſpannſtation in einer Wüſte von Steinen. 
An dieſen Stationen hat der Reiſende das Recht, jederzeit, bei 
Tage wie bei Nacht, gegen eine feſtgeſetzte Taxe — gewöhnlich 
17 Ore — 20 Pfennige pro Kilometer — eine Karriole und ein 
friſches Pferd zu fordern. Auch kann er ſich dort ſtärken und über: 
nachten. Nach einer einfachen Mahlzeit beſtieg ich meine neue Karriole 
und fuhr gleich wieder ab. Die Straße ſteigt in Schlangenwindungen 
höher und immer höher. Bald verſchwindet ſie in einem von zwei 
rieſigen Felſen gebildeten Thore. Mit Schaudern bemerke ich zu 
meiner Rechten einen furchtbaren Abgrund, der mit einem ſchwarzen 
See gefüllt iſt, in welchen ein Waſſerfall hinabſtürzt. Zu meiner 
Linken, teilweiſe über meinem Haupte, erhebt ſich eine bis in die 
Wolken ragende Granitwand. Ein Fehltritt des Pferdes, und wir 
ſind verloren. Indes das Tier kennt ſeinen Weg und eilt im 
Galopp vorwärts, wie wenn es in Chriſtiania über das Pflaſter 
trabte. Nach und nach gewöhnt ſich das Auge an die ſchaurige Um⸗ 
gebung: kein Baum mehr, nicht das winzigſte Grashälmchen, nichts 
als aufeinandergetürmte Steinblöcke, geſchwärzt durch die Nebel und 
das Schneewaſſer, das fortwährend an den Wänden derſelben herunter⸗ 
ſickert. Hier gähnende, anſcheinend bis in das Innere der Erde 
dringende Spalten, aus denen geheimnisvolle Sturzbäche brüllend 
hervorbrechen, dort Felsklüfte, gefüllt mit Eis und Schnee, die bis 
in den September hinein der Kraft der Sonne widerſtanden haben. 
Da oben auf den Granitkuppeln wirft der ewige, fleckenloſe Schnee 
die Strahlen der Sonne zurück und blendet das Auge. Um aus 
dieſem Thale, welches an Schönheit mit dem Tremolathale wett⸗ 
eifert, herauszukommen, überſteigt die Straße auf Umwegen die 
Rieſenmauer, welche den Ausgang nach Süden verſperrt. Je höher 
man ſteigt, deſto mehr erzittert man, wenn man ſeine Blicke hinab⸗ 
wirft in dieſe ſchauerlichen Tiefen, und denkt mit Entſetzen an die 
armen Reiſenden, welche gezwungen ſind, dieſen Weg mitten im 
Winter zurückzulegen, wenn die Straße mit Eismaſſen bedeckt iſt, 
wenn auf allen Seiten Lawinen ſie zu zerſchmettern drohen, und 
wenn die Wut der Stürme ſich über ihren Häuptern entfeſſelt. Und 
doch iſt es nur auf dieſem Wege möglich geweſen, den ganzen Süden 
Norwegens mit den Fjorden des Weſtens und mit Bergen zu 
verbinden. 
3* 
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Endlich haben wir den höchſten Punkt der Straße erreicht bei⸗ 
nahe 1000 Meter oberhalb Odde, des Ausgangspunktes unſerer! 
Reiſe. Am Ufer eines Bergſees machten wir Halt, damit das Pferd 
ſich etwas verſchnaufen könnte. Im Augenblicke, wo ich ausſtieg, 
ſenkte ſich die Karriole plötzlich nieder; eine Schraube hatte ſich unter= 
wegs losgelöſt. Bleich vor Schrecken fragten wir uns, was aus uns 
geworden ſein würde, wenn die Kataſtrophe fünf Minuten früher 
eingetreten wäre: wir wären unrettbar verloren geweſen. Aber der 
Schutzengel hatte über uns gewacht. Sobald der Burſche die Karriole 
wieder in Ordnung gebracht hatte, begann unſer Abſtieg auf der 
Südſeite. Zu unſern Füßen läuft die Straße, einer endloſen Schlange 
gleich, in tauſend Windungen in das Horrebräkkene-Thal ein und 
verliert ſich am Ufer des Röldalsvands, der mit ſteilen, in ihren 
düſtern Tannenmantel gekleideten Hügeln umrahmt iſt. Zur Rechten 
ſtürzt ein Waſſerfall mit einem einzigen Sprunge über das Granit⸗ 
geſimſe des Thales in die Tiefe, aus welcher eine durch die letzten 
Strahlen der Sonne vergoldete Wolle zum Himmel emporſteigt. Im 
Hintergrunde taucht der majeſtätiſche Kegel des Bredfonds aus den 
Fluten des Sees empor ſo hoch, bis ſeine ſchneebedeckte Spitze in 
den Wolken verſchwindet. Und dieſes ganze Gemälde, deſſen Schön: 
heit ſelbſt den Ungläubigen zur Anbetung des Schöpfers zwingen 
müßte, iſt überſtrömt von einem Meere purpurnen Lichtes. Wie 
ſchön iſt es, unſer teures Norwegen, wie würdig der Lieder ſeiner 
Dichter! 

Bergabwärts durchflog der Gaul den Raum. In weniger als! 
einer Stunde hielt er an der Thüre des Bredfond-Hotels, 
welches der Touriſtenklub von Stavanger hier kürzlich hat errichten 
laſſen, um den Reiſenden, die von Stavanger nach Odde wollen 
oder die Röldalſtraße einſchlagen müſſen, ein bequemes Unter⸗ 
kommen zu bieten. Nach einer ſo langen Fahrt hätte ich wohl eine 
etwas längere Ruhe verdient. Um jedoch keine Zeit zu verlieren, 
war ich am folgenden Morgen um 5 Uhr bereits wieder unterwegs. 
Im Gaſthofe hatte ich Erkundigungen eingezogen bezüglich meiner 
Reiſe ins Sätersdal. Der Gaſtwirt ſah nach dem Thermometer, 
welches während der Nacht 20 Grad gefallen war, und dann nach 
dem Barometer, welches Schnee anzeigte. Daraufhin erklärte er mir, 
er wolle ſich nicht zum Mitſchuldigen eines Selbſtmordes machen, 
indem er mich in dieſe Berge hineinſchickte während dieſer Jahreszeit, 
wo ich ganze Tage hindurch auf ungangbaren Pfaden zu Pferde 
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ſitzen müßte, wo ich kein anderes Unterkommen finden würde als 
verfallene Hütten, und wo der Schnee mich jeden Augenblick begraben 
könnte. Er beſchwor mich, auf alle Fälle zu Näs, am Ufer des 
Suledalsbands, wo die ins Sätersdal führenden Fußwege 
von der Straße nach Stavanger abbiegen, umſichtige Führer zu Rate 
zu ziehen. Desungeachtet ſetzte ich meine Reiſe fort, zunächſt den 
Röldalsvand und dann den Bratnäselv entlang, der die Gewäſſer 
des Röldalsvands in den Suledalsvand leitet. Etwa ein Kilometer 
von dem letzteren See dringt der Fluß in eine großartige, von Felſen 
überdachte Schlucht ein, in deren Tiefe die Waſſer ſich mit einem 
wahren Höllenlärm von Abgrund zu Abgrund ſtürzen. Und gerade 
in die Flanken dieſer in der Luft ſchwebenden Felſen hat man die 
Straße gebrochen. Inmitten dieſes Höllenſpektakels und angeſichts 
dieſer Schlünde mußte ich die Augen ſchließen, um nicht vom Schwindel 
ergriffen zu werden. Und wenn ich nicht ſchon vor Kälte gezittert 
hätte, ich hätte vor Schrecken zittern müſſen, obwohl man behauptet, 
daß ich keine Furcht kenne. 

Zu Näs ſtellte ich neue Erkundigungen an, wie ich ins Säters⸗ 
dal gelangen könnte, um dort das Kind zu taufen. Die Frage war 
bald gelöft. Die Führer erklärten, fie verſpürten keine Neigung, mir 
zum Vergnügen ihre Kinder zu Waiſen zu machen, falls es etwa für 
mich ein Vergnügen ſein ſollte, das Schickſal dreier Jäger zu teilen, 
welche bei der Jagd auf wilde Elentiere in dieſen Bergen vor 
einigen Tagen umgekommen ſein müßten. Denn trotz aller Be⸗ 
mühungen der ganzen Gemeinde hätte man fie bisher noch nicht 
wieder auffinden können. Dabei ſtellten ſie mir zugleich die verweinte 
Tochter eines dieſer unglücklichen Jäger vor. 


6. Ein Bergſee. 


Solchen entſcheidenden Gründen mußte ich mich fügen. Ich 
beſchloß daher, nach Stavanger zu fahren und den Prieſter von 
Chriſtiansſand ins Sütersdal zu ſchicken, weil das letztere allein 
von Chriſtiansſand zu erreichen iſt. Zum Glück war der kleine 
Dampfer, welcher den Suledalsvand befährt, zur Stelle und im 
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Begriffe nach Oſen, am Ausfluſſe des Logens aus dem See, abzu- 
fahren. Ich mußte freilich das Boot mit einigen hundert Ochſen 
und Kühen teilen, welche die Bauern nach Stavanger ſandten, von 
wo ſie nach England befördert werden ſollten. 

Wer ſich eine Vorſtellung vom Toten Meere machen will, der 
braucht nur den Suledalsvand zu ſehen. In ſeiner ganzen Länge 
von 20 Kilometern zeigt er nichts als nackte Felſen, an welchen hier 
und da ein dürrer Strauch ſeine Wurzeln anklammert. Aber woher 
kommen denn alle die Leute, die an jedem Landeplatze das Boot 
beſteigen? Mein Nachbar erklart mir, daß in der anſcheinend keinen. 
Ausweg bietenden Felswand zahlreiche Breſchen als Zugänge dienen 
zu ebenſovielen fruchtbaren Thalern. Mit einem Male verengt ſich 
der See und verliert ſich zwiſchen zwei ſenkrecht aufſteigenden Felſen 
von mehr als 100 Meter Höhe. Man nennt dieſen Engpaß das 
Sulevandsthor. Wir fahren hindurch und landen bald darauf 
bei O ſen. F 


Hier find wir mitten im Lande der Touriſten. Ein ganzer 
Trupp von Mietkutſchern ſtürzte auf die Paſſagiere los und bot ſich 
an, fie ans Meeresufer zu bringen, nach Sand, 19 Kilometer 
weit. Meine Reiſegefährten von der „gehörnten“ Raſſe waren die 
einzigen, welche den zudringlichen Einladungen dieſer liebenswürdigen 
Briganten entgingen. Eigentlich ſollte ich das Wort „gehörnt“ 
nicht auf unſere Rindviehraſſe anwenden; denn unſere Ochſen und 
Kühe, die alle ſehr klein ſind, ähnlich wie unſere Pferde und Ziegen 
und Schafe, ſind ganz hornlos. 

Ohne es zu merken, fand ich mich in einer niedlichen. 
Kaleſche ſitzend wieder, ehe ich Zeit gehabt hatte, auch nur ein 
Wort mit dem Kutſcher zu wechſeln. Ihn beim Kragen faſſen 
und auffordern, mit ſeinem Gefährt zu halten, war eher gethan 
als geſagt. 

„Ich wünſche eine einfache Karriole und nicht dieſe Kaͤleſche,“ 
rief ich. 

Im Nu war ein Dutzend Karriolen zur Stelle, um ſich der 
Beute zu bemächtigen, die im Begriffe war, ihnen zu entwiſchen. Ein 
Peitſchenhieb nach rechts, ein anderer nach links und ein dritter an 
die Adreſſe des Gauls, und ſiehe da! mein ſchneidiger Schwager 
war auf und davon. 
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„Du ſollſt die Kaleſche zu demſelben Preiſe haben wie eine 
Karriole;“ rief er mir zu, „behalte mich nur!“ — In Norwegen 
duzen die Leute aus dem Volke jedermann. 

Die Touriſtenſaiſon war vorüber und es gab nicht viel mehr zu 
erprellen. Ich fügte mich auch ſchon leicht; ich fand ſogar, daß eine 
Kaleſche ſelbſt für einen Miſſionsbiſchof viel anſtändiger war; nur durfte 
er nicht ſo arm ſein wie ich. In aller Ruhe und Bequemlichkeit genoß ich 
jetzt während der Fahrt die herrlichen Landſchaftsbilder, welche jeden 
Augenblick vor mir auftauchten, beſonders als wir uns der Stadt Sand 
näherten, wo die Waſſerfälle Grovfos und Skotifos am Ein⸗ 
gange einer lachenden und fruchtbaren Ebene mit dem Meere im 
Hintergrunde ſich zu einem bezaubernden Geſamtbilde vereinigen. Zu 
Sand wartete das Boot auf uns, der prächtige Ryfylke, und bald 
ſchwammen wir dahin zwiſchen villenbedeckten Inſelchen und durch 
ein Labyrinth von Fjorden und Engen der Stadt Stavanger zu, 
die ich ſo traurig und niedergeſchlagen verlaſſen hatte. 


7. Beginn einer Miſſionsſtation in Stavanger. 


Auch jetzt war ich nicht freudig geſtimmt; denn ich glaubte, 
dieſe ganze, jo lange und jo koſtſpielige Reife umſonſt gemacht zu 
haben. Und doch war es die Vorſehung geweſen, die mich wider! 
Willen nach Stavanger zurückgeführt hatte, um ihre Pläne ins Werk 
zu ſetzen. Wie ich ſchon erwähnt habe, war es mein Wunſch, dieſe 
bedeutende Biſchofsſtadt mit einer Kapelle zu verſehen. Die Haupt⸗ 
ſchwierigkeit war, einen paſſenden, für unſere höchſt ärmlichen Ver⸗ 
haͤltniſſe nicht zu teuren Baugrund zu finden. Und ſiehe da! Im 
Gaſthofe erfuhr ich, daß die Regierung, welche die thatjächliche Eigen⸗ 
tümerin ſaͤmtlicher vormals der katholiſchen Kirche geraubten Güter 
iſt, beabſichtigte, den im vornehmen Stadtviertel belegenen Garten 
des ehemaligen Domkapitels zu veräußern und zwar parzellenweiſe 
als Bauplätze zu verkaufen, daß aber infolge einer großen finanziellen 
Kriſe ſich kaum Käufer fänden. Gleich am folgenden Tage begab 
ich mich zu dem Geſchäftszimmer des mit dem Verkaufe beauftragten 
Beamten. Man zeigte mir ein wunderſchön gelegenes Grundſtück, 
und der verlangte Kaufpreis war ſo mäßig, daß ich Mühe hatte, 
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einen Freudenſchrei zu unterdrücken. Dazu konnte der Kaufſchilling 
in einzelnen, auf 25 Jahre verteilten Raten abgetragen werden. Ich 
kauſte unverzüglich. Noch ehe ich die Stadt verlaſſen hatte, brachten 
die Zeitungen die Nachricht, daß die Katholiken in Stavanger eine 
Kirche bauen würden. So weit indes waren wir leider noch nicht; 
denn ich hatte noch feinen- Heller, um den Bau beginnen zu können. 
Aber die Vorſehung wird uns Wohlthäter zuſenden zur Aufführung 
eines Gotteshauſes auf dieſem alten katholiſchen Boden, den fie uns 
jo ganz wider Erwarten verſchafft hat.!) Sie hat ſchon mehr gethan. 
Als unſere Krankenſchweſtern zu Bergen von meinem glücklichen 
Kaufe hörten, jammerten fie, daß ich nicht neben unſerer zukünftigen 
Kirche ihnen einen Platz geſichert hätte, wo ſie mit der Zeit ein 
Hoſpital errichten könnten. Ihr Bedauern war ganz erklärlich; 
aber ich durfte kaum hoffen, meinen Fehler wieder gutzumachen, 
wenn es ein Fehler war, ſich auf das unumgänglich Notwendige zu 
beſchränken, um eine noch ſo ſchwache Miſſion nicht mit Schulden zu 
belaſten. Nun aber hat der Nachbar unſers Grundſtücks mich vor 
einiger Zeit gebeten, ſein Beſitztum unter denſelben günſtigen Bedin⸗ 
gungen anzukaufen. Ich habe mit beiden Händen zugegriffen, und 
ſo iſt auch der ſo wohlberechtigte Wunſch der Schweſtern erfüllt. 
Sie werden übrigens leichter zu ihrem Hoſpitale kommen, als wir zu 
unſerer Kirche. Denn überall, wo wir Schweſtern haben, vergüten 
die einigermaßen bemittelten Kranken, vor allen die Proteſtanten, in 
großmütiger Weiſe die ihnen von den Schweſtern geleiſteten Dienſte. 
Daher finden ſie nach Überwindung der anfänglichen Schwierigkeiten 
nicht bloß ihr Auskommen, ſondern können auch die bei der erſten 
Einrichtung gemachten Schulden nach und nach abtragen. Bei der 
Miſſion tritt das Gegenteil ein. Je mehr ſie ſich ausdehnt, deſto 
höher ſteigen die Bedürfniſſe, weil ihre Anſtalten, anſtatt etwas ein⸗ 
zubringen, doppelte Koſten verurſachen, bis jpäter die Stationen jo 
bedeutend werden, daß die Katholiken ihre kirchlichen Bedürfniſſe aus 
eigenen Mitteln beſtreiten können. 


) Zwei Jahre ſpäter erhielt Stavanger ein hübſches Holztirchlein 
im altnordiſchen Stile, ein ſchönes Hoſpital und einen eigenen Miſſions- 
prieſter. Der Überſetzer. 


8. Miſſionsausgaben. 


In dieſem ultraciviliſierten Lande, wo der wirkliche Wert einer 
Krone, deren Nennwert 1,13 Mark iſt, nur eine Mark beträgt, ſind 
die Koſten für die Erbauung und Inſtandhaltung der Kirchen, 
Prieſterwohnungen und Schulhäuser, ſowie für den Unterhalt des 
Miſſionsperſonals wahrlich nicht gering. Leider herrſcht in Nor⸗ 
wegen ein grenzenloſer Luxus. Vor allem, was nach Armut aus⸗ 
ſieht, hat man keine Achtung. Es iſt ähnlich wie in den Vereinigten 
Staaten. Um ſich alſo nicht der Verachtung auszuſetzen und dadurch 
ihre Amtsthätigkeit fruchtlos zu machen, müſſen unſere Miſſionäre 
in allem, was nach außen hervortritt: Wohnung, Kleidung, Mobiliar, 
Reiſen ꝛc. eine ſcheinbare Wohlhabenheit an den Tag legen. Zu 
dem Ende legen fie ſich in ihrer Haͤuslichkeit heldenmütige Opfer 
auf, von denen niemand eine Ahnung hat. Aber unſer rauhes 
Klima und beſonders unſere Winter, die in der Hälfte des Landes 
länger als 9 Monate dauern, ſchreiben dieſem Opfergeiſte harte 
Grenzen vor. Dazu kommt die unermeßliche Ausdehnung der jedem 
Prieſter zugewieſenen Bezirke, die endloſen Reiſen über Berg und 
Thal, zu Waſſer und zu Lande, welche dieſe Entfernungen notwendig 
mit ſich bringen. Keine einzige unſerer Miſſionsſtationen iſt kleiner 
an Umfang als ein preußiſcher Regierungsbezirk, manche find zehn⸗ 
mal ſo umfangreich. Die Schulen insbeſondere verurſachen enorme 
Koſten. Gott ſei Dank! die wahrhaft freiſinnige Geſetzgebung gewährt 
uns volle Freiheit, katholiſche Schulen zu gründen und einzurichten, 
in denen weder der Staat noch die Gemeinde etwas zu ſagen hat. 
Für die katholiſchen Schulen iſt der Biſchof der einzige Geſetzgeber. 
Er ſtellt den Lehrplan auf; er führt die Aufſicht; er erteilt den 
Lehrern und Lehrerinnen ihre Beſtallung; er ſtellt die Lehrperſonen 
an und ſetzt ſie ab. Dafür muß er aber auch für ſämtliche Koſten 
aufkommen. Weil das Geſetz die Katholiken von den Unterhaltungs⸗ 
koſten der Gemeindeſchulen, die von Rechts wegen proteſtantiſch ſind, 
befreit, ſo müſſen ſie auch die Koſten für die Unterhaltung ihrer 
eigenen Schulen ſelbſt aufbringen. Sehr viele von den Eltern 
unſerer zahlreichen proteſtantiſchen Schüler tragen gleichfalls dazu 
bei. Aber der Löwenanteil fällt dem Biſchofe zu, dem Oberrent⸗ 
meiſter und Oberbettler der Miſſion. Eine Einrichtung vor allen 
legt uns große Opfer auf. Die Kinder der außerhalb der Stationen 
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zerſtreut wohnenden Katholiken können ſelbſtverſtändlich nicht die 

proteſtantiſchen Schulen beſuchen. Deshalb ſind wir gezwungen, 

dieſelben in zwei Anſtalten unterzubringen, von denen die eine zu 

Chriſtiania, die andere zu Hammerfeſt ſich befindet. Dort müſſen - 
wir ihnen bis zur Firmung eine katholiſche Erziehung geben. Weil 

nun die Eltern dieſer Kinder durchweg arm ſind, ſo müſſen wir 

die Kinder auch noch bekdſtigen und kleiden, was alljährlich eine 

enorme Ausgabe verurſacht. Wenn wir es aber nicht thäten, dann 

würde die Mehrzahl dieſer Kinder für die Kirche unfehlbar verloren 

gehen. 


IV. "Kapitel. 


Von Stavanger nach Ehriftiania 
durch Telemarken. 


J. Telemarken. 


Mein nächſtes Reiſeziel iſt Porsgrund, wo ich ſchon lange zur 
Viſitation erwartet werde. Der Ort läßt ſich von Stavanger zu 
Waſſer und zu Lande erreichen. Im erſten Falle hätte ich von neuem 
um den ganzen Süden Norwegens herumfahren müſſen. Ich wählte 
daher den Landweg durch Telemarken, der viel kürzer und jchöner, 
allerdings auch mühſeliger iſt. Wollte ich dieſen Weg beſchreiben, jo 
müßte ich die Schilderung meiner Fahrt von Odde nach Sand 
wiederholen und erzählen von zahlloſen Seen, von ſchneebedeckten 
Bergen, von ſchäumenden Waſſerfällen, von entzückenden Landſchaſts⸗ 
bildern, von einſamen Bauernhöfen, von ſteinbeſaeten Wüſten und 
kühnen Straßen über finſtere Abgründe, in deren Tiefe reißende 
Ströme die gefällten Baumſtämme abwärts befördern. Nach drei⸗ 
tägiger Reiſe erreichte ih Dalen, eine kleine Ortſchaft im Herzen 
von Telemarken, am weſtlichen Ende des Bandaksvands. Voll 
Staunen ſieht man im Hafen von Dalen, mehrere hundert Kilo⸗ 
meter vom Weltmeere entfernt, große Boote ſchaukeln, die man ſchon 
im Hafen von Chriſtiania geſehen hat. Man hat es nämlich dahin 
gebracht, durch bewundernswerte Schleuſenkanäle eine ganze Anzahl 
von Seen, z. B. den Bandaksvand, den Hvidesjö, den Fla⸗ 
vand und den Nordjö untereinander und mit dem Meere zu ver⸗ 
binden. Ich machte deshalb den Reſt der Reiſe mit dem Dampfer 
bis zur ſchönen Stadt Skien, wo die Gewäſſer von ganz Telemarken 
ſich in das Skien fjord ergießen, das eher einem Fluſſe als einem 
Meeresarme ähnlich ſieht. Dieſer Teil der Reiſe iſt nichts weniger 
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als langweilig. An Bord des Dampfers kann man mit voller Muße 
die prächtigen Nationaltrachten der Bewohner Telemarkens ſtudieren, 
beſonders die der Frauen, welche durch die Schönheit der Stickereien, 
auf fleckenlos weißem und blutrotem Grunde und durch den Reichtum 
des Geſchmeides das Auge blenden. Rings herum erfüllen 
bewaldete Gebirgsketten uns mit Bewunderung und Entzücken. Auch 
das Arbeiten der Schleuſen reizt unſere Neugierde, und jeder Waſſer⸗ 
fall zeigt, mit welcher Kunſt das menſchliche Genie dieſe unzähligen 
Waſſerſtürze der Induſtrie dienſtbar gemacht hat. 


2. Induſtrie des Landes. 


Einige meiner Leſer denken ohne Zweifel, daß die Söhne der 
alten Normannen, nachdem fie das edle Geſchäft der Seeräuberei auf- 
gegeben, ſich ausſchließlich mit dem Fiſchfange, mit der Bebauung 
ihrer Felder und der Beſorgung ihrer Herden abgeben. Andere, welche 
Gelegenheit gehabt haben, in den Theatern von Paris die ſchmachtenden 
Stücke unſerer Dichter und in der Gemäldeausſtellung die Schöpfungen 
unſerer Maler zu bewundern, dürften ſogar der Meinung ſein, daß 
die Norweger nur von Poeſie leben, indem ſie den Ruhm ihrer Väter 
beſingen oder die ſchaurigen Schönheiten ihrer Forde und die Idyllen 
ihrer Berge auf die Leinwand zaubern. Allerdings ſpielen Poeſie und 
Kunſt eine wichtige Rolle in Norwegen. Die Norweger laſſen ſich 
zu leicht beherrſchen von den Hirngeſpinſten ihrer Dichter und 
Künſtler, welche entweder einen ungeſunden Symbolismus oder einen 
ungezügelten Materialismus predigen, aber faſt immer als Vor⸗ 
kämpfer eines grenzenloſen Radikalismus auſtreten. Wahr iſt auch, 
daß die Manie für höhere Studien, welche den geringſten Husmand 
dazu treibt, ſeine Söhne auf der Univerſität von Chriſtiania die 
akademiſchen Grade erwerben zu laſſen, das Land mit einem gelehrten 
Proletariat beſchert hat, das von nichts anderm lebt als Kunſt, 
Litteratur und Radikalismus in der Politik ſowohl als in der Kunſt. 
Indes im großen Ganzen ſind die Norweger doch vernünftig genug, 
um über Kunſt, Wiſſenſchaft und Idyllen die praktiſche Seite des 
Lebens nicht zu vergeſſen, die vorzüglich in der Induſtrie zum Aus⸗ 
druck kommt. 1 
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Die Norweger haben begriffen, wie groß die Macht der Vereini⸗ 
gung iſt, um ihre Landesprodukte zur Verwertung zu bringen. Es 
giebt kaum eine Gemeinde, die nicht ein halbes Dutzend Dampf⸗ 
molkereien bejäße, in denen man aus der Milch der vereinigten 
Bauernhöfe Butter und Käſe bereitet, welche dann nach allen 
Weltteilen verſandt werden. Neben dieſen Molkereien (meierier) be- 
ſtehen Konſervenfabriken, in welchen unſere köſtlichen Fiſche, unſer 
Wild, ja ſogar unſere Ochſen und Schafe in luftdicht verſchloſſenen 
Büchſen verpackt werden für die Feinſchmecker des Kontinents. Selbft 
unſere zahlreichen Beerenarten mit ihrem unvergleichlich würzigen Dufte 
finden in Fäſſern und Büchſen oder auch in der Form von nor⸗ 
wegiſchem Champagner ihren Weg nach London, Paris und Berlin. 
Was die Forſtinduſtrie angeht, ſo iſt es unmöglich, die Fabriken zu 
zählen, welche die Produkte unſerer Wälder, ſei es als Balken und 
Bretter, roh oder behobelt, oder als Schweizerhäuschen und Sommer— 
wohnungen, oder als Celluloſe, die heutzutage den hauptſächlichſten 
Rohſtoff für die Papierfabrikation bildet, oder endlich als Schiffe und 
Kähne für den Export verarbeiten. Sogar unſer Granit wird aus⸗ 
geführt, und wenn ich nicht irre, jo werden die kürzlich im Nord: 
lande entdeckten Marmorlager, deren die Induſtrie ſich unverzüglich 
bemächtigt hat, bald dem carrariſchen und dem griechiſchen Marmor 
Konkurrenz machen. Hierzu kommen unerſchöpfliche Minen von 
Kupfer, Nickel, Blei, von ausgezeichnetem Magneteiſenerz, von Silber 
und andern geſuchten Metallen, welche alle ebenſo eifrig als geſchickt 
ausgebeutet werden. Wenn man die mächtigen, von Waſſerfällen ge⸗ 
triebenen Turbinen anſieht und die himmelanſtrebenden Schlote, deren 
Qualm die entzückenden Landſchaften Telemarkens verdunkelt, dann 
muß man geſtehen, daß der Realismus ſelbſt der Poeſie Abbruch 
gethan hat. Der Telegraph verbindet den beſcheidenſten Fiſcherhafen 
mit den Mittelpunkten des Handels. Die kleinſte Häuſergruppe, die 
ſich den pomphaften Titel Stadt beizulegen wagt, hat ihr telepho⸗ 
niſches Leitungsnetz. Die nördlichſte Stadt der Welt, der Flecken 
Hammerfest, hat elektriſche Beleuchtung, welche ihn die langen 
Winternächte vergeſſen läßt. Norwegen iſt alſo in induſtrieller Be⸗ 
ziehung hinter andern Ländern nicht rückſtändig. Eines nur fehlt 
ihm, die Kohle. Dieſe muß von England eingeführt werden. Man 
hat zwar in jüngſter Zeit auf der zur Gruppe der Veſteraalen ge⸗ 
hörenden großen Inſel Andö Kohlenlager entdeckt, aber die Aus⸗ 
beutung derſelben hat noch nicht begonnen. Auch kann dieſe Kohle 
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jedenfalls nur dem Norden des Landes zu gute kommen, weil Eng⸗ 
land dem Süden Norwegens viel näher liegt als die) Veſteraalen. 
Man macht indeſſen ſehr merkwürdige Verſuche mit dem reichlich vor— 
handenen Torf und hofft, daraus ein Produkt herzuſtellen, welches in 
vorteilhafter Weiſe die Kohle erſetzen würde. Dadurch würden zu⸗ 
gleich die Moore, in welchen der Torf gegraben wird, für den Ackerbau 
erſchloſſen werden. Endlich wird auch die Triebkraft unſerer zahlloſen 
Waſſerfälle ſehr bald enorme Maſſen elektriſcher Kraft erzeugen, welche 
in die Städte geleitet und der Induſtrie dienſtbar gemacht werden. 
Verſuche im großen Stile ſollen in Chriftiania angeſtellt werden. Die 
Straßenbahn dort hat bereits elektriſchen Betrieb. 


3. Mangel an Sparſamkeit. 


Mit jo vortrefflichen Hülfsmitteln könnte Norwegen in der Ents 
wickelung des Handels und der Induſtrie bald die meiſten Länder 
Europas überflügeln und unerhörte Reichtümer aufhäufen. Man 
denke nur an die Summen, welche unſere Handelsflotte mit ihren 
8000 Schiffen und 50000 Matroſen alljährlich einbringt. Die 
Lofoteninſeln für fi allein z. B. ſchicken in guten wie in ſchlechten 
Jahren ihre 35 Millionen Stockfiſche ins Ausland, und die Zahl der 
Tonnen Heringe, welche Norwegen jährlich auf dem Kontinente, 
namentlich in katholiſchen Ländern, abſetzt, überfteigt jede Vorſtellung. 
Und doch wird das Land nicht reich und zwar deshalb nicht, weil 
der Sinn für Sparſamkeit gänzlich unbekannt iſt. Man verzehrt heute 
alles, was man geſtern verdient hat, und manchmal auch noch das, 
was man morgen zu verdienen hofft. Man verſagt ſich nichts. 
Niemand fallt es ein, an die Zukunft zu denken. Selbſt die Ge: 
mahlin eines Miniſters hat oft nicht jo viel, um ihren Mann an⸗ 
ſtändig begraben zu laſſen, wenn er etwa ihr im Tode vorangeht. 
Um ihr aus der Verlegenheit zu helfen, müſſen ſeine guten Freunde 
zuſammenſchießen. Bankerotte ſind an der Tagesordnung, und, was 
noch ſchlimmer iſt, fie thun der Achtung vor dem Geſchäftsmanne, 
der ſeine Zahlungen einſtellen muß, nicht den geringſten Abbruch. 
Es giebt keine Erſparniſſe, keine Kapitaliſten, keine wirklich ſoliden 
Geſchäfte. Daher muß die Induſtrie, namentlich die Montaninduſtrie, 
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fat ausſchließlich mit fremdem Gelde arbeiten. Ein Teil unſerer 
Kupferminen z. B. iſt in belgiſchen und franzöſiſchen Händen, und 
der Engländer iſt überall anzutreffen. Um der Begehrlichkeit, beſon⸗ 
ders der Engländer, welche allmählich dahin gelangt ſind, ſich ſehr 
gefährliche Monopole zu ſichern, einen Damm entgegenzuſtellen, hat 
ſich der Staat im Jahre 1888 gezwungen geſehen, die Erwerbung 
von Grundeigentum, ſei es für Ausländer, ſei es für Geſellſchaften, 
deren Leitung nicht in Norwegen ihren Sitz hat und deren Perſonal 
nicht ausſchließlich aus Norwegern beſteht, von einer königlichen Ge⸗ 
nehmigung abhängig zu machen. 


4. Echter Freiſinn. 


Bei Gelegenheit dieſes Geſetzes iſt der wahrhaft freiſinnige Geift 
der norwegiſchen Geſetzgebung von neuem zu Tage getreten. Bis dahin 
hatte die katholiſche Miſſion in Norwegen und jede unſerer Stationen 
alle Rechte einer juriſtiſchen Perſon. Der Leiter der Miſſion konnte 
ohne irgendwelche Dazwiſchenkunft des Staates kaufen und verkaufen, 
und ſein Nachfolger trat kraft ſeiner Ernennung durch den hl. Stuhl 
in alle ſeine Rechte ein, ohne daß irgend ein Auflaſſungsakt verlangt, 
und ohne daß ein Heller an Beſitzwechſelſteuer gefordert wurde. Ich 
machte alſo die Regierung darauf aufmerkſam, daß noch auf lange 
Zeit die Leiter der Miſſion notgedrungen Ausländer ſein würden, und 
daß jomit das neue Geſetz fie in ihrer Bewegungsfreiheit rückſichtlich 
der zeitlichen Güter hindern würde. Mit der größten Bereitwilligkeit 
nahm man in den Artikel 9 des Geſetzes eine Ausnahmebeſtimmung 
zu Gunſten der Diſſenters auf, die uns geſtattet, ohne Ermächti⸗ 
gung unbewegliche Güter, Bauplätze zu Kirchen, Schulen, Pfarr⸗ 
häuſern und eigene Friedhöfe zu erwerben, und zwar alles ſelbſt 
für den Fall, daß der geiſtliche Obere nicht norwegiſcher Nationalität 
iſt. Unſere Unabhängigkeit in Bezug auf die zeitlichen Güter iſt alſo 
unberührt geblieben. Wie weit ſind unſere proteſtantiſchen Regierungen. 
entfernt von jenem Geiſte der Nörgelei, der ſo manche ſogenannte 
katholiſche Regierungen entehrt! Die lutheriſche Kirche iſt bekanntlich 
hier die Staatskirche; aber dieſer lutheriſche Staat beſteuert unſere 
Kirchen nicht, und ſehr viele Gemeinden erheben keine Abgaben von 


den Gütern unferer Spitäler. Auf die Idee aber, neue Steuerlaſten 
zu ſchaffen, um die kirchlichen Anſtalten zu unterdrücken, würde in 
Norwegen weder der Staat, noch die Gemeinde jemals verfallen 
fein. Ganz im Gegenteil, man ſtudiert förmlich darauf, uns ſtets, 
neue Freiheiten zu gewähren. 


5. Entwickelung der katholiſchen Miſſion und ihrer Freiheit. 


Zu Anfang dieſes Jahrhunderts gab es dank der drakoniſchen 
Geſetzgebung, welche die daͤniſchen Eroberer gegen die katholiſche Kirche 
erlaſſen hatten, keinen einzigen Katholiken in Norwegen. Erſt im 
Jahre 1843 wurde ein katholiſcher Prieſter ermächtigt, in Chriftiania 
eine katholiſche Station zu gründen, und 1856 konnte man die 
erſte katholiſche Kirche, die Sankt Olafskirche, eröffnen. Im 
Jahre 1869 wurde das Land vom apoſtoliſchen Vikariate Schweden 
abgetrennt und zwar zuerſt als Präfektur. Dieſe wurde dann 1893 
zum Vikariate erhoben, deſſen erſter biſchöflicher Oberhirt ich bin ſeit 
dem Jahre 1536, wo Norwegen durch Dänemark die Reformation 
aufgezwungen wurde. In dieſem ultralutheriſchen Lande iſt unſere 
heilige Kirche gegenwärtig viel freier, als in irgend einem Staate 
Europas. Nach dem Geſetze über die Diſſenters vom Jahre 1891 
iſt die Ernennung zu allen katholiſchen Amtern der Kirche ſelbſt anheim⸗ 
geſtellt. Der katholiſche Prieſter fungiert für die Katholiken ſeines 
Bezirks als Civilſtandsbeamter. Die vor dem katholiſchen Prieſter 

> geichloffene Ehe ift ſtaatlich anerkannt. Die Katholiken find von allen 
zu Gunſten der Staatskirche zu verwendenden Steuern frei. Die Kultus: 
freiheit iſt uns gewährleiſtet. Während in Frankreich Gemeinde⸗ 
beamte dem Prieſter verbieten, die hl. Wegzehrung offen zum Kranken 
zu tragen, können wir bei der Fronleichnamsprozeſſion das Aller⸗ 
heiligſte öffentlich umhertragen. Die Polizei ſtellt dazu das Geleite, 
und die Proteſtanten bringen uns Blumen zur Ausſchmückung unſerer 
Ruhealtäre. Wahrlich, dieſes Land verdient es, die Mutterkirche 
wiederzufinden, von welcher die hinterliſtige Tücke und die Gewalt⸗ 
thätigkeit des Fremdlings es vor 300 Jahren wider ſeinen Willen 
getrennt haben. Eine einzige Freiheit nur fehlt uns noch. Die Ver⸗ 
faſſung verbietet den Ordenslenten, beſonders den Jeſuiten, nicht 
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zwar zu predigen, wohl aber in Norwegen ſich niederzulaſſen. Ich 
darf jedoch mit Genugthuung hinzufügen, daß die Kammer ſich bereits 
mit der Abſchaffung dieſer veralteten Beſtimmung befaßt, und fie 
wird ohne Zweifel verſchwinden. “) 


6. Eine Matroſenmeſſe. 


Während ich dieſe Einzelheiten berichte, iſt unſer Schiff bei den 
Schleuſen von Skien angekommen. Hier hatte ich die Wahl, ent⸗ 
weder die Eiſenbahn zu benutzen, die mich in zehn Minuten nach 
Porsgrund bringen würde, oder ein Stündchen zu opfern, um 
mittels eines kleinen Dampfers dahin zu fahren. Ich wählte das letztere, 
da ich auf halbem Wege einen franzöſiſchen Dampfer treffen ſollte, 
der mit dem Verladen von Holz beſchäftigt war. Eine halbe Stunde 
ſpäter ſaßen wir, der Kapitän, die Offiziere und ich, im Salon zu 
Tiſche. Der Kapitän gab zu Ehren des erſten Biſchofes, der fein 
Verdeck betreten, eine Flaſche Chartreuſe zum beſten. Dieſe Herren 
erzählten mir ihre Reiſen und ließen mich die meinigen erzählen. 
Die Sitzung ſchloß mit dem Verſprechen eines chriſtlichen Stelldicheins 
für den folgenden Tag, der ein Sonntag war, in der Kapelle zu 
Porsgrund, wo ich die Firmung ſpenden mußte. Zu Porsgrund 
wartete der Pfarrer mit ſeinen Katholiken am Landeplatze mit Unge⸗ 
duld auf mich, da ſie nicht wußten, was aus mir geworden ſei. Am 
folgenden Tage waren der Kapitän und beinahe ſeine geſamte Maun⸗ 
ſchaft beim Hochamte zur Stelle. Nach der Predigt in norwegiſcher 
Sprache konnte ich nicht umhin, auch ihnen eine kleine franzöſiſche 
Anrede zu halten. Die Andacht dieſer braven Bretonen machte auf 

unſere Gläubigen einen höoͤchſt erbaulichen Eindruck. Leider tritt oft! 
das Gegenteil ein, wenn franzöſiſche Kriegsſchiffe in unſern Häfen 
vor Anker gehen. Gleich nach der Ankunft eines Kriegsſchiffes begiebt 
ſich der Prieſter an Bord und teilt dem Kommandanten die Stunden 


) Zwei Jahre ſpäter wurde wirklich das Verbot der Ordensnieder⸗ 
laſſungen aus der Verfaſſung geſtrichen. Jedoch blieben die Jeſuiten aus⸗ 
geſchloſſen, weil fälſchlich behauptet wurde, fie hätten auf Madagaskar die 
norwegiſchen Miſſionen verfolgt. Indes iſt auch ihre Zulaſſung nur eine 
Frage der Zeit. Der Überſetzer. 
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des Gottesdienſtes mit. Die engliſchen und deutſchen Kommandanten 
verabſäumen es niemals, alle ihre katholiſchen Mannſchaften dahin zu 
ſchicken. Die Bevölkerung wird davon benachrichtigt und findet ſich 
ſchon vorher an der Thüre der Kirche ein, um dieſelben aufmarſchieren » 
zu ſehen und die Predigt anzuhören, mag nun der Prieſter die 
wackeren Krieger auf deutſch oder franzöſiſch oder engliſch anreden. 
Indes, wenn es ſich um franzöſiſche Kriegsſchiffe handelt, dann 
wird die Erwartung der Neugierigen und unſerer Katholiken regel⸗ 
mäßig getäuſcht. Man geſtattet den Matroſen wohl, ans Land zu 
gehen, jedoch nicht zur Zeit der heiligen Meſſen, obgleich ſie keinen 
Geiſtlichen an Bord haben und oft monatelang keine Gelegenheit 
finden, eine Kirche zu beſuchen und die heiligen Sakramente zu em⸗ 
pfangen. Ich habe mich oft genug darüber bei den Kommandanten, 
die manchmal perſönlich eifrige Katholiken ſind, beſchwert, aber immer 
lautete die Antwort: „Die Dienſtordnung geſtattet es nicht.“ 


7. Wie Porsgrund eine katholiſche Station erhielt. 


Die Kapelle zu Porsgrund iſt nichts weniger als impoſant für 
eine Stadt von mehr als 4000 Einwohnern und die umliegenden Städte 
Skien, Brevik, Laurvik und Langeſund, welche ſaͤmtlich von 
dieſer Station aus verſehen werden müſſen. Sie befindet ſich im 
erſten Stockwerke über dem Laden eines ehemaligen franzöſiſchen Huge— 
notten und beſteht aus zwei durch eine Thüre miteinander verbun- 
denen Zimmern.“ Das eine derſelben dient an Wochentagen auch als 
Schullokal. Und doch ſind wir in Anbetracht unſerer äußerſten Armut 
ſchon froh, daß wir dieſe beſcheidene Stätte haben mieten können. 

Die Station von Porsgrund verdankt, ähnlich der von Stavanger, 
ihr Entſtehen einem providentiellen Zufall. Wir hatten uns! 
ſchon lange mit dem Gedanken getragen, in dieſer Stadt, die den 
Mittelpunkt einer ganzen Plejade volkreicher Ortſchaften bildet, und 
wo eine bedeutende Porzellanfabrik eine große Zahl katholiſcher Ar⸗ 
beiterfamilien zuſammengeführt hat, eine Kapelle zu errichten. Aber 
woher die Mittel nehmen? Im Oktober 1888, bei meiner Rückkehr 
vom Feſtlande, trat an der Eiſenbahnſtation zu Korſör in Dänemark 
eine Dame auf mich zu und bat um Auskunft über die Abfahrtzeiten 
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der Züge nach Chriſtiania. Sie war eine Irländerin und katholiſch; 
ihr Gemahl war gleichfalls Ire, aber proteſtantiſch. Sie wohnten ſeit 
kurzem in der Nachbarſchaft von Porsgrund. Die Dame teilte mir 
auch mit, daß ihr Mann ernſtlich vorhatte, katholiſch zu werden. 
Natürlich bot ich meine Dienſte an, falls ſolche gewünſcht werden 
ſollten. Und ſiehe da! Am Neujahrstage empfing ich von der Dame 
ein Telegramm, welches mich an das Krankenbett ihres ſchwer da⸗ 
niederliegenden Gatten berief. Ich reiſte unverzüglich dahin. Der 
Kranke erklärte mir ſofort, er ſei anglikaniſcher Geiſtlicher, wolle aber 
als Sohn der katholiſchen Kirche ſterben. Weil er einen ſchlimmen 
Ausgang ſeiner Krankheit fürchtete, ſo erſuchte er mich, ihn in die 
katholiſche Kirche aufzunehmen. 

Ich brachte die ganze Nacht damit zu, ihn zu unterrichten. 
Gegen Morgen wurde er bedingungsweiſe getauft, legte ſeine Beichte 
ab, empfing die hl. Kommunion, die Firmung und die letzte Ölung 
und — ſtand geſund wieder auf. Dankerfüllten Herzens verjprachen 
er und ſeine Gemahlin, auf ihre Koſten zu Porsgrund eine Kapelle 
bauen zu laſſen. Gleichzeitig händigten fie mir eine kleine Summe 
Geldes ein, um dort ein Lokal zu mieten, dasſelbe zu einer proviſo⸗ 
riſchen Kapelle einzurichten und einen Prieſter anzuſtellen. Ebenſo 
erſuchten ſie mich auch, ſogleich und zwar auf ihre Koſten einen 
Bauplatz anzukaufen. Natürlich kam ich dieſem Wunſche ungeſäumt 
nach. Binnen kurzer Zeit waren Kapelle, Schule und Prieſter⸗ 
wohnung eingerichtet, ein Baugrund war erworben, und unſere Ka— 
tholiken waren voller Jubel. Eine neue Depeſche! Mein Neophyt 
hatte einen Rückfall bekommen und war, mit allen kirchlichen Heils⸗ 
mitteln verſehen, geſtorben. In ſeinem Teſtamente war die für den 
Bau der Kapelle beſtimmte Summe am Rande vermerkt. Wegen 
eines Formfehlers jedoch wurde das Teſtament für ungültig erklärt. 
Die proteſtantiſchen Verwandten des Verſtorbenen gingen mit dem 
ganzen Vermögen durch; die Witwe ſelbſt wurde vor die Thüre 
geſetzt; um die katholiſche Station kümmerten die Erben ſich nicht. 
Unſere Lage war eine verzweifelte. Aber nachdem wir uns einmal in 
Porsgrund niedergelaſſen hatten, mußten wir ausharren und die 
Station ſogar durch Berufung der Schweſtern vervollſtändigen. Und 
Gott ſei Dank! wir haben die Station bis jetzt gehalten. Die 
Schweſtern haben ſeitdem mit Hülfe der Proteſtanten ſelbſt in der 
Mitte eines geräumigen Grundſtücks ein Haus kaufen, ein kleines 
Spital einrichten und nebenbei uns einen Schuppen überlaſſen können, 
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in welchem wir im vergangenen Oktober eine etwas anſtändigere 
Kapelle nebſt einem Schullokale eröffnet haben. Wir hoffen, daß der 
liebe Gott uns die Mittel zum Bau einer wirklichen Kapelle auf 
unſerm prächtigen Terrain verſchaffen werde. Neben dem Hofpital 
habe ich eine Prieſterwohnung gekauft, die freilich ebenſo wie das 
Hofpital erſt zum Teile bezahlt iſt. Aber ſchon jetzt iſt dieſelbe zum 
Mittelpunkte des kathotiſchen Lebens für die ganze Gegend geworden. 
So leitet die göttliche Vorſehung ihre Miſſionare. !) 

Wir hoffen auf die Hülfe der Vorſehung auch für eine andere 
Stadt, der wir bei der Rückkehr von Porsgrund nach Chriſtiania 
begegnen werden. Wir machen uns auf den Weg und zwar diesmal 
mit der Eiſenbahn. Unſere Eiſenbahnen bieten alle wünſchenswerten 
Bequemlichkeiten, aber leider eilen fie zu raſch an all den Herrlichkeiten 
vorüber, welche die Natur überall in ſo verſchwenderiſcher Fülle dar⸗ 
bietet. Schon find wir am Ufer des Farris vands angelangt, an 
dem wir eine ganze Stunde entlang fahren. Ach wie ſchön iſt 
dieſer See mit ſeinen Tauſenden von Inſeln, die mit dem Grün der 
Tannen und Birken bekleidet ſind und in dem kryſtallhellen Waſſer 
ſich abſpiegeln! Wie impoſant ſind dieſe Felſenketten, die wie mit 
einem Sprunge aus dem Boden des Sees emporſchießen und zugleich 
ihr Bild in demſelben zurücklaſſen! Wie entzückend find dieſe in die 
Flanken der Berge eingeſchnittenen Thäler, auf welche der vorbeirollende 
Zug einen flüchtigen Blick geftattet! Aber von welchem Schauer 
wird man ergriffen, wenn man beachtet, daß der Schienenweg den 
ganzen See entlang in eine Granitwand eingehauen iſt, die zur 
Rechten ſteil emporſteigt, während ſie zur Linken ſenkrecht in die 
Fluten hinabtau ct! 

Die Dunkelheit der endlos aufeinander folgenden Tunnels, das 
Rauſchen der von den Felſen herabſtürzenden Gewäſſer in Verbindung 
mit dem von allen Seiten wiederhallenden Lärm des Zuges betäuben 
einen zuletzt vollſtändig, und man fühlt ſich erſt erleichtert in dem 
Augenblicke, wo der Zug in raſchem Falle den See verläßt und die 
Stadt Laurvik erreicht. 

Laurvik, die Hauptſtadt des Stiftes gleichen Namens, liegt 
unterhalb des Waſſerſpiegels des Farrisvands, zwiſchen dem See und 


) Im Jahre 1899 erhielt Porsgrund wirtlich eine hübſche kleine 
Holztirche im Stile der mittelalterlichen norwegischen stavkirker. Der 
übersetzer. 
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dem Meere und zählt 12000 Einwohner. Sie hat eine herrliche 
Lage nicht weit von der Mündung des großen Fluſſes Laagen in 
das Laurviksfjord und beſitzt den einzigen Buchenwald, deſſen Nor⸗ 
wegen ſich rühmen kann. Fichten und Tannen bilden die Haupt⸗ 
beſtandteile unſerer Wälder; dann kommen die Birke und die Ulme. 
Eichen begegnet man nur im Süden Norwegens, und auch hier nur 
in ſeltenen Exemplaren. Apfel-, Birn- und Kirſchbäume lommen bis 
Trondhjem vor. Johannisbeeren, Erd- und Himbeeren finden ſich 
ſogar bis zum Nordkap. 

Jenſeits Laurviks paſſieren wir, immer am Meere entlang fahrend, 
Sandefjord, eine Stadt von 4200 Einwohnern, mit ſchweſel-, 
ſalz⸗ und ſtahlhaltigen Bädern, dann Troͤns berg mit 7500 Ein- 
wohnern, die ältefte Stadt Norwegens. Sie beſtand ſchon zur Zeit 
Harald Haarfagres ) und ſchickt alljährlich mehr als 50 Schiffe 
auf den Walfiſch- und Robbenfang ins Eismeer und neuerdings 
ſogar höher in die arktiſchen Regionen. Endlich folgt Holme ſtrand 
mit 3500 Einwohnern und ſtark beſuchten Bädern. Nirgendwo eine 
katholiſche Kirche oder Kapelle! 


8. Auch Drammen erhält ſeine Station. 


Nach fünfftündiger Fahrt ſtieg ich zu Drammen aus, einer 
Stadt von 21000 Einwohnern in maleriſcher Lage an der 
Mündung des großen Drammenselvs in das Drammens— 
fjord, welches einen Arm des Chriſtianiafjords bildet. Die 
Stadt verdankt ihren Wohlſtand dem Holzhandel, deſſen jährlicher 
Export 6 ½ Millionen Mark beträgt. Von hier führen Eiſenbahn⸗ 
linien nach Kongsberg, Kröderen und Randsfjord, wo zahle 
reiche Katholiken wohnen ohne Prieſter und Kapelle. Bei meinen 
Beſuchen in den katholiſchen Familien wurde mir überall die Frage 
vorgelegt: „Hochwürdigſter Herr, wann werden wir endlich einen 
Prieſter und eine Kapelle erhalten? Was ſoll aus unſern Kindern 
werden? Was wird aus uns ſelbſt werden, wenn wir jo hülflos ver⸗ 
laſſen bleiben?“ Es blieb mir nirgends eine andere Antwort übrig, 
als: „Betet zum lieben Gott, daß er unſerer Armut zu Hülfe komme! 


) Haarfagre — Schönhaar. 
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Ich ſelbſt kann nichts thun.“ Nachdem ich dieſen verlaſſenen Schäf⸗ 
lein die Tröſtungen unſerer heiligen Religion geſpendet, machte ich 
mich wieder auf den Weg nach Chriſtiania. Während der Zug an 
der Küſte hinauffuhr, wo ich gleichſam von der Höhe eines Balkons 
mit einem Blicke dieſe große Stadt überſchauen konnte, da mußte ich 
tiefbetrübt mich ſelbſt fragen: „Wann endlich, o Herr, wirſt du meine 
demütigen Bitten erhören für dieſe Stadt und dieſes umfangreiche 
Stift, die jeder geiſtlichen Hülfe beraubt ſind?“ Schmerzerfüllt fand 
ich keinen Geſchmack mehr an den entzückenden Schönheiten des 
Askerlandes. Chriſtiania, ſein wundervolles, mit zahlloſen Inſeln 
bejäetes Fjord, die Wolke von Booten und Barken, welche die von 
den letzten Strahlen der Abendſonne vergoldeten Fluten durchfurchten, 
der Anblick des Turmes von Sankt Olaf, der aus der Ferne den 
armen Hirten dieſes unermeßlichen Landes begrüßte: alles das hatte 
jetzt keinen Reiz für mich. Und doch war der liebe Gott ſchon thätig, 
auch dieſes Mal mich zu tröften. 

Bei meiner Rückkehr mußte ich natürlich meinen beiden Amts⸗ 
brüdern von den Freuden und Leiden meiner langen Pilgerſchaft ex 
zählen. Sie prieſen Gott mit mir für alles Gute, das er durch meine 
Vermittelung Norwegen zu erweiſen ſich gewürdigt hatte; aber ſie 
trauerten auch mit mir über die gänzliche Verlaſſenheit jo vieler 
Seelen, denen wir aus Mangel an Hülfsmitteln nicht beiſpringen 
konnten. Vor allen erweckte Drammen ihre ſchmerzliche Teilnahme, 
weil dieſe Stadt und ihr Stift unmittelbar zur Sankt Olafspfarre 
von Chriſtiania gehören. Und nun faßte der Pfarrer von Sankt 
Olaf, ein Norweger von Geburt, einen heldenmütigen Entſchluß. 
„Hochwürdigſter Herr,“ ſagte er, „wenn es Ihnen möglich iſt, neben 
Ihren erdrückenden Arbeiten die Verwaltung meiner Pfarrei zu über⸗ 
nehmen, ſo bin ich bereit, überall, wohin Sie wollen, betteln zu gehen, 
um Drammen eine Kapelle zu verſchaffen. Ich bin zwar infolge der 
beiden jüngſt überſtandenen Operationen recht ſchwach, aber der Hirt 
der Hirten wird mich aufrechthalten; und ſollte ich das Leben laſſen 
müſſen, ich werde nicht eher zurückkommen, als bis ich das nötige 
Geld für die Kapelle beiſammen habe.“ Mein junger Sekretär, der 
zugleich Redakteur unſers kleinen Wochenblattes „Sankt Olaf“ iſt, 
Leiter unſerer Druckerei, Beichtvater der Schweſtern u. ſ. w., unter⸗ 
ſtützte die Bitte des Pfarrers durch das Verſprechen, mir nach Kräften 
beizuſtehen, obwohl das Übermaß von Arbeit auch ſeine Geſundheit 
erſchüttert hatte. So nahm ich den Vorſchlag an. 


Der a in men. 
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Im Mai 1894 reiſte der Pfarrer von Sankt Olaf nach Belgien, 
wo ich viele edelmütige Freunde habe. Einige Monate früher ſchon 
war ein anderer meiner Prieſter, ein Franzoſe, der Pfarrer von 
Sankt Halvard, unſerer zweiten Pfarre in Chriſtiania, in ſein 
Vaterland gereiſt, um Mittel zum Baue einer kleinen Kirche für ſeine 
Pfarre zu beſchaffen. Ihre Abweſenheit dauerte ein ganzes Jahr. 
Es war ein hartes Jahr für ſie wie für uns; für uns, weil der Zu⸗ 
wachs an Arbeit uns aufrieb; für ſie, weil ſie trotz übermenſchlicher 
Mühen und Beſchwerden nur je 7000 Kronen oder 8000 Mark zu- 
ſammenbringen konnten. Obwohl wir für eine ſolche Summe in 
Chriſtiania nicht einmal einen Bauplatz kaufen konnten, ſo hoffen 
wir doch, Drammen mit einem Holzkirchlein verſehen zu können. 
Die Sorge fir den Lebensunterhalt der Prieſter müſſen wir andern 
Wohlthätern überlaſſen. “) 


) Am 22. November 1899 wurde die ſchöne neue Holzkirche von 
Dram men feierlich eingeſegnet. Ein Sohn der roten Erde übernahm die 
Paftoration der neuen Station. Am ſelben Tage hielten auch einige 
Schul» und Krantenſchweſtern ihren Einzug in die Dachſtübchen des 
Prieſterhauſes, bis der hl. Joſeph auch ihnen eine eigene Wohnung erbaut 
haben wird. Der Überſetzer. 
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V. Kapitel. 
Chriſtiania, die Hauptſtadt des Landes. 


1. Die Stadt. 


Es iſt Zeit, meinen Leſern auch einmal Chriſtiania zu zeigen, 
die Hauptſtadt des Landes und den Sitz des Apoſtoliſchen Vikars. 
Sie müſſen nicht glauben, daß unſere Hauptſtadt ein gewöhnlicher 
Marktflecken ſei. Ja, in alten Zeiten, als ſie noch den Namen 
Oslo führte, da war ſie freilich armſelig genug. Aber mit dem 
Jahre 1686, wo die Einwohner ſelbſt ihre Stadt in Brand ſteckten, 
damit ſie nicht in die Hände der Schweden fiele, hat eine neue Ara 
für Chriſtiania:) begonnen. Es iſt jetzt eine Stadt von 175 000 
Einwohnern,) die ſich mit den ſchönſten Städten des Feſtlandes 
meſſen kann. Es iſt die Reſidenz des Königs, wenn er ſein Könige 
reich Norwegen beſucht, Sitz der Regierung, des Storthing (dev 
Deputiertenkammer), ſowie einer blühenden Univerſität. 

Aber damit nicht zufrieden, hat es auch ſeine Induſtrie in 
ſtaunenswerter Weiſe entwickelt. Seine Handelsflotte zählt 400 Schiffe; 
der Wert der jährlich ausgeführten Güter: Holz, Heringe, Zünd⸗ 
hölzchen, Hafer, Bier, Eis ꝛc. betragt etwa 110 Millionen Mark, 
während es für 80 Millionen jährlich einführt. Seine Fabrikanlagen, 
beſonders die Schiffswerften, find Werke erſten Ranges. Was immer 
andere Großſtädte aufzuweiſen haben an Glanz wie an Elend, findet 
ſich natürlich auch hier: auf der einen Seite ein Luxus ſonder 
Grenzen, das wüſte Leben und Treiben in den Theatern und Cafes 


Y Wie es nach dem Erbauer, Chriſtian IV., genannt wurde. 
Ende 1899 war die Einwohnerzahl auf 230 000 geſtiegen. Der Überſetzer. 


Teil von Chriſtiania. 


Hr = 


chantants, eine wilde Schwärmerei für Litteratur und Kunſt, auf 
der andern Seite dagegen ein Proletariat von Sozialiften und 
Anarchiſten. 


2. Sittlichkeit der Norweger. 


In Chriftiania, wie überhaupt in den norwegiſchen Städten, 
dürfen die Ausgelaſſenheit und ihre Gefährtin, die Gottloſigkeit, ſich 
noch nicht frei hervorwagen; ſie halten ſich verborgen. Aber die 
Sitten ſind darum nicht reiner. Die Bevölkerung Norwegens iſt der 
Unſittlichteit ergeben, wenn auch nicht entfernt in dem Maße, wie die 
Bevölkerung Dänemarks und namentlich Schwedens. Das Luther—⸗ 
tum hat in dieſer Hinſicht unheilbare Verwüſtungen in Skandi⸗ 
navien angerichtet. Ebendeshalb find auch Konverſionen hier jo 
ſchwer, viel ſchwerer als in heidniſchen Ländern. Die Proteſtanten 
hier haben keinen gründlichen Begriff von der Erhabenheit des Katho⸗ 
lizismus. Sie zehren zwar noch von der alten latholiſchen Ziviliſa⸗ 
tion, ſchreiben aber die Wohlthaten derſelben dem Proteſtantismus 
zu. Sie ſind ferner von Kindheit an mit unglaublichen Vorurteilen 
gegen uns erfüllt. Was fie aber vor allem von der Konverſion zurück⸗ 
schreckt, das iſt nicht der Glaube, das katholiſche Dogma, ſondern das 
Sittengeſetz, die katholiſche Moral. Dieſe Moral können ſie wohl 
bewundern, aber dieſelbe zu befolgen, das ſcheint ihnen unmöglich. 
Luther hat fie gelehrt, daß den „Gläubigen“ keine Sünde ange: 
rechnet werde; er hat ihnen geſagt, daß die guten Werke wertlos 
ſeien und daß der Menſch jeder Autorität gegenüber frei und unab⸗ 
hängig ſei. Wie ſollten fie denn bei ſolchen Grundſätzen ſich dazu 
verſtehen können, ihren Willen unter das Joch des chriſtlichen Sitten- 
geſetzes zu beugen! 


3. Katholiſierende Bewegung. 


Glücklicherweiſe iſt augenblicklich eine mächtige Reaktion zu Gunſten 
des Katholizismus im Gange, und ſchon giebt es eine Anzahl von 
gelehrten Theologen, welche die lutheriſchen Grundſätze offen verwerfen 
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und in ihren Schriften bekämpfen. So hat z. B. ein Doktor der 
Theologie, deſſen Anſehen als Gelehrter allſeitig anerkannt wird, Herr 
Krogh⸗-Tonning, noch in jüngſter Zeit und zwar zum Teil auf 
Koſten der Gelehrten-Geſellſchaft von Chriſtiania Werke veröffentlicht, 
die man, abgeſehen von ſeiner Anſchauung über die Hierarchie, als 
katholiſch bezeichnen könnte.“) Dieſe proteſtantiſchen Theologen und 
Geiſtlichen gehen ſogar noch weiter. Sie beten und laſſen beten für 
die Wiederherſtellung der Einheit der Kirche und arbeiten mit allen 
Kräften an der Ausrottung der alten Vorurteile gegen die Mutter- 
kirche. Unſere Miſſionare ſind natürlich unabläſſig bemüht, mittelſt 
der Predigt und der Preſſe dieſe Reaktion zu wecken und zu nähren. 
Das leuchtende Tugendbeiſpiel und die aufopfernde Hingebung unſerer 
Ordensſchweſtern unterſtützt in wirkſamer Weiſe das Wort des Prieſters. 
Und doch läßt ſich die Macht dieſer Reaktion nur erklären durch das 
Wirken der göttlichen Gnade, welche herabgefleht wird auf dieſes Land 
durch die inbrünſtigen Gebete und die heldenmütigen Opfer ſo vieler 
Apoſtelſeelen, welche, oft verborgen unter der Bluſe des Arbeiters 
oder der Haube einer armen Dienſtmagd, an der Zurückführung dieſer 
edeln Völler des Nordens zur katholiſchen Religion arbeiten. 


4 Ausſichten der Miſſion. 


Möglich iſt es zwar, daß dieſe Rückkehr noch lange auf ſich 
warten laſſen wird. Wir werden vielleicht noch eine Reihe von 
Jahren hindurch unſere Konverſionen nicht wie in den Heidenländern 
nach Tauſenden, ſondern nur nach Hunderten zählen. 

„Wenn aber dereinſt dieſe ſkandinaviſchen Länder und ihre Ber 
völkerung, ſo intelligent und ſo thatkräftig, mit Herzen ſo weit wie 
ihre Meere, in den Schoß der hl. Kirche zurückgekehrt ſein werden, 
dann werden ſie die Zierde und die Stütze der Kirche bilden.“ 


) Am 13. Juni 1900 legte Dr. Krogh-Tonning unter Verzichtleiſtung 
auf ein einträgliches Amt in der lutheriſchen Staatskirche das katholiſche 
Glaubensbekenntnis ab. Wenige Monate vorher hatte ein anderer hervor⸗ 
ragender Theologe, Gymnaſialdirettor Sörenſen, dasselbe gethan. Der 
Überſetzer. A 
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So lauteten die Worte Seiner Heiligkeit, des Papſtes Leo XIII., 
als er im Jahre 1887 mir die Hand aufs Haupt legte in dem 
Augenblicke, wo ich, am ganzen Leibe zitternd, von ihm hinausgeſandt 
wurde in dieſes ſchöne, damals mir noch ganz unbekannte Land, 
deſſen Oberhirte ich werden ſollte. Und dasſelbe hat mir Kardinal 
Manning, der Erzbiſchof von London, wiederholt, als ich bei 
meiner Durchreiſe durch dieſe Stadt mir bei ihm Rats erholte. 


„Wenn man es nur begriffe,“ jo jagte er, „welch tief religibſer 
Sinn in unſern nordiſchen Völkern herrſcht, dann würde man viel 
größeres Intereſſe an ihrer Zurückführung zur katholiſchen Kirche an 
den Tag legen.“ Und er fügte hinzu: „Ich muß Sie im voraus 
wappnen gegen eine Verſuchung, die zweifellos an Sie herantreten 
wird. Wenn Sie ſehen, daß in Norwegen die Konverſionen immer 
nur vereinzelt eintreten, dann werden Sie ſich verſucht fühlen, an ſich 
ſelbſt zu verzweifeln in der Meinung, Ihre Evangeliſationsmethode 
ſei eine verfehlte. Sie werden glauben, daß bei dieſem Volle alle 
Mühe vergeblich ſei. Und gerade beim Gedanken an England wird 
Ihnen dieſe Verſuchung kommen. Denn Sie werden ſich jagen: 
Wenn es ſchwierig iſt, die Proteſtanten zur katholiſchen Kirche zurück⸗ 
zubringen, dann muß dieſe Schwierigkeit auch für England gelten. 
Und doch ſind dort die Übertritte zahlreich. Darin aber würden Sie 
ſich hoͤchlich täuſchen. Wir haben ja, Gott ſei Dank, nicht wenige 
Übertritte in England; aber ihre Zahl entſpricht nicht im geringsten 
den berechtigten Erwarkungen angeſichts der enormen Hülfsmittel, 
über welche die katholiſche Kirche in dem Vereinigten Königreiche ver⸗ 
fügt. Wenn wir, zumal hier in London, an Zahl verhältnismäßig 
bedeutend zunehmen, ſo verdanken wir dieſe Zunahme an erſter Stelle 
dem Umſtande, daß die Ehen der Irländer reich geſegnet find mit 
Kindern. Auch iſt bei uns der Katholizismus niemals erloſchen ge⸗ 
weſen, während er in Norwegen nur noch in den Vorurteilen der 
Maſſen fortgelebt hat. Ferner ſteht der Anglikanismus dem Katho⸗ 
lizismus unendlich viel näher, als der norwegiſche Lutheranismus. 
Und endlich beſitzt die katholiſche Kirche in Großbritannien ſeit langer 
Zeit einen Epiſkopat, einen zahlreichen Klerus, unzählige Klöſter und 
ebenſo begüterte als einflußreiche katholiſche Familien, wohingegen in 
Ihrer erſt von geſtern datierenden Miſſion Sie, ein einfacher Prieſter 
und apoſtoliſcher Präfekt, ganze acht Stationen antreffen werden, die 
alle erſt kürzlich entſtanden find, mit etwa anderthalb Dutzend Prieſtern, 
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die fait alle Ausländer find, und einigen Hundert Katholiken, die 
durchgängig arm und einflußlos ſind.“ ) 

Der inzwiſchen verſtorbene Kardinal hatte vollkommen recht, und 
ich bin ihm zum Danke verpflichtet für dieſe wertvolle Warnung, ohne 
welche ich den Mut verloren haben würde, anſtatt geduldig und be⸗ 
harrlich eine beſſere Zukunft vorzubereiten, eine Zukunft, deren troſt⸗ 
verheißende Morgenröte bereits unſere Berge vergoldet und durch die 
fort und fort zunehmende Zahl der Konverſionen den Anbruch des 
heißerſehnten Tages verkündet. 


5. Maleriſche Lage der Hauptſtadt. 


Verzeihen Sie mir dieſe Abſchweifung! Ich ſollte Ihnen 
Chriſtiania zeigen, und ſtatt deſſen langweile ich Sie mit Betrach⸗ 
tungen über Miſſionen auf proteſtantiſchem Boden. Es geht dem 
Miſſionar wie einer Mutter, deren Geſpräche alle mit der tieffinnigen 
Entdeckung ſchließen, daß ihr Baby das liebenswürdigſte aller 
Kinder iſt. 

Unſere Hauptſtadt zu beſchreiben, iſt übrigens nicht leicht. Dazu 
müßte man den Schwung des Dichters beſitzen und den Pinſel des 
Malers beherrſchen — ſo ſchön iſt ſie. Nicht als ob ſie reich an 
Monumenten wäre; aber fie hat eine herrliche Lage am Abhange 
eines kannenbekränzten Hügels, der ji am Nordende des Chriſtiania⸗ 
fiords amphitheatraliſch erhebt, während das Fjord ſelber, ſowie es 
der Stadt näher kommt, ſich erweitert und eine Unzahl kleiner Fjorde 
nach allen Richtungen ausſendet. Wenn Sie während einer Sommer⸗ 
nacht zur Zeit, wo die Sonne eben unter dem Horizonte verſchwindet, 
Ihre Blicke ſchweifen laſſen über dieſes Häuſermeer und die klare 
See, die mit blumigen, villenbedeckten Inſeln beſäet ift und alle die 
violetten und purpurnen und azurblauen Schattierungen des Himmels: 
gewölbes wiederſpiegelt; oder wenn Sie an Bord eines unſerer 
Touriſtenboote zwiſchen dieſen Inſelchen dahingleiten und hinein⸗ 
dringen in dieſes anſcheinend unentwirrbare Labyrinth von kleinen 
Fjorden mit ihren durch geheimnisvoll ſtilles Gebüſch verſteckten Zu⸗ 


) Die norwegiſche Miffion hat seitdem in jeder Beziehung bedeutend 
zugenommen. Der Überſetzer. 
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gängen: dann werden Sie ſich weder nach Neapel, noch nach den 
Dardanellen zurückſehnen, ſondern geſtehen, daß Sie niemals etwas 
ſo Schönes wiederſehen werden. Und wenn Sie hinauswandern aus 
der Stadt, hinauf auf die Höhen, welche dieſelbe überragen, hinein in 
das Dickicht der Wälder, welche die Wachſamkeit der Stadtväter ge⸗ 
rettet hat, um den Einwohnern ſchöne Spaziergänge zu verſchaffen; 
wenn Sie dort die durch balſamiſchen Tannenduft gewürzte Wald: 
und Seeluft einatmen, während Sie auf der einen Seite Ihre Augen 
weiden an dem entzückenden Blicke auf die Stadt und das Fjord, auf 
der andern Seite bewundernd hinauſſchauen zu den gewaltigen Berg: 
ketten, die ſich bis tief in das Herz Norwegens ausſtrecken: dann 
wird es Ihnen ſchwer werden, ſich von dieſen Reizen der Natur los⸗ 
zureißen. Und doch rate ich Ihnen, ſich loszureißen, ehe der Winter 
mit ſeinem Leichentuche von Schnee und feinen unaufhörlichen Nebeln 
dieſe Herrlichleit trübt und Ihre Paradieſestraume in Schmerzens⸗ 
ſeufzer verwandelt, welche der Rheumatismus Ihnen entreißen wird, 
an dem Norwegen in dieſer Jahreszeit jo verſchwenderiſch reich iſt. 


6. Katholiſche Anſtalten in Chriſtiania. 


Auf der Mitte des Abhanges, nicht weit vom Mittelpunkte der 
Stadt, liegt die aus der Sankt Olafskirche, der Prieſterwohnung und 
den Miſſionsanſtalten gebildete katholiſche „Oaſe“. 

a. Die Sankt Olafskirche, ) die als Dom- und Pfarrkirche 
dient, iſt im Jahre 1856 erbaut und verdankt ihr Daſein beſonders der 
Hochherzigkeit der ſeligen Königin Joſephine von Schweden und Nor⸗ 
wegen, welche Katholikin war, ſowie der Opferwilligkeit einiger katho⸗ 
liſchen Familien, die damals in der Hauptſtadt wohnten. Sie iſt im 
gotiſchen Stile erbaut und gilt, obwohl fie nicht ſehr groß ift, für die 
ſchönſte Kirche der Stadt. Darum ſind auch die Katholiken nicht wenig 

) Olaf (Olaus) iſt der Name mehrerer däniſchen, ſchwediſchen und 
norwegiſchen Könige. Olaf II. (10271030), König von Norwegen, der in 
einer Schlacht gegen aufrühreriſche Unterthanen den Tod fand, wird wegen 
ſeiner großen Verdienſte um das Chriſtentum, dem er in Norwegen zum 
endgültigen Siege verhalf, als Heiliger verehrt. Vergl. Kap. 8. $ 5. Der 
Überſetzer. 
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ſtolz auf ihren Dom und thun ihr Möglichſtes zur weiteren Aus⸗ 
ſchmückung desſelben. So überreichten fie mir im Jahre 1892 am 
Tage meiner Biſchofsweihe die für ihre Verhältniſſe bedeutende Summe 
von 3200 Mark zur Beſchaffung bemalter Glasfenſter als Andenken an 
die Erhebung Norwegens zu einem apoſtoliſchen Vikariate. In demſelben 
Jahre gründeten unſere Damen einen Zweigverein des „Apoſtoliſchen 
Liebeswerkes“, deſſen Mitglieder zu Lyon und Bordeaux neben den 
Stiftsdamen des hl. Auguftin zu Brüſſel und dem Paramentenvereine 
zu München ſeit vielen Jahren die Stütze unſerer armen Kirchen ſind. 
Dank den Bemühungen dieſer Damen und unſers Geſangvereins ſind 
wir in der glücklichen Lage, unſern Gottesdienſt mit ungewöhnlicher 
Feierlichkeit abhalten zu können. Die herrlichen Funktionen unſerer 
hl. Kirche üben denn auch ſtets eine mächtige Anziehungskraft aus 
auf die Gemüter der Proteſtanten. Bei jedem Gottesdienſte finden 
ſich Hunderte derſelben ein und wetteifern mit den Katholiken in 
Sammlung und Andacht. Zuerſt kommen ſie nur aus Neugierde. 
Aber die Schönheit der kirchlichen Zeremonien und die Predigt des 
Prieſters ergreifen ſie; ſie kommen wieder; ſie fangen an, verſtohlen 
das Kreuzzeichen zu machen, ſchleichen ſich auch außerhalb der Zeit 
des Gottesdienſtes in die Kirche und knieen unbeobachtet vor dem 
Allerheiligſten nieder. Bald knieen fie auch während des Gottes- 
dienſtes, kaufen ſich ein Gebet- und Geſangbuch in norwegiſcher 
Sprache, fangen an, zuerſt mit leiſer und verſchleierter, dann mit 
voller und kräftiger Stimme mitzubeten und mitzuſingen, und 
ſchließlich, oft erſt nach Jahren, kommen fie zu dem Prieſter und 
bitten um beſondern Unterricht. Derſelbe dauert monatelang und 
muß jedem getrennt erteilt werden, weil jeder Proteſtant hier ſeine 
eigene Religion hat. Wie in Chriſtiania, jo geht es in allen unſern 
Kirchen. Es iſt alſo ein wahres Apoſtelamt, das die oben genannten 
Vereine für unſere armen Kirchen ausüben, indem fie die Miſſionare 
in den Stand ſetzen, den kirchlichen Funktionen jene Feierlichkeit zu 
verleihen, die den Geiſt und die Lehre der Kirche ſo ſchön zur An⸗ 
ſchauung bringt. 

b. Die Prieſterwohnung. Da wir gerade in der Nähe 
ſind, ſo bitte ich die freundlichen Leſer um die Ehre, ſie auf ein paar 
Augenblicke in meine kleine Reſidenz hinter der Kirche einführen zu 
dürfen. Wir durchſchreiten einen Garten. Verwundert ſehen Sie da 
mitten in Norwegen majeſtätiſche Kaſtanienbäume, Apfel-, Birn⸗, 
Pflaumen-, Kirſch⸗, ſogar Aprikoſenbäume mit ſaftigen Früchten 
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beladen. Dieſes kleine Eden iſt die Schöpfung meiner Priefter, die 
wenigſtens auf dieſem Fleckchen Erde die ſchönen Obſtbäume ihrer 
Heimatländer wiederzufinden wünſchten. Nun ſind wir bei meinem 
biſchöflichen Palais angelangt. Sein Außeres ſieht nicht gerade 
einem Palaſte ähnlich, aber das Haus iſt doch ganz anſtändig, und, 
was die Hauptſache iſt, es iſt ſehr geräumig und bequem eingerichtet. 
Hier ſehen Sie zuerſt die Wohnſtätte unſers Heilandes in meiner 
kleinen Hauskapelle. Ich ſelbſt begnüge mich mit drei Räumen, um 
Platz zu behalten für das Amtszimmer des Apoſtoliſchen Vikariates, 
für den Sekretär, den Pfarrer und die jungen, im Auslande gebil⸗ 
deten Miſſionare, die wenigſtens ein halbes Jahr bei mir wohnen 
müſſen, um die Sprache und die Brauche der Norweger kennen zu 
lernen, bevor ſie ſich auf ihre oft Hunderte von Meilen entfernten 
Poſten begeben. Meine Wohnung iſt alſo gleichzeitig eine Art 
Seminar, wo wir in jeder Beziehung ein gemeinſchaftliches Leben 
führen. 

Wenn unſere Zahl nicht groß ift, dann vermieten wir die freien 
Zimmer. Denn die Armut der Miſſion geſtattet uns nicht, zahlreiche 
Räume bloß der Annehmlichkeit wegen leer ſtehen zu laſſen. Wir 
haben jedoch ſtets eine Stube frei für etwaige Gäfte, die uns mit 
ihrem Beſuche beehren. Und falls unter meinen verehrten Leſern ein 
Prieſter ſich mit dem Gedanken tragen ſollte, eine Reiſe in das ſchöne 
Norwegen zu machen, jo wolle er nicht verfehlen, bei uns einzufehren 
und an unſerer beſcheidenen Tafel mit uns vorliebzunehmen. Gaſt⸗ 
freundlichkeit bringt Segen, das wiſſen wir aus Erfahrung. 

Ehe Sie mein Palais verlaſſen, muß ich Ihnen noch den Schutz⸗ 
geiſt des Hauſes und eine beſondere Wohlthäterin der Miſſion vor⸗ 
ſtellen. Es ift meine jüngſte Schweſter, die ihrem älteften Bruder 
und Paten nach Norwegen hat folgen wollen, um ihm eine Haus⸗ 
hälterin zu erſetzen, während ihre andern Brüder und Schweſtern 
ſamtlich ins Kloſter eingetreten find. Sie iſt das „Mütterchen“ 
aller unſerer Miſſionare, ſtolz wie eine Königin auf die Ehre, die 
beſcheidene Dienſtmagd der Arbeiter im Weinberge des Herrn zu ſein. 
Aber ſie iſt gleichzeitig, wenigſtens mittelbar, eine große Wohlthäterin 
der Miſſion. Der Apoſtoliſche Vikar gilt nämlich als Eigentümer 
aller Güter der Miſſion, und die zu zahlenden Abgaben werden auf 
jeine Perſon berechnet. Nun aber beſtimmt das Geſetz, ein höchſt 
weiſes und gerechtes Geſetz, daß ein Familienoberhaupt um ſo weniger 
Steuern zu entrichten hat, je zahlreicher die Familie iſt. Danach 


wird ein verheirateter Mann oder ein Sohn, der jeine alte Mutter 
ernährt, oder ein Bruder, der eine Schweſter bei ſich hat, in die 
zweite Steuerklaſſe geſetzt, und ſein Steuerſatz wird um etwa ein 
Drittel reduziert, einerlei, ob er Millionär oder Handwerker iſt. Da 
ich nun meine Schweſter bei mir habe, ſo kommt uns dieſer beträcht⸗ 
liche Steuererlaß ſehr zu gute. Nur um dieſes ausgezeichneten Geſetzes 
Erwähnung zu thun, habe ich mir erlaubt, Ihnen meine Schweſter 
vorzuſtellen. Sie ſelbſt wird von der ihr erwieſenen Ehre am 
wenigſten erbaut ſein. Dieſem Geſetze und dem Erblaſſungsrechte der 
Eltern verdankt Norwegen zum großen Teile ſeine zahlreichen Familien 
und die erſtaunliche Zunahme der Bevölkerung trotz der bedeutenden 
Auswanderung. 


e. Das Hoſpital. Unſer nächſter Nachbar iſt das Spital 
Unſerer Lieben Frau von der Heiligen Hoffnung, wo die Joſephs⸗ 
ſchweſtern ſeit 10 Jahren ſich der Krankenpflege widmen. Anfangs 
gingen die Oberin und eine Schweſter in den Straßen umher und 
laſen Knochen auf, die ſie verkauften, um die Bedürfniſſe einiger 
wenigen Kranken beſtreiten zu können. Gegenwärtig zählt ihr Spital 
40 Betten, um welche die erſten Arzte der Stadt ſich ſtreiten für 
ihre Patienten. Das Hoſpital iſt ſo ſtark in Anſpruch genommen, 
daß wir noch in dieſem Jahre einen Anbau mit 50 Betten und 
außerhalb der Stadt ein Geneſungshaus mit 20 Betten auf⸗ 
führen müſſen. Wegen des reichen Segens, den dieſe Anſtalten ſtiften, 
habe ich mir ſelbſt die Mühe aufgelegt, die Pläne dazu zu entwerfen. 
In den Miſſionen dürfen die Biſchöfe nicht bloß Theologen und 
Prediger fein. Weil fie ein jo beſchränktes Perſonal — oft nur einen 
halben Sekretär — und noch beſchränktere Hülfsmittel zur Verfügung 
haben, ſo müſſen ſie alles in allem ſein: Verwalter, Advokaten, 
Notare, Architekten, Redakteure, Schriftſteller, Schulinſpektoren, auch 
etwas von einem Bankier, oft auch Lehrer des Kirchengeſanges, aber 
vor allem andern — Bettler. Dazu ſollten ſie auch eine eiſerne 
Geſundheit beſitzen, um alle dieſe zur eigentlichen Seelſorge hinzu⸗ 
kommenden Arbeiten zu bewältigen. Wer eine ſolche Geſundheit nicht 
beſitzt, der wird die Mitra nicht lange tragen, wie die Annalen der 
Verbreitung des Glaubens beweiſen. Dieſe neuen Bauten werden 
mehr als 80000 Mark koſten, für deren Amortiſierung der liebe 
Gott und ſein treuer Haushalter, der hl. Joſeph, ſorgen müſſen. Und 
ſie werden auch ſorgen. 
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d. Das Joſephsinſtitut. Gegenüber dem Vikariate liegt das 
Joſephshaus, in welchem die Schweſtern derſelben Genoſſenſchaft die 
Pfarrſchulen beſorgen und die Kinder der zerſtreut wohnenden 
Katholiken unterrichten, welche wir bei ihnen unterbringen. Das 
Joſephshaus iſt die Reſidenz der Provinzialoberin und ſeit dem 
9. März dieſes Jahres auch Sitz des Noviziats. Dieſer Tag, an 
welchem die Stellung der Schweſtern in Norwegen endlich kirchenrecht⸗ 
lich geregelt wurde, war für dieſelben ein Feſttag voll unbeſchreib⸗ 
licher Freude. Selbſt unſere Proteſtanten weinten vor Rührung, als 
ich in der Kirche des hl. Olaf die feierliche Einkleidung der erſten 
fünf Poſtulantinnen vornahm, die in dieſes Noviziat eintreten wollten. 

e. Das Vereinshaus. Neben dem Joſephsinſtitut liegt unſer 
ſehr geräumiges katholiſches Vereinslokal, welches dazu dient, unſere 
Konvertiten auf dem rechten Wege zu erhalten, da ſie ſonſt in dieſem 
Meere von Proteſtantismus untergehen würden. Es finden dort 
Verſammlungen ſtatt für beide Geſchlechter und für jedes Alter. 
Die Mitglieder des Vincenzvereins treffen ſich dort zur Übung 
der werkthätigen Nächſtenliebe; die Damen des Paramenten⸗ 
vereins arbeiten dort für die armen Kirchen; der Cäcilienverein hält 
dort ſeine Geſangübungen ab; die Väter kommen dahin, um ihre 
‚Zeitung zu leſen und ihr Glas Bier zu trinken, die Mütter, um für 
ihre Kinder zu beten und die Kunſt der Künſte zu lernen, nämlich 
ihre Kinder für Gott und den Himmel zu erziehen; die Jünglinge 
verſammeln ſich dort zu belehrender und erbaulicher Unterhaltung, die 
Jungfrauen, um zu beten, zu plaudern und zu paſſender Zeit auch 
ihr Tänzchen zu veranſtalten. 

Sehen Sie dort unſere Bühne, worauf ich beſonders ſtolz bin! 
Da ſpielen unſere jungen Leute kleine Theaterſtücke zur Feier unſerer 
kirchlichen Feſte und zur Füllung der Vereinskaſſe. Von da aus 
halten unſere Prieſter und unſere Katholiken ebenſo nützliche als 
unterhaltende Vorträge. Da nehmen auch die Behörden Platz, um 
den Vorſitz zu führen bei der Chriſtbaumfeier, bei den Preisvertei⸗ 
lungen und bei all den kleinen Familienfeſten, wie ſie nur die katho— 
liſche Kirche zu feiern verſteht. 

f. Die Miſſionsdruckerei. Vom Vereinslokal führt eine 
Thüre uns direkt in unſere Druckerei. Übermäßig groß iſt ſie nicht; 
aber dank der Hülfe edler Wohlthäter iſt es mir gelungen, dieſelbe 
zweckmäßig einzurichten. Als ehemaliger Redakteur und Abgeordneter 
muß ich ja den Einfluß der guten Preſſe zu würdigen wiſſen. Die 
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auswärtige Preſſe hat für uns keinen Wert, weil Norwegen ſeine 
eigene, zur großen Familie der germaniſchen Sprachen gehörende 
Sprache hat. Allerdings nehmen die proteſtantiſchen Zeitungen unſere 
Zuſchriften bereitwillig auf, beſonders wenn es ſich um Abwehr don 
Angriffen handelt, und wir machen auch reichlich Gebrauch von dieſer 
Freundlichkeit. Aber für unſere Bedürfniſſe würde das nicht aus⸗ 
reichen. Wir mußten ein eigenes Blatt haben, nicht bloß um uns 
zu verteidigen, ſondern auch um unſere Katholiken geiſtig zu einigen. 
Zum Glück haben wir jetzt ein ſolches, das Sankt⸗Olafs⸗Wochenblatt, 
und es geht gut. Wir mußten aber auch katholiſche Schulbücher 
haben, Gebet⸗ und Geſangbücher, apologetiſche und belehrende Schriften, 
Broſchüren und Flugblätter. Mit allen dieſen find wir gegenwärtig 
wohl verſehen, und unſere kleine Druckerei iſt fortwährend in reger 
Thaͤtigkeit. Das iſt auch ein apoſtoliſches Liebeswerk, welches freilich 
große Opfer erheiſcht, aber dafür auch das fruchtbarſte von allen iſt. 

g. Die Sankt Halvardspfarre. Weil die Bevölkerung der 
Stadt fortwährend zunahm, und es für einen großen Teil unſerer 
Katholiken, welche die jenſeits des Aſkerselvs liegenden Arbeiter⸗ 
viertel bewohnen, faſt unmöglich war, zu unſerer einzigen Kirche zu 
kommen und ihre Kinder in das Joſephsinſtitut zu ſchicken, ſo habe 
ich mich gezwungen geſehen, dieſen Stadtteil, der 70000 Einwohner 
zählt, im Jahre 1890 zu einer eigenen Pfarre zu erheben. Ich habe 
dieſelbe nach unſerm norwegiſchen Heiligen, Sankt Halvard, 
benannt, der aus Drammen ſtammt und Patron von Chriſtiania 
und der ehemaligen Kathedrale von Oslo iſt. Das geſamte Beſitztum 
dieſer Pfarre beſteht aber aus einem nur zur Hälfte bezahlten 
Hauſe. Zwei aneinanderſtoßende Zimmer dienen als Pfarrkirche. 
Eines derſelben wird auch als Schulzimmer benutzt, in welchem 40 
katholiſche Kinder an den Wochentagen Unterricht erhalten. Der 
Pfarrer begnügt ſich mit drei Stübchen.) Den übrigen Teil des 
Hauſes bewohnen etwa 10 Graue Schweſtern der hl. Eliſabeth, welche 
die Hauskrankenpflege üben. Dieſe Schweſtern, welche unendlich viel 
Gutes thun, ſind ſo beſchränkt, daß ſie kaum Platz genug haben 
würden zur Aufſchlagung ihrer Lagerſtätten, wenn nicht die Hälfte 
derſelben in Ausübung der Krankenwache fortwährend abweſend wäre. 
Wie die Joſephſchweſtern, jo werden auch die Grauen Schweſtern 


) Gegenwärtig beſitzt auch die Sankt Halvardsgemeinde eine niedliche 
kleine Steinkirche. Der Überſetzer. 


Alte Kirche (stavkirke) von Gol. 
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von der Bevölkerung hoch verehrt. Das Wohlwollen, welches man 
ihnen entgegenbringt, iſt geradezu rührend. In dieſer proteſtantiſchen 
Stadt haben ſie faſt immer freie Fahrt auf der Straßenbahn. Die 
meiſten Schiffsgeſellſchaften befördern dieſelben, wenn nicht ganz ums 
ſonſt, dann doch für den halben Preis. Noch kürzlich teilte mir die 
Oberin von Sankt Halvard mit, daß von allen Seiten Zuſchriften 
einliefen, in denen Heilanſtalten auf dem Lande ſie erſuchten, ihre 
Schweſtern zur Wiederherſtellung ihrer durch die fortwährenden Nacht⸗ 
wachen geſchwächten Geſundheit dahin zu ſchicken. 

Abweichend von dem Gebrauche in Schweden, gehen die Schweſtern 
hier ſtets in ihrer Ordenskleidung, und weit entfernt, irgend welchen 
Inſulten ausgeſetzt zu ſein, empfangen fie gerade wegen ihrer Tracht 
alle denkbaren Beweiſe von Hochachtung und Verehrung. 


7. Überreſte aus der alten Zeit. Die Stapkirker. !) 


Das iſt unſer katholiſches Chriſtiania, jo wie es nach Jahr 
hunderten aus tiefem Schlafe wieder erwacht iſt. Von dem alten 
Oslo ſind nur noch ſchwache Spuren erhalten. Der Dom von 
Sankt Halvard iſt in Trümmer zerfallen. Nur eine ehrwürdige, 
vormals Unſerer Lieben Frau geweihte Kirche und eine Kapelle er⸗ 
innern noch an die katholiſchen Zeiten. Indes, wenn jemand die 
Halbinſel Ladegaardſön beſucht, jo trifft er in einer Lichtung mitten 
zwiſchen alten, neu wiederhergeſtellten norwegiſchen Holzbauten eine 
jener ſeltſamen Stavkirker, die ebenfalls aus Holz gebaut find und 
bis ins zwölfte Jahrhundert zurückreichen. Aus der Ferne geſehen, 
gleichen fie eher einer chineſiſchen Pagode, als einer katholiſchen 
Kirche. Norwegen beſitzt deren meines Wiſſens noch 27. Der 
Geſamtplan iſt derſelbe, wie bei den romaniſchen Steinkirchen 
in der Normandie und in England. An den Hauptteil fügt ſich 
ein halbkreisfoͤrmig abſchließendes Chor. Holzſäulen teilen den 
Körper des Gebäudes in ein breites Mittelſchiff, welches nach 
außen einen ſehr hohen Vorſprung bildet, und in zwei niedrigere 
Seitenſchiffe. Über dem Giebeldache des Mittelſchiffes erhebt ſich ein 


) stay — Baumſtamm. kirke (plural kirker) — Kirche. 
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viereckiger Turm, der ſelbſt wieder mit einem in eine ſchlanke Spitze 
auslaufenden Giebeldache bedeckt iſt. Die ſeltſame Verzierung dieſer 
Giebel ſieht Schiffsſchnäbeln ähnlich. Das Chordach iſt niedriger und 
mit runden Türmchen gekrönt. Nach außen läuft eine niedrige Halle, 
rings um den inneren Teil der Kirche herum. Dieſe Halle iſt unten 
geſchloſſen, oben dagegen öffnet ſie ſich zu einer aus kleinen Säulen 
beſtehenden Galerie. Sie diente wahrſcheinlich den Glaͤubigen bei 
ſchlechter Witterung als Obdach vor und nach dem Gottesdienſte. Die 
Kapitäle der Säulen und andere Teile, z. B. die Thüren zeigen reiche 
Verzierungen, Geflechte mit Drachen und andern Figuren. Fenſter 
ſind nicht vorhanden. Einige dieſer Kirchen, ähnlich wie ſo viele 
andere alte katholiſche Gotteshäufer, ſind im Gebrauche der Proteſtanten. 
Das Herz blutet einem beim Anblide dieſer entweihten heiligen Stätten. 
Möchte doch bald das hl. Opfer wieder gefeiert werden können auf 
dieſen Altären! Möchte das ſeit Jahrhunderten erloſchene ewige Licht 
dem Beſucher wieder entgegenleuchten und ihm verkünden, daß in den 
jetzt zerfallenen Tabernakeln der Heiland unter den euchariſtiſchen 
Geſtalten wieder eingekehrt ſei bei ſeinem norwegiſchen Volke! Aber 
nur Geduld! Schon haben ſich viele Altäre wieder erhoben aus dieſer 
vormals katholiſchen Erde. Schon brennen viele ewige Lampen wieder 
und verkünden, daß das heiligſte Herz Jeſu Norwegen lieb hat und 
gegenwärtig iſt, um den katholiſchen Glauben wieder zu beleben und 
alle Herzen an ſich zu ziehen, dieſe Herzen, ſo edel trotz ihrer Ver⸗ 
irrungen! 


Der Waſſerfall von Sarpsborg. 


VI. Kapitel. 


Von Chriſtiania nach Frredriksftad und 
Fredrikshald. 


J. Fredritksſtad. 


Ehe wir den Süden Norwegens verlaſſen, erübrigt uns noch ein 
flüchtiger Beſuch der beiden Nachbarſtationen Fredriksſtad und 
Fredrikshald. Ich ſage Nachbarſtationen, obwohl die erſtere 94, 
die zweite 137 Kilometer von Chriſtiania entfernt liegt. Auf dem 
Wege von Chriſtiania nach Fredriksſtad berühren wir das am 
Eingange des Chriftianiafjords reizend gelegene Städtchen Moss 
mit 7000 Einwohnern und einem verkehrsreichen Hafen. Eine katho⸗ 
liſche Station iſt leider nicht vorhanden. Glücklicher in dieſer Ve⸗ 
ziehung iſt Fredriksſtad, eine Stadt von 13000 Einwohnern, 
wozu noch 10000 Bewohner der Vorſtadt hinzukommen. Sie beſitzt 
eine Holzkirche, ein hübſches Pfarrhaus, eine Schule und ein von der 
Bevölkerung hochgeſchätztes Hoſpital der Joſephſchweſtern.“) Die! 
Stadt verdankt ihre Bedeutung dem Holzhandel mit Frankreich, 
Holland und Deutſchland. Da ſie an der Mündung des Fluſſes 
Glommen liegt, der das Holz über 100 Meilen weit aus dem 
Innern des Landes herbeiführt, ſo iſt die ganze Stadt eine einzige 
Werkſtätte, auf welcher das Holz bearbeitet und zur Ausfuhr vor⸗ 
bereitet wird. 


) Im Jahre 1898 gelang es, das im Geſchäſtsmittelpuntte der Stadt 
belegene Miſſionseigentum äußerſt vorteilhaft zu verkaufen und dafür in 
beſſerer Lage eine ſchöne neue Kirche nebſt Pfarrhaus und Schullotal zu 
erbauen und dicht daneben ein Hoſpital einzurichten. Die neue Kirche 
wurde im Herbſt 1899 ſeierlich eingeweiht. Der UÜberſetzer. 


88 
2. Fredrikshald — Heer und Flotte. 


Bei der Fortsetzung unſerer Reife nach Fredrikshald 
müſſen wir bei Sarpsborg den Glommen paſſieren. An der 
Stelle, wo der über „die Fahrſtraße geſpannte Schienenweg den 
Fluß überſchreitet, wälzt dieſer ſeine gewaltige Waſſermaſſe in 
einen Abgrund von 25 Meter Tiefe und 36 Meter Breite mit 
einem ſolchen Getöſe, daß man von dem Pfeifen der Lokomotive 
kaum etwas vernehmen kann. Noch eine halbe Stunde, und 
der Zug führt durch eine Reihe kleiner Tunnels das von ſteilen 
Felſen umrahmte Fredrikshaldsfjord entlang und ſetzt uns dann 
bald am Bahnhofe von Fredrikshald ab. Die Umgebung von 
Fredriksſtad iſt flach und eintönig, dagegen die von Fredriks⸗ 
hald von wunderbarer Schönheit. 

Was unſere Blicke zunäaͤchſt feifelt, iſt die hoch auf der Spitze 
eines Berges gelegene alte Feſtung Fredriksſten. Selbſt in 
ihrem verfallenen Zuſtande ſchaut ſie noch drohend ins Land hinaus. 
Dieſe auf der ſchwediſchen Grenze liegende und beide Seiten des 
Berges einnehmende Feſte hat in den Kriegen zwiſchen Norwegen, 
Schweden und Dänemark eine wichtige Rolle geſpielt. Ein Dent- 
mal zeigt die Stelle, wo der junge, ritterliche Karl XII. während 
der Belagerung der Feſtung im Jahre 1718 in einem Laufgraben 
ſeinen Tod fand. Eine Handvoll Soldaten bewacht noch jetzt den 
Platz, der in Wirklichkeit den Namen einer Feſtung nicht mehr 
verdient. 

Die einzige wirkliche Feſtung, welche Norwegen noch beſitzt, iſt 
Oskarsborg, die den Eingang zum Chriſtianiafjord ſchützen ſoll. 
Alle andern Feſtungen ſind geſchleift. 

Übrigens iſt Norwegens bewaffnete Macht kaum mehr wert, 
als ſeine befeſtigten Plätze. Wir haben zwar die allgemeine 
Dienſtpflicht, aber der Dienſt iſt einfach zum Lachen. Während des 
erſten Jahres thun die Rekruten ganze 50—80 Tage Dienſt in 
improviſierten Lagern; während des zweiten Jahres iſt der Dienft 
ſogar auf 30 Tage beſchränkt. Dieſe Spielerei wird noch einige 
Jahre fortgeſetzt, damit die Vaterlandsverteidiger nicht vergeſſen, was 
fie gar nicht gelernt haben. Und die 80000 Mann, die aus dieſer 
Übungsſchule hervorgegangen find, nennen wir eine Armee! Unſere 
Kavallerie und Artillerie haben keine eigenen Pferde. Man borgt 


LI BT 
Fee 


Die ns Fredriksſten bei Fredrikshald. 


Eee 


dieſelben bei den Bauern gegen eine jährliche Vergütung. Nur einige 
Batterien und die Kavallerie⸗Unterrichtsſchule find beritten. 

Der Zuſtand unſerer Kriegsflotte iſt noch elender. Es giebt 
kein halbes Dutzend Schiffe, die im Kriegsfalle den Hafen zu ver⸗ 
laſſen wagen dürften. Dagegen ſind wir ſchrecklich kriegsluſtig in 
Worten, namentlich Schweden gegenüber, mit welchem wir durch eine 
Perſonalunion und durch eine ewige Allianz gegen das Ausland 
verbunden ſind. Dieſe Verbindung hindert die Proklamation der 
Republik und mißfällt deshalb in hohem Grade einem Teile unſerer 
Politiker, denen die Monarchie ein Dorn im Auge iſt. Daher 
liegen die beiden Lander unausgeſetzt miteinander im Kriege, ohne 
daß es jedoch bislang zum Blutvergießen gekommen wäre. Übrigens 
möchte ich gerne ſehen, wie man zum Blutvergießen kommen ſollte 
mit einer ſolchen Armee, die nichts Glänzendes hat als ihre Stämme. 
Dieſe nämlich find vollſtändig. ) 

Oben vom Fredrikſten genießt man eine prächtige Ausſicht 
auf das Tiſtedal, durch welches eine ganze Reihe von Seen ihre 
Waſſer von einem Falle zum andern dem Fredrikshaldsfiord 
zuſenden. Hier wie überall führen die Waſſer ihre Tannenſtämme 
mit ſich und die Fälle ſind ſämtlich der Induſtrie dienſtbar gemacht. 

Unſere Station zu Fredrikshald befindet ſich in einem recht 
erfreulichen Zuſtande. Sie beſitzt eine Steinkirche, eine ſtark beſuchte 
Schule, welcher der hl. Vater kürzlich einen beſonderen Segen erteilt 
hat, ein ſchönes Pfarrhaus und ebenſo wie Fredriksſtad ihr katho⸗ 
liſches Spital, welches nicht bloß bei den 12000 Einwohnern der 
Stadt allgemein beliebt iſt, ſondern auch von den Schweden 
benutzt wird.“) 

) Heer und Flotte in Norwegen haben inzwiſchen bedeutende Ver 
beſſerungen erfahren. Der Überſetzer. 

) Im Jahre 1900 zogen die Joſephſchweſtern, die bis dahin in 
einem ärmlichen Holzhauſe der Miſſion ihre Kranken pflegten, in ein 
ſchönes, neues Hoſpital ein. Der Überſetzer. 


VII. Kapitel. 


Von Chriſtiania nach Bergen via Hallingdal. 


1. Ins Hallingdal hinein. 


Ich muß endlich von dieſem Teile Norwegens Abſchied nehmen 
und bitte meine Leſer, mich zu der Station und der Stadt zu be⸗ 
gleiten, die an Bedeutung mit Chriſtiania wetteifern. Es iſt die am 
Ufer des Atlantiſchen Meeres gelegene Stadt Bergen. Man geht 
mit dem Plane um, eine Eiſenbahn dahin zu bauen, welche dem 
Lande gegen 50 Millionen Mark koſten wird. Bis zur Fertig⸗ 
ſtellung derſelben müſſen wir die Reiſe faſt ausſchließlich mit der 
Karriolpoſt machen, wofern Sie nicht den Seeweg vorziehen, der 
übrigens weniger intereſſant iſt. 

Von Chriſtiania bringt uns der Zug in ſechs Stunden bis an 
den See Kröderen. Dort nimmt uns ein kleiner Dampfer auf 
und ſetzt uns in drei Stunden nach Gulsvik über, am Eingange 
des berühmten Hallingdals, welches wir jetzt trotz der äußerſt 
raſchen Fahrt unſerer Karriolen zwei ganze Tage lang verfolgen 
werden. 

Das Hallingdal, und beſonders die Seitenthäler desſelben, 
haben infolge langer Abgeſchloſſenheit viel von den uralten Sitten 
Norwegens bewahrt. Die Leute hängen zähe an ihren alten Ge— 
bräuchen und bewahren treu die alten Legenden und Märchen. Das 
Hallingdal iſt das Land der Meſſerduelle, und der aufbrauſende 
Charakter ſeiner Bewohner ſpiegelt ſich in verſchiedenen Gewohnheiten 
ab, namentlich in dem Nationaltanze, dem Hallingdans. Es iſt 
ein origineller Tanz mit einer wunderlichen Muſik, dem Fanitullen, 
deſſen Urſprung man einer teufliſchen Eingebung zuſchreibt. 


Teute aus dem Hallingdal in der Sandestradt. 
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Wenn ich eben vom Duell geſprochen habe, jo muß ich zur Ehre 
des norwegiſchen Volkes hinzufügen, daß, abgeſehen von dieſem 
vereinzelten Falle, das Duell in Norwegen vollſtändig unbekannt iſt 
oder wenigſtens dort, wo es bekannt iſt, als barbariſche, eines geſitteten 
Volles unwürdige Gewohnheit verachtet wird. 

Die Bewohner des Hallingdals haben ihre prächtigen Volks⸗ 
trachten beibehalten im Gegenſatze zu der Mehrzahl ihrer Landsleute, 
welche die geſchmackloſe Tracht des Feſtlandes angenommen haben. 
Die Tracht der Frauen iſt, was den Schnitt angeht, nicht gerade ſehr 
niedlich, aber die Verſchmelzung der roten, blauen und violetten 
Farben in den Kleiderſtoffen und den reichen Stickereien in Ver⸗ 
bindung mit dem glänzenden Geſchmeide gewährt ein äußerſt reizendes 
Bild, wohingegen der dunkelblaue, eng anſchließende Rock der Männer 
durch ſeinen ernſten Charakter imponiert. 

Eine günſtige Gelegenheit zu dieſer Beobachtung bot ſich uns, 
einem jungen mich begleitenden Prieſter und mir, in der proteſtan⸗ 
tiſchen Kirche zu Gol, welche an der Stelle liegt, wo die Landſtraße 
das Hallingdal verlaͤßt und ins Hemſedal einbiegt, deſſen Fluß 
hier mittels eines brauſenden Falles in den Hallingdalselv hinab- 
ſtürzt. Die Kirche liegt, wie alle Landkirchen, mit ihrem Pfarrhauſe 
vereinſamt auf dem Felde. Um dahin zu gelangen, müſſen die Be⸗ 
wohner der Pfarre, welche die Ausdehnung eines preußiſchen Kreiſes 
hat, ſich ihrer Karriolen bedienen. 

Es war gerade an einem Sonntage. Als wir uns der Kirche 
näherten, ſahen wir zu unſerm großen Erſtaunen einen endloſen Park 
von Karriolen vor dem Eingange der Kirche in Reihe und Glied 
aufgeſtellt. Wir traten ein und fanden eine impoſante Verſammlung, 
ein wahres Moſaik maleriſcher Trachten von unbeſchreiblicher Schön⸗ 
heit. Denken Sie ſich dazu die ernſten, den ehemaligen katholiſchen 
Kirchenliedern entlehnten Melodien und die tief fromme Sammlung, 
mit welcher dieſe Leute den Zeremonien des Prieſters folgten: dann 
werden Sie den Schmerz begreifen, der mich erfaßte bei dem Ge⸗ 
danken, daß dieſe braven Normannen von ihrer Mutterkirche los⸗ 
geriſſen und daß wir völlig außer ſtande ſind, ihnen von neuem den 
Glauben ihrer Väter zu predigen, die ehemals an dieſer ſelben Stätte 
dem hl. Meßopfer beigewohnt haben. 
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2. Proteſtantismus in katholiſchem Gewande. 


Merkwürdigerweiſe tragen die Prediger in Norwegen, abweichend 
von den übrigen proteſtantiſchen Ländern, bei ihrer ſogenannten 
„Meſſe“ die Albe und das Meßgewand, und die Zeremonien der— 
ſelben ſind zum großen Teile eine Nachahmung der katholiſchen Meſſe. 
Zur Zeit der Reformation nämlich haben die Norweger ein ganzes 
Jahrhundert hindurch dem Luthertum einen ſo kräftigen und 
hartnäckigen Widerſtand geleiſtet, daß die lutheriſchen Prediger ſich 
genötigt ſahen, ſich als Lämmer zu verkleiden, die kirchlichen Gewänder 
der katholiſchen Prieſter beizubehalten und die Zeremonien des katho⸗ 
liſchen Gottesdienſtes nachzuäffen, um jo den einjältigen Gläubigen 
weiszumachen, es ſei nichts geändert worden. Erſt nachdem mehrere 
Generationen dahingegangen waren, hat man es gewagt, ihnen zu 
ſagen, daß ſie thatſächlich ihre Religion gewechſelt hätten. Und als 
man in jüngſter Zeit die Wahrnehmung gemacht, welch tiefen Eindruck 
die katholiſchen Zeremonien auf dieſe im Grunde jo tief religiöfen 
Gemüter ausüben, da hat man eine neue Liturgie verfaßt, welche die 
katholiſche Meſſe noch mehr nachahmt. Auch die Verfaſſung der 
katholiſchen Kirche hat man nachgebildet. Jede Pfarre hat ihren 
Pfarrer, jeder Kreis ſeinen Landdechanten, jedes der alten Bistümer 
feinen „Biſchof“, der zwar keine wirklichen biſchöflichen Vollmachten 
beſitzt, weil die Weihen in Norwegen infolge der unterbrochenen Apo⸗ 
ſtoliſchen Succeſſion ungültig find, aber trotzdem den Namen und die 
Abzeichen der biſchöflichen Würde, Bruſtkreuz und Mantel, trägt. 
Das iſt aber auch alles, was dieſe Eindringlinge mit einem Biſchofe 
gemein haben. In Wirklichkeit iſt der König der Papſt und die 
Deputiertenkammer das Konzil der lutheriſchen Kirche. Die weltliche 
Regierung ſetzt „Biſchöfe“ und Prediger ein und ab und ordnet die 
kirchliche Verwaltung bis ins kleinſte. Die Pfarrer ſind demnach 
ebenſo wie die „Biſchöfe“ einfache Staatsbeamte. Die ganze Thätig⸗ 
keit des Biſchofs beſchränkt ſich darauf, im Auftrage der Regierung 
die Pfarrer und Lehrer zu überwachen, die Küſter und Kantoren zu 
ernennen. Man fragt ihn nicht einmal, wenn es ſich um die Anſtellung 
eines Predigers handelt. Das iſt die Freiheit, welche die Lutheraner! 
gefunden, nachdem ſie das „römiſche Joch“ abgeſchüttelt haben. 
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3. Proteſtantiſche Sekten. 


Auf der andern Seite fehlt es in Norwegen auch nicht an Pro⸗ 
teſtanten, welche ihrerſeits das Joch der lutheriſchen Staatskirche ab⸗ 
geſchüttelt haben. Die Regierung mag noch ſo oft und laut ver⸗ 
kündigen, daß ihre Religion die rechte und wahre ſei: ein großer Teil 
der Bevölkerung iſt zu einſichtsvoll, um die Zuſammenhangsloſigkeit 
dieſer Religion und ihren offenkundigen Widerſpruch mit der Bibel 
nicht zu durchſchauen. Dieſe Seelen dürften zu ſehr nach der Wahr- 
heit, als daß ſie im Luthertum Befriedigung finden könnten. 
Diejenigen, welche Gelegenheit haben, den Katholizismus kennen zu 
lernen, und dabei den Mut der Überzeugung beſitzen, zögern nicht, 
zur katholiſchen Kirche zurückzukehren. Diejenigen aber, denen wir 
nicht beikommen können, treiben kompaßlos auf den Wogen des! 
Zweifels umher, den die Bibel allein ihnen nicht löͤſen kann, und 
zerſchellen an den Klippen der zahlloſen Sekten, welche die Härefie zur 
Welt gebracht hat. Einige werden Methodiſten, Baptiſten, Irvin⸗ 
gianer oder Adventiſten, andere werfen ſich der Heilsarmee in die! 
Arme oder den Unitariſten oder jenen unſeligen Läſtadianern, “) 
welche in Lappland die Tollheiten und Teufelstänze der Derwiſche 
nachahmen; wieder andere gehen zu den Mormonen über oder be— 
kennen ſich einfach zur Freigeiſterei, dem rechtmäßigen Kinde der vom 
Proteſtantismus gepredigten freien Forſchung. 


Die Bewohner des Hallingdals ſind lutheriſch geblieben; fie haben 
vom Daſein der katholiſchen Kirche nicht einmal eine Ahnung. Das 
erfuhren wir zu Aal, nicht weit von Gol, wo wir eine jener oben 
beſchriebenen alten Stavkirker beſuchten. Als wir nämlich den 
Leuten begreiflich machen wollten, daß dieſe Kirche von ihren fatho= 
liſchen Vorfahren erbaut worden ſei, und daß wir Prieſter der katho⸗ 
liſchen Kirche ſeien, machten ſie zuerſt große Augen, als ſie hörten, 
daß es überhaupt noch Katholiken gabe. Und nachdem ſie ſich ver 
ſichert hatten, daß wir keine Pferdefüße beſaßen, erkundigten ſie ſich 
angelegentlich nach dieſer intereſſanten Reliquie aus alten Zeiten, die 


) Läſtadianer find eine in der letzten Hälfte des verſloſſenen Jahr- 
hunderts aufgetauchte Sekte innerhalb der lutheriſchen Staatskirche. Sie 
haben ihren Namen von ihrem Stifter Läſtadius. Der Überſetzer. 
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wir katholiſche Kirche nannten. Die Exiſtenz einer katholiſchen Miſſion 
mitten in Norwegen ſetzte ſie in das höchſte Erſtaunen. Für fie aller- 
dings beſteht dieſe Miſſion leider noch nicht. 


4. Im Herzen des Hallingdals. 


Etwa 12 Kilometer von Gol liegt Kleven, eine Halteſtation 
mit einem beſcheidenen Wirtshauſe in einer troſtlos öden Wüſte. Hier 
hatten wir ein ergötzliches Abenteuer. Wir beſtellten unſer Mittags⸗ 
mahl und machten dann einen Spaziergang, um vier kleine Waſſer⸗ 
fälle zu bewundern, die aus den Flanken des Veslehorns zu kommen 
ſcheinen. Bei unſerer Rückkehr fanden wir unſer Zimmer beſetzt von 
einer Dame mit einem halben Dutzend Kinder, während für uns in 
einem Nebenſtübchen gedeckt war. Auf die Frage meines jungen Be⸗ 
gleiters, warum man dieſen Leuten den Platz eines katholiſchen 
Biſchofs eingeräumt habe, ſchlug ſich der Wirt verzweifelt vor die 
Stirn und rief: „Was, dieſer Herr iſt ein Biſchof? Ich werde ſofort 
die Frau Jakob Sverdrup aus Ihrem Zimmer hinausichaffen 
und Sie wieder in den Beſitz desſelben ſetzen. Sie iſt zwar die Frau 
des Kultusminiſters; aber das thut nichts zur Sache. Biſchof iſt 
Biſchof, und Frau iſt Frau.“ Wir hatten unſere liebe Not, ihn 
davon abzubringen, indem wir ihm begreiflich machten, daß er uns 
damit einen ſchlechten Dienſt erweiſen würde, und daß außerdem in 
Norwegen wie überall die Herren den Damen nachſtehen müßten. Er 
verſprach denn auch, reinen Mund zu halten. Dieſes Verſprechen 
jedoch wird er wohl nicht ganz gehalten haben. Denn bei unſerer 
Abfahrt erſchien Frau Sverdrup, um ſich wegen der ohne ihr Vor⸗ 
wiſſen uns bereiteten Störung zu entſchuldigen. 

Bei der nun folgenden Halteſtelle ftatteten wir dem rauſchenden 
Falle des Hemſils, welcher den Namen Rjukandefos führt, 
einen flüchtigen Beſuch ab und nahmen dann Abſchied von jeder 
Spur von Kultur. In weiten Abſtänden begegneten wir nur noch 
ab und zu einer einſamen Sennhütte, wo wir uns an einem 
von der Sennerin (Säterspige) dargebotenen Glaje köſtlicher Milch 
erquickten. Wir erſtiegen das wilde und verlaſſene Mörkedal oder 
Düſterthal, welches jenem Namen alle Ehre macht, und bogen dann 


jukandefos im Hallingdal. 
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in eine impoſante Schlucht ein, die ich zeitlebens nicht vergeſſen 
werde. Bis dahin war es drückend heiß geweſen. Beim Eintritte in 
dieſe Schlucht ſank die Temperatur bis auf höchſtens 5 Grad über 
dem Gefrierpunkte, und dieſe Temperatur hielt an bis jenſeits des 
Hallingdals. Nach wenigen Minuten zitterten wir vor Kälte, und 
als wir des Abends zu Bjöberg, der letzten Station des Hallingdals, 
etwa 1000 Meter über dem Meeresſpiegel, anlangten, bekam ich einen 
Fieberanfall. Die guten Wirtsleute rieten uns, einen kleinen Spazier⸗ 
gang zu machen, um den regelmäßigen Blutumlauf wiederherzuſtellen. 
Ich befolgte ihren Rat, und mitten in der Nacht bei goldenem 
Dämmerſchein beſtiegen wir einen ſchneebedeckten Berggipfel, an deſſen 
Fuße ein herrlicher Waſſerfall ſein feierliches Lied hineinſang in die 
Einſamkeit dieſer erftorbenen Natur. Es war verlorene Mühe; denn 
am folgenden Morgen war ich kränker als zuvor. Indes die Reiſe 
mußte fortgeſetzt werden, weil die Firmung in Bergen auf den; 
folgenden Sonntag angeſagt war. Nach einer längeren Fahrt quer 
durch glattgewaſchene Felſen gelangten wir zwiſchen dem ſteilen 
Kjölberg und dem Eldrevand bis zu einer Hoͤhe von faſt 1080 
Meter, dem höͤchſten Punkte, den irgend eine Straße in Norwegen 
erreicht. Von da an fiel der Weg ſteil abwärts; unſere kleinen Gäule 
ſtürmten voran in raſender Haſt, ſo daß uns die Haare zu Berge 
ſtanden und wir kaum Zeit hatten, auch nur einen flüchtigen Blick 
zu werfen auf die Waſſerfälle, die bei jeder Krümmung der Straße 
in den zu unſerer Linken gähnenden Abgrund ſtürzten. Endlich ſind 
wir im Thale des Lärdalselvs, wo unſer Weg ſich vereinigt mit 
der von Chriſtiania kommenden Straße durch das Valders-Thal, 
welches das Hallingdal an großartiger Schönheit noch übertrifft. Wir 
verfolgen jetzt dieſes Thal und machen nach kurzer Zeit Halt an der 
Kirche von Borgrund, einer der ſchönſten Stavkirker Nor⸗ 
wegens, die man als Nationaldenkmal erhalten hat. Dort verrichteten 
wir ein kurzes Gebet, nahmen im Gaſthauſe nebenan unſer Mittags⸗ 
mahl ein und machten uns raſch wieder auf den Weg voll Verlangen, 
eine der bemerkenswerteſten Schluchten des Landes zu ſehen. Bisher 
führte der Weg an dem Bette eines ehemaligen Sees entlang. Die 
Waſſer dieſes Sees hatten ſich nach und nach einen Weg gebahnt 
quer durch das Vindhelle, ein gewaltiges Felſenwehr, und waren 
durch die Spalte gedrungen, durch welche ſeit 1872 die Straße 
führt. Aus der Schlucht ſelbſt ertönte das Brauſen des ſchönen 
Spartegelfos. Etwas weiter nahm uns eine andere großartige 
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Schlucht auf. Der Weg führte dort unter Felſen her, die das Bett 
des Lärdalselvs überwölben, der unten in der Tieſe ſchäumend dahin— 
ſtürzt und zahlreiche Rieſentöpfe in dem Felſen ausgehöhlt hat. 
Die Straße zieht ſich fortwährend durch Felswände hindurch, von 
denen hier und da Gießbäche ſich zuerſt ins Leere ſtürzen, darauf an, 
hervorſpringenden Blöcken ſich brechen und in eine Menge kleiner 
Fälle teilen, die alsdann aufs neue ihre gepeitſchten Waſſer vereinen 
und ſchließlich in einem” einzigen mächtigen Strahle in den Lär— 
dalselv ſich ergießen. 


5. Im Sognefjord. 


Wir hatten auf dieſe Weiſe ſeit heute Morgen unſere 65 Kilo— 
meter zurückgelegt. Vor uns erglänzte das Sognejord. Am Ufer 
desſelben liegt das Städtchen Lärdalsören, wo wir einkehrten. 
Die Kälte hatte inzwiſchen wieder einer erſtickenden Schwüle Platz 
gemacht; aber meine Fieberhitze wetteiferte mit der ſengenden Glut 
der Sonnenſtrahlen. Der ins Gaſthaus gerufene Arzt erklärte, ich 
ſei bedenklich krank an einem Anfalle von cholera nostras und müßte 
deshalb die Reiſe unterbrechen. Es war unmöglich; denn ich ſollte 
in Bergen nicht bloß firmen, ſondern hatte auch ſämtliche Miſſio⸗ 
nare des weſtlichen Norwegens zur Abhaltung geiſtlicher Übungen 
dahin beſtellt. Alſo vorwärts in Gottes Namen, wohl oder übel, 
hinein ins Sognefjord, das größte aller norwegiſchen Fjorde. Es 
iſt 180 Kilometer lang, die mittlere Breite beträgt nicht ganz 6 Kilo⸗ 
meter, aber die Tiefe, namentlich im Innern, überſteigt oft 2000 
Meter. Der Eingang desſelben iſt, wie bei den andern Fjorden, 
ziemlich proſaiſch. Aber je weiter man hineindringt, deſto reicher ent⸗ 
faltet es ſeine entzückende Schönheit. Anfangs zeigt es links und 
rechts nur kleine Buchten. Aber bald erſcheinen bedeutende Ver⸗ 
zweigungen, Schluchten zwiſchen Granitjelfen von beinahe 1500 Meter 
Höhe, über welche Waſſerfälle hervorſtürzen. An den höchſten Punkten 
dieſer Schluchten werden Gletſcher ſichtbar, die von den Hochebenen, 
herabſteigen. An andern Stellen bilden die Berge mit den bebauten 
Feldern liebliche Geſamtbilder. 


Teil des Näröfjords. 
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Der Teil, welcher den Namen Aurlandsfjord führt, über⸗ 
trifft an Schönheit die kühnſten Träume der Phantaſie. Es iſt eine 
rieſige Spalte von etwa 1500 Meter Breite, deren Wände zu ſchwin⸗ 
delnder Höhe emporſteigen. Über dieſe Wände wälzen ſich Waſſer⸗ 
maſſen, welche entweder frei in die Tiefe hinabſtürzen oder auf den 
dunkeln Felſen glänzende Bänder bilden, die ſich in der glatten 
Waſſerfläche des Fjordes wiederſpiegeln. Das einförmige Brauſen 


dieſer Waſſerſtürze unterbricht die Stille dieſer majeſtätiſchen Natur. 
Das Aurlandsfjord verzehnſacht ſeine wildromantiſche Herrlichkeit 
im Näröfjord, welches nur im Sörfjord des Hardanger 
ſeinesgleichen findet. Am Eingange iſt dasſelbe noch 800 Meter 
breit, ſpäter aber, bei Gud vangen verengt es ſich zu einem Fluſſe. 
Die Felswände richten ſich ſenkrecht empor, Waſſerfälle auf Waſſerfälle 
folgen in endloſer Reihe. Einige erſcheinen wie in der Luft flatternde 
Segel, andere ſtürzen mit ohrenbetäubendem Getöſe in die Tiefe. 
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Es iſt unmöglich, alle dieſe ſchaurigen Schönheiten der Natur zu ſchil⸗ 
dern. Seit Jahren habe ich ſie angeſchaut und bewundert, und doch 
kommt es mir bei jedem neuen Schritte, den ich hier thue, vor, als! 
habe ich nichts von Norwegen geſehen. Bei dem entzückenden Anblicke 
dieſer nicht enden wollenden Prachtbilder erſcheint mir jeder Verſuch, ſie 
zu beſchreiben, als eine Entweihung der Meifterwerte des Schöpfers. 


6. Bergen. 


Fünf Tage nach unſerer Abfahrt von Chriſtiania langten wir 
in Bergen an. Bei unſerm Eintritte in die Stadt regnete es, wie es 
dort faſt immer thut. Der Regenmeſſer giebt für Bergen 1,835 Meter 
jährlich an. Leute ohne Regenſchirm ſind dort eine ſo ungewöhnliche 
Erſcheinung, daß die Pferde ſcheuen, wenn ſie eines Menſchen ohne 
Regenſchirm anſichtig werden. Ein Schiffskapitän, der bei Bergen 
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landen wollte, ließ jein Schiff wenden, als er ſah, daß es nicht regnete, 
in der Meinung, daß er ſeinen Kurs verfehlt habe. Dieſe Regen⸗ 
fülle in Verbindung mit einer Temperatur, die ſelten unter den 
Gefrierpunkt herabſinkt, bringt dort einen Pflanzenwuchs und einen 
Blumenſchmuck hervor, wie man fie im Herzen Deutſchlands ſelten 
antrifft. Bergen verdankt ſeine warme Temperatur ſowohl als ſeine 
großen Regenmengen, welche ſich um die hohen Gipfel der Berge 
ſammeln, dem Golſſtrome; den Bergen ſelbſt aber, welche die Stadt 
umgeben, verdankt es ſeinen Namen. 

Wir beſitzen zu Bergen eine ſchöne, große, im Jahre 1876 voll⸗ 
endete Kirche und für unſere beiden Prieſter ein Pfarrhaus, welches 
zugleich die Schulräume enthält, ſowie die Wohnräume der barm⸗ 
herzigen Schweſtern, welche die Hauskrankenpflege beſorgen. 

Bei unſerer Ankunft fanden wir die Prieſter zur Teilnahme an 
den geiſtlichen Übungen verſammelt. Sie erſchraken beim Anblide des 
elenden Zuſtandes, in welchen die Krankheit mich verſetzt hatte, und 
die guten Schweſtern wollten mich unverzüglich zu Bett ſchicken. Aber 
meine Hartnäckigkeit behielt die Oberhand, und, Gott ſei Dank! — 
alles ging gut. Ich leitete die Exercitien, hielt das Pontifikalamt, 
ſpendete die Firmung, beſuchte die Schulen und entwarf auch noch 
den Plan zu dem Hoſpitale, welches die Schweſtern auf dem unſerer⸗ 
ſeits ihnen überlaſſenen herrlichen Platze neben der Kirche zu errichten 
wünſchten. Dieſer Wunſch harrt jedoch noch ſeiner Erfüllung. Aber 
ſeitdem ein Vertreter des Reiſebureaus von Cook in London, der 
Herr Dr. Scharlach, den unſere Schweſtern zu Bergen gepflegt haben, 
in England eine Lifte zur Zeichnung freiwilliger Beiträge für dieſes! 
Krankenhaus in Umlauf geſetzt hat, dürſen wir hoffen, daß die Geduld 
der Schweſtern nicht lange mehr auf die Probe geſtellt werden wird.!) 

Bergen iſt eine der intereſſanteſten Städte Norwegens. Cie 
wurde gegen Ende des 11. Jahrhunderts gegründet und zur Biſchofs⸗ 
ſtadt erhoben. Die im 13. Jahrhundert erbaute Kathedrale, ebenſo 
wie die aus dem 12. Jahrhundert ſtammende merkwürdige Liebfrauen⸗ 
kirche befinden ſich im Beſitze der Proteſtanten. Die letztere iſt 
wunderbarerweiſe ganz in ihrem urſprünglichen Zuſtande erhalten, 
ſelbſt die Malereien und die Standbilder Mariens wie der andern 
Heiligen. 


) Im Herbſt 1899 konnte das große, neue Hoſpital eingeſegnet werden. 
Der Überſetzer. 


Närödal und Hotel Stahlheim, oberhalb Gudvangen. 


Teil der Eifenbahn von Bergen nach 2 oſſevan gen. 
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Als alte Hanſeſtadt hat Bergen durch ſeinen Handel im 17. Jahr⸗ 
hundert Kopenhagen und im Anfange des verfloſſenen Jahrhunderts 
Chriſtiania in Schatten geſtellt. Die Tyskebrygge ldeutſche Brücke 
oder Kai) mit ihrer endloſen Reihe von Warenlagern, das han— 
ſeatiſche und das ſtädtiſche Muſeum erzählen noch heute von der alten 
Herrlichkeit Bergens. Gegenwärtig zählt die Stadt 55000 Ein⸗ 
wohner ); und wenn fie auch nicht mehr unſere Meere beherrſcht wie 
zur Zeit, wo ſie das Handelsmonopol beſaß für den Norden Nor⸗ 
wegens, jo wetteifert fie doch in jeder Beziehung mit den größten 
Städten des Landes. 

Die Einwohnerſchaft zeichnet ſich durch eine bei den Norwegern 
ungewöhnliche Lebhaftigkeit aus. Es ſind muntere und geſellige 
Leute, und ſie ſingen wie die Nachtigallen. Daher darf ſich auch die 
katholiſche Pfarre von Bergen des beſten Kirchenchores in der ganzen 
Miſſion rühmen, wenngleich die Orgeln wegen des fortwährenden. 
Feuchtigkeitsgehaltes der Luft gegen chroniſche Heiſerkeit zu kämpfen 
haben. 

Während der acht Tage, die ich in Bergen verbrachte, benutzte 
ich die freien Stunden dazu, in Begleitung meiner geiſtlichen Amts⸗ 
brüder anziehende und erquickende Ausflüge in die Umgebung zu 
machen, auf die großartigen Berge, welche die Stadt beherrſchen, in 
die Ecken und Schlupfwinkel der Fjorde, welche auf allen Seiten in 
die Flanken der Berge eindringen. Vor allem mußte ich die Eiſen⸗ 
bahn von Voſſevangen bewundern, ein wahres Meiſterwerk menſch⸗ 
licher Schaffensfähigkeit. 


) Im Jahre 1900 hatte die Bevölkerungszahl 70000 ſchon über- 
schritten. Der Überſetzer. 


VIII. Kapitel. 


Von Bergen nach Trondhjem. 


1. Eine wilde Küſte. 


Der Aufenthalt in Bergen hatte mich jo weit erfriſcht und ges 
ſtärkt, daß ich mich unverzüglich zur Weiterreiſe entſchloß nach 
Trondhjem, der alten Metropole Norwegens. Die Reiſe kann nur 
zur See gemacht werden und erfordert zwei Tage. Auf eine ein⸗ 
gehende Schilderung der Einzelheiten will ich für diesmal verzichten. 
Während der ganzen Fahrt muß der Dampfer unter tauſend Gefahren 
ſich ſeinen Weg ſuchen zwiſchen einer Legion kleiner Inſeln von 
erſchreckender Ode und ſtreift nur leicht die proſaiſchen Eingänge der 
zahlloſen Fiorde, deren Inneres unbeſchreiblich ſchön ift wie Traum: 
bilder, an deren Wirklichkeit man nicht glauben will: das Sog ne⸗ 
fjord, das Nordfjord, das Rövdefjord und das Molde— 
fjord mit ihren endloſen Verzweigungen. Wenn ich die Eingänge 
der Fjorde proſaiſch genannt habe, ſo muß ich zu Gunſten des! 
Nordfjords eine Ausnahme machen. Stundenlang ſieht man im 
feinen Verengungen rieſige, jeder Spur von Vegetation bare Granit⸗ 
mauern ſich aufeinanderſchichten. Ein Stoß in das Nebelhorn des 
Schiffes hallt hundertmal wieder in den Spalten und Höhlen dieſer 
Mauern und den zahlreichen kleinen Seitenfjorden, welche dieſelben 
durchſchneiden. Es iſt eine wahre Höllenmuſik, die das wilde Durch⸗ 
einander dieſes hundertfachen Echos hervorbringt. Am Einfluſſe des 
Ulveſtröms feuerte der Kapitän eine Kanone ab. Man glaubte das 
Geheul eines Dutzend Stürme zu hören, die ſich in dieſen Schluchten 
verirrt haͤtten. Später hat man dieſes gefährliche Vergnügen von 
Staats wegen verboten, weil die durch den einzigen Schuß eines vor⸗ 
überfahrenden Dampfers verurſachten Erſchütterungen Steinblöcke los⸗ 
geriſſen hatten, die an den Seiten des impoſanten Hornelen⸗ 


Am Fuße des Hornelen, am Eingange des Nordfjords. 
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Gebirges herüberhingen, welches hier 900 Meter hoch ſteil empor⸗ 
ſteigt. Und dieſe mächtigen Blöcke hätten bei ihrem Sturze in die 
Tiefe den unvorſichtigen Dampfer beinahe zerſchmettert. 

Beim Austritte aus dieſer ſchaurigen Schlucht, wo die Schiffe 
noch von der reißenden, durch Ebbe und Flut hervorgerufenen Strö⸗ 
mung bedroht werden, taucht die kleine, öde Inſel Seljd auf. 
Man ſieht dort noch die Ruinen eines Benediktinerkloſters und einer 
der heiligen Patronin Bergens, Sunniva, geweihten Kapelle. Dieſe 
Jungfrau aus königlichem Blute, eine Tochter Irlands, flüchtete 
hierher, um dem Eheſtande zu entgehen, wozu ihr Vater ſie zwingen 
wollte. Auf ihr Gebet wurde ſie ſamt ihren Gefährtinnen durch den 
Einſturz des Gewölbes einer Grotte zerſchmettert in dem Augenblicke, 
als die wild⸗lüſternen Heiden des Landes ſich ihrer bemächtigen 
wollten. Verrichten wir ein andächtiges Gebet zu dieſen heiligen 
Märtyrinnen, ehe das Schiff ins offene Meer hinausſteuert zur Fahrt 
um das ſchaurige Kap Stadt, wo die heulenden Stürme ſich in 
Permanenz erklart zu haben ſcheinen, und wo die Strömungen des 
Atlantiſchen Oceans ſo manches Schiff an Untiefen und Klippen 
zerſchellt haben. 


2. Miſſionsvorträge. 


Gegen Abend lieſen wir in den Hafen von Aaleſund ein, 
einer Handelsſtadt von 8500 Einwohnern. Sie iſt auf zwei kleinen 
Inſeln dieſes Archipels erbaut und bildet den allgemeinen Stapelplatz 
des Nordfjords und der bedeutenden Fiſchereien in dieſen Küſten⸗ 
gegenden. Der jährliche Ertrag dieſer Fiſchereien beläuft ſich auf 
6 bis 7 Millionen Mark. 

Vor einigen Jahren hatte ich einen unſerer Prieſter von 
Trondhjem nach Aaleſund, Molde und Chriſtiansſund 
geſchickt, die zu ihrem Bezirke gehören, um dort Konferenzvorträge zu 
halten und zu ſehen, ob ſich etwa für dieſe Mittelpunkte der Bevöl⸗ 
kerung ein ambulanter Miſſionsdienſt einrichten ließe. Ich füge gleich 
hinzu, daß der Gedanke einfach deshalb nicht zur Ausführung ge⸗ 
kommen iſt, weil uns die Geldmittel fehlten. Aber die Aufnahme, 
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die meinem Abgeſandten zu teil wurde, beweiſt, wie viel dort zu 
erreichen wäre, wenn dieſe Mittelloſigkeit endlich aufhörte. 

Die Hauptſchwierigkeit beſtand darin, ein paſſendes Lokal für die 
Vorträge zu bekommen. Zu Aaleſund wandte ſich der Prieſter 
unmittelbar an den foged oder Landrat, um mit ihm die Sache 
zu beſprechen. Der Landrat nahm ihn mit offenen Armen auf und 
führte ihn zum proteſtantiſchen Pfarrdechanten, damit er ſich mit 
dieſem über eine jo ernſte Angelegenheit ins Einvernehmen ſetzte. 
Dort wurde er gleich freundlich empfangen. Der würdige Paſtor 
hielt dem Miffionar einen Vortrag etwa folgenden Inhaltes: „Ich 
werde Ihnen den geräumigen Saal der Arbeiderforening (Arbeiter: 
verein) verſchaffen, aber unter einer Bedingung: Sie dürfen den 
Leuten keine auf das Chriſtentum im allgemeinen ſich beziehende 
Sachen vortragen, die ſie längſt wiſſen. Setzen Sie ihnen vielmehr 
diejenigen Punkte auseinander, die uns vom Katholizismus trennen, 
damit endlich einmal dieſe unſinnigen Vorurteile verſchwinden. Sie 
haben keine Ahnung davon, was unſere guten Leute ſich unter den 
Katholiken vorſtellen. Man hält fie kaum für Menſchen, wie wir 
find. Zeigen Sie ihnen alſo, wie haltlos dieſe Vorſtellungen find, 
dann werden Sie ein verdienſtliches Werk vollbracht haben. Und 
dann kommen Sie ſpäter wieder und ſetzen Ihr Werk fort. Zu 
Aaleſund können wir die Wahrheit ertragen, von welcher Seite 
dieſelbe auch kommen mag.“ 

Und nun ſetzten ſich die drei Herren hin — der Landrat, der 
Prediger und der Miſſionar — und entwarfen zuſammen das Pro: 
gramm für die Konferenzen, ein ultra⸗katholiſches Programm! Tags 
darauf brachte die Ortszeitung die große Neuigkeit. Des Abends 
begannen die Vorträge. Der Landrat und der Prediger nahmen die 
Ehrenplätze vor der Bühne ein, der Saal des Arbeitervereins war 
gepfropft voll, und alles verlief in ſchönſter Weiſe. 

Zu Molde, einer etwas nördlicher gelegenen Stadt, im Mittel⸗ 
punkte eines wahrhaften, von Touriſten allgemein bewunderten 
irdiſchen Paradieſes, war der Erfolg derſelbe. Die Gemeindever⸗ 
waltung überließ ſogar dem Miſſionar den großen Saal des Stadt⸗ 
hauſes. Weil der proteſtantiſche Pfarrer ſich gegen die Vorträge 
erklärt hatte, ſo ſtellte ſich der Gemeindevorſteher in eigener Perſon 
am Eingange des Saales auf und ſagte den Leuten, ſie ſollten ſich 
wegen des Pfarrers keine Sorge machen, ſondern bedenken, daß fie 
als gute Proteſtanten ſelbſt darüber zu urteilen hätten, ob das, was 
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der katholiſche Prieſter vorbringen würde, mit der Bibel und der 
geſunden Vernunft im Einklange ſtände oder nicht. 

Zu Chriſtiansſund war das Reſultat ein gleich günſtiges. 
Leider war ich nicht in der Lage — das Herz blutet mir, da ich 
dieſes niederſchreibe — die günſtige Stimmung in dieſen Städten 
auszunutzen. Ich würde gerne von Zeit zu Zeit einen Prieſter dahin 
ſchicken. Aber da uns die Mittel fehlen zur Errichtung von Neben: 
ſtationen, wo der Prieſter die Leute, welche zur Erkenntnis ihres 
Irrtums gelangt ſind, gründlich unterrichten, in ihrem neuen Glauben 
beſtärken und ihnen die Heilsmittel unſerer heiligen Religion ſpenden 
könnte, jo würden wir aus dieſen braven Leuten nur ſchlechte Pro= 
teſtanten, Zweifler und Ungläubige machen. Wir würden ihnen nur 
ihren „guten Glauben“ nehmen, mit welchem ſie ja immerhin 
ſelig werden koͤnnen, weil ihre Taufe, Gott ſei Dank! gültig iſt. 
Aber gute Katholiken würden wir aus ihnen nicht machen. Es wäre 
alſo meines Erachtens unrecht, an dieſen Orten, ſolange ſie außerhalb 
des Bereiches einer regelmäßigen Seelſorge liegen, Vorträge halten zu 
laſſen, in denen dieſen Leuten die Falſchheit ihrer Religion nad): 
gewieſen würde. Nur Eines können wir thun unter dieſen traurigen 
Umſtänden, nämlich von Zeit zu Zeit dieſe Leute auſſuchen und ihnen 
beweiſen, daß ihre Vorſtellungen und Anſchauungen von der katho⸗ 
liſchen Religion irrig ſind, daß die katholiſche Religion eine gute 
Religion iſt, die von jedermann Achtung verdient, der für das 
Chriſtentum überhaupt Achtung hegt. Auf dieſe Weiſe bereiten wir 
den Boden vor für die Zukunft, ohne in der Gegenwart den Verluſt 
unſterblicher Seelen zu veranlaſſen. So halte ich es auf allen meinen 
Reiſen, nicht bloß in den Städten und bei den großen Anſammlungen, 
in welche ich beim Beſuche unſerer Miſſionsſtationen gelegentlich hinein⸗ 
gerate, ſondern auch an Bord der Dampfboote, wo man ſo bereit⸗ 
williges Gehör findet. 


3. Molde. 


Zu Molde mußte ich ausſteigen, um mehrere ein paar Meilen 
davon entfernt wohnende Katholiken zu beſuchen und ihnen die Sa⸗ 
kramente zu ſpenden. 
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Molde iſt wahrhaft ein von Gott geſegnetes Fleckchen Erde. 
Die Stadt iſt klein und zählt nur 1600 Einwohner; aber im 
Sommer iſt ſie ein wahrer Ameiſenhaufe von Vergnügungsreiſenden aus 
aller Herren Ländern. Sie liegt auf dem nördlichen Ufer des Molde⸗ 
fjords am Fuße grünender Hügel, hinter welchen eine anjchnliche 
Gebirgskette aufſteigt. Dieſem Schutze gegen nördliche Winde verdankt 
ihre Umgebung eine außerordentlich reiche und üppige Vegetation. 
Buchen, Ahorn, Eſchen, Birken, Kaſtanien, Linden, Kirſchen: alle 
gedeihen hier, und die Roſen blühen in ſolcher Pracht und Fülle, 
daß man Molde die Roſenſtadt genannt hat. Und alles das bei 
62% 44“ nördlicher Breite. 

Der Glanzpunkt Moldes jedoch iſt der prachtvolle Ausblick 
auf die Gebirgskette mit ihren Felſennadeln und ſchneebedeckten Gipfeln, 
die ſich im Süden und Südoſten jenſeits des weiten Fjords hinzieht. 
Zur Rechten ragt die gewaltige Maſſe des Lauparen hervor (1420 m), 
weiter in der Ferne über anſehnlichen Ausläufern die Trold⸗ 
tinder (1450 m), das Romsdalshorn (1436 m) und die 
Vengetinder; zur Linken erſcheint der Skjorta im Eikisdal 
(1614m). Von Molde aus beſucht man auch die herrlichen Ver⸗ 
zweigungen des gleichnamigen Fjords, das Fanefjord, das 
Langefjord, das Ejrisfjord, das Rödvenfjord, das Roms⸗ 
dalsfjord, von wo die nach Chriſtiania führende Straße durch 
das großartige Thal von Romsdalen ausgeht, das In drefjord, 
das Tresfjord und das Isfjord und nicht zu vergeſſen den 
Eikisdalsvand. Er wird durch eine enge Felsſpalte gebildet, iſt 
18 Kilometer lang und umrahmt von ſchwindelnden, mit Schnee 
und Eis bedeckten Felſen, von denen rauſchende Waflerjälle und 
nicht ſelten auch Lawinen herabſtürzen. 

Ich muß mich damit begnügen, meinen Leſern dieſe Herrliche 
keiten, welche keine Feder auch nur im Umriſſe gebührend zu zeichnen 
vermochte, kurz angedeutet zu haben. Wir müſſen unſere Reiſe nach 
Norden wieder aufnehmen, wo die Katholiken von Trondhjem 
ihren Biſchof erwarten. Bald nach unſerer Abfahrt von Molde 
ſteuern wir ins offene Meer hinein, ein launiges und boshaftes und 
darum bei den Reiſenden wenig beliebtes Meer. Nach fünf Stunden 
indes finden wir den Schutz der Skjär wieder, die uns bis zum 
Trondhjemsfjord begleiten werden. Zuvor aber machen wir auf 
ein paar Stunden Halt in Chriſtiansſund, einem Städtchen von 
1500 Einwohnern, welches vier Inſeln einnimmt. 


Der Eikisdalsvand am Fuße des Aagodtting. 
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4. Chriſtiansſund. 


Zu Chriſtiansſund hatte Herr Aſtrup, ein ehemaliger Prediger, 
die Güte, mir als liebenswürdiger Führer zu dienen. Er zeigte mir 
unter anderm eine merkwürdige Waſſerleitung, die überall dort Nach⸗ 
ahmung verdient, wo das Quellwaſſer fehlt. Die kleinen Inſeln, 
worauf das Städtchen liegt, entbehren vollſtändig des Quellwaſſers. 
Es giebt dort ſo wenig Erdreich, daß man ſchon an die Einführung 
der Leichenverbrennung gedacht hat, da es unmöglich iſt, auch nur 
zwei Fuß tiefe Gräber auszuwerfen. Der Boden iſt ganz felſig. 
Um alſo Waſſer zu bekommen, hat man ſorgfältig cementierte Rinnen 
angelegt, welche, zahlloſe Umwege beſchreibend, alle Hügel umfaſſen, 
jeden Tropfen des gefallenen Regens auffangen und in einen kleinen, 
mit einem ſeſten Wehr umgebenen See leiten, von wo das Waſſer 
uber die Stadt verteilt wird. Wo das Terrain durch Schluchten zer— 
ſchnitten iſt, hat man eine unterirdiſche Leitung angebracht, durch 
welche das Waſſer hinab und auch wieder hinauf ſteigt, um ſich in 
die Hauptrinne des nächſtfolgenden Hügels zu ergießen, jo daß die 
ganze Druckkraft des Waſſers erhalten bleibt. 


5. Trondhjem. (Drontheim.) 


Zu Bejan fuhren wir endlich in das Fjord von Trondhjem 
ein, eines der größten Norwegens. Eine dreiſtündige Durchfahrt 
brachte uns dann nach dem alten Nidaros; die ganze Strecke, die 
wir von Bergen an zurückgelegt hatten, beträgt 515 Kilometer. Von 
Chriſtiania aus läßt ſich Trondhjem auch zu Lande erreichen. 
Man benutzt die Eisenbahn, welche über die alte norwegiſche Biſchofs⸗ 
ſtadt Hamar geht, und überſteigt den Gebirgszug, welcher den 
Namen Dovrefjeld führt. Die Entfernung beträgt 562 Kilo⸗ 
meter. Auf dieſer ganzen Strecke befindet ſich leider keine einzige 
katholiſche Station, ſelbſt zu Hamar nicht. 

Drontheim liegt an der Mündung des Nids, und daher ſtammt 
auch der frühere Name Nidaros, d. h. Mündung des Nids. 
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Die Stadt zählt gegenwärtig 25000 Einwohner und iſt die Wiege 
des norwegiſchen Königtums. Hier wurden vormals die Könige ge: 
wählt, hier werden ſie noch jetzt gekrönt. Der berühmte Olaf 
Trygvaſon errichtete hier im Jahre 996 zuerſt eine königliche 
Reſidenz und erbaute eine dem hl. Clemens geweihte Kirche. Der 
heilige König Olaf, der eigentliche Gründer der Stadt und Apoſtel 
Norwegens, reſtaurierte dieſe Kirche im Jahre 1066. Aber die Stadt 
gelangte erſt zur Blüte nach dem Tode dieſes Monarchen, der 1130 in 
der Schlacht bei Stikleftäd von den Feinden des Chriſtentums 
getötet wurde. Der Leichnam des Königs wurde nach Drontheim 
gebracht und zuerſt zur Erde beſtattet. Später legte man denſelben 
in einen Schrein und ſtellte ihn auf dem Hochaltare der Clemens: 
kirche zur Verehrung der Gläubigen aus. Von allen Seiten, nicht 
nur von Norwegen, ſondern auch vom Auslande ſtrömten ſie ſcharen⸗ 
weiſe herbei, und ſo wurde Drontheim nach und nach die größte 
und reichſte Stadt Norwegens. 

Sie beſaß 15 Kirchen und 5 Klöſter. Dem Erzbiſchoſe von 
Drontheim unterſtanden die Bistümer. Bergen, Oslo, Hamar 
und Stavanger im eigentlichen Norwegen, dazu Skaalholt und 
Hole auf Island, das Bistum Garde in Grönland, das Bistum 
der Orkenber-Inſeln mit Hjaltland, das Bistum der Farber— 
Injeln und das der Suderber-Inſeln mit Man. 

Der ſelbſt in ſeinem Verfalle noch großartige Sankt Olafsdom 
iſt noch jetzt der Stolz der Trönder.') Er iſt eine der ſchönſten 
Kirchen der Welt, ſowohl was den Geſamtplan, als was die Aus— 
führung der einzelnen Teile betrifft. Das noch erhaltene Chor beſteht 
aus einem mächtigen Viereck und aus einem wunderbar ſchönen, 
kuppelförmig gewölbten Achteck, welches den Kirchenſchatz enthielt, den 
Schrein des hl. Olaf. Es zeigt die ganze Pracht der englischen 
Frühgotik, die mit dem Chriſtentum aus dieſem Lande eingeführt 
wurde; daran reihen ſich in den einzelnen Teilen romaniſche Motive. 
Die ganze Behandlung zeugt von bewunderungswürdigem Kunſtgeſchmack. 

Die unſelige Reformation machte der Größe Drontheims ein 
Ende. Der koſtbare Schrein mit den Gebeinen des Heiligen wurde 
von ſakrilegiſchen Händen geraubt, der Leib an einer jetzt unbekannten. 
Stelle verſchartt. Die Wallfahrten hörten auf. Die Zerſtörungswut 


) Troender = Einwohner von Trondhjem und Umgegend. 
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der Neuerer und wiederholte Feuersbrünſte legten den Dom in Trüm⸗ 
mer. Erſt ſeit 1869 machen der Staat und die Stadt die äußerſten 
Anſtrengungen, um das ſchönſte Bauwerk Norwegens zu retten. All⸗ 
jährlich werden über 80 000 Mark für die Reſtauration aufgewandt, 
aber die Vollendung der Arbeiten wird noch Millionen koſten. Zum 
Glück hält man ſich bei der Wiederherſtellung ſtrenge au den urſprüng⸗ 
lichen Plänen, und jo wird man dort eine wirklich katholiſche Kathe⸗ 
drale wiederfinden. Die Leute des Landes ſagen, daß die Geſchichte 
des Domes von Drontheim die Geſchichte des Katholizismus in Nor⸗ 
wegen ſei. Andere fügen ausdrücklich hinzu, daß der reſtaurierte 
Dom nicht den Proteſtanten, ſondern den mit ihm wiedererſtandenen 
Katholiken zum Gebrauche dienen werde. Gott gebe, daß ſie die 
Wahrheit ſagen! 

Die katholiſche Kirche hat ihren Einzug gehalten in Drontheim. 
Wohl iſt die Kathedrale uns noch nicht zurückgegeben; doch haben wir 
dort eine beſcheidene Kirche,) ein Pfarrhaus, gut eingerichtete Schulz 
räume und das prächtige Hoſpital der Eliſabethſchweſtern, welches 
eines der impoſanteſten Gebäude der Stadt iſt. Der Katholizismus 
macht dort langſame, aber ſichere Fortſchritte. Unſer ausgezeichneter 
Pfarrer, Herr R. . . . ein Elſaſſer, und ſein holländiſcher Vikar hatten das 
Gluͤck, mir eine große Zahl von Konvertiten zur Firmung vorzuſtellen. 

Die Station hat zwei Filialen, obwohl ſie deren zehn haben 
müßte, um den Bedürfniſſen des unermeßlichen Bezirks zu genügen. 
Die eine befindet ſich zu Levanger, einer weiter im Innern des 
Trondhiemsfjords gelegenen Stadt. Nahe dabei liegt Stikleſtad, 
die Stätte, wo der hl. Olaf ſein Blut für den Glauben vergoffen 
hat. Wir find Miteigentümer dieſer Stätte und hoffen, daß ſich 
daſelbſt eines Tages ein Gotteshaus zu Ehren unſers hl. Landespatrons 
erheben wird. 


6. Ein Erdrutſch. 


Beinahe wäre dieſer Platz vor zwei Jahren durch eine furchtbare 
Kataſtrophe, welche dieſe Gegend, das Lärdalen, heimgeſucht hat, 


) Da dieſe Kirche in einer übelberüchtigten Vorſtadt Liegt, jo wurde 
im Jahre 1899 mit dem Bau einer neuen Kirche in der Stadt ſelbſt begonnen. 
Der Überjeger. 
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uns entriſſen worden. Eines Nachts kamen die Hügel, welche ſich 
längs des Lärdalselvs nahe bei Stikleſtad entlangziehen, mit 
den darauf ſtehenden Bauernhöfen in Bewegung, verſanken plötzlich 
und verſchwanden in einem Meere von Schlamm. Dabei fanden 
115 Perſonen einen ſchrecklichen Tod. Die Gewalt dieſer Bewegung 
war ſo groß, daß die ungeheuren Erd⸗ und Schlammmaſſen nicht nur 
das Thal anfüllten und den oberen Teil desſelben in einen uner- 
meßlichen See verwandelten, ſondern auch mehrere Kilometer weit 
über den Fluß hinausgingen, wo fie tauſend und abermals tauſend 
Hektar fruchtbaren Erdreiches nebſt den darauf befindlichen Hauſern 
bedeckten. Ein gähnender Abgrund bezeichnete am folgenden Morgen 
die Stelle, welche dieſes entſetzliche Unglück ſo plötzlich betroffen hatte. 
Vermutlich hatte das Durchſickern des Waſſers eines etwas höher 
liegenden Sees den thonhaltigen Untergrund dieſer Hügel erweicht, 
jo daß dieſe auf dem flüſſig gewordenen Fundamente hinabglitten. 
Gott ſei Dank machte das Unglück in kurzer Entfernung von unſerm 
kleinen Beſitztume Halt; doch hegen wir immer noch einige Beſorgnis 
für die Zukunft. 


Einige Zeit nachher wurde der obere Teil des Thales von einem 
ahnlichen Unglücke heimgeſucht. Bis dahin hatte ein Waſſerfall des 
Lärdalselvs, der Härfos, die Zierde des Thales gebildet. Eines 
Tages nun durchbrach der Fluß unmittelbar über dem Falle ſeine 
aus wenig feſtem Boden beſtehenden Ufer und bahnte ſich einen neuen 
Weg. Der Waſſerfall ſelber war nur durch eine unbedeutende Fels 
wand gebildet, die den Fluß durchquerte und ihn hinderte, ſich in 
dem weichen Boden des Thales ein tieferes Bett zu graben. Jetzt 
aber, wo er nicht länger durch ſein Wehr aufgehalten wurde, war der 
Fluß zu einem Bergſtrom geworden, der kein Hindernis mehr achtete. 
Und nun wich der Waſſerfall zurück, änderte von Tag zu Tag ſeine 
Stelle und führte in ſeinem ungezügelten Laufe ein Meer von 
breiweichem Thon mit ſich. Noch heute ſetzt er ſein Vers 
wüſtungswerk rückwärts fort und iſt ſchon mehrere Kilometer hinter 
ſeiner urſprünglichen Stelle zurückgeblieben, nachdem er herrliche 
Bodenflächen und reiche Bauernhöfe verſchlungen hat. Wieder und 
wieder verkünden die Zeitungen, daß ein neuer Streifen Landes von 
mehreren Hektaren durch die Gewäſſer längs ihres neuen Bettes unter⸗ 
wühlt worden ſei und ſich mit donnerähnlichem Getöſe in den 
Fluß geſtürzt habe. 
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Ein ganzes Heer von Ingenieuren und Arbeitern iſt am Werke, 
um zu retten, was noch zu retten iſt, um die Brücken wiederherzu⸗ 
ſtellen und die durchſchnittenen Wege auszufüllen. Nach ihrer Aus⸗ 
ſage wird das Zurückweichen des Falles ſich noch 2 bis 3 Kilometer 
weit fortſetzen bis zu einer Stelle, wo er ſich auf eine neue Granit⸗ 
wand ſtützen und zum Stehen gelangen kann. Dann erſt werde ich 
mitteilen können, ob das Schlachtfeld, auf welchem Sankt Olaf die 
Märtyrerkrone erworben, noch vorhanden iſt. 


7. Ein Miſſionsbiſchof in den Ferien. 


Die zweite Filiale von Trondhjem befindet ſich an den Ufern 
des großen Sees Selbo, 14 Kilometer von der Stadt. Dort, in⸗ 
mitten einer ländlichen Bevölkerung, beſitzt die Miſſion ein aus⸗ 
gedehntes, aber nicht ſehr wertvolles Grundeigentum. Auf demſelben 
haben wir einen beſcheidenen Ruheſitz mit Kapelle eingerichtet, wohin 
unſere dienftunfähigen und erholungsbedürftigen Prieſter ſich zurück⸗ 
ziehen, ſei es um dort ihre alten Tage ruhig zu verleben, oder um 
ſich neu zu ſtärken, doch ſo, daß ſie zugleich ein wenig an der Be— 
kehrung dieſer ausgezeichneten Landleute arbeiten. 

Auch ich ſuche dort Ruhe und Erholung, wenn der Arzt und 
meine geiſtlichen Amtsbrüder es mir zur Pflicht machen. Zur Be⸗ 
ſorgung meines kleines Haushaltes begleitet mich meine Schweſter. 
Welch koͤſtliches Idyll! Ich bin wieder Landpfarrer; denn der Vikar 
von Trondhjem, der die Dienſte an der Kapelle thut, überläßt mir 
feine Filiale vollſtändig. An den Wochentagen, nach der hl. Meſſe, 
ziehe ich eine alte Sutanelle an, nehme einen Rechen und miſche mich 
unter die braven Bauersleute, die mit der Heuernte beſchäftigt ſind. 
Ab und zu erbitte ich mir von einem die Senſe und zeige ihnen, wie 
man bei uns zu Hauſe Gras ſchneidet. Dann ſchreien fie wunders 
auf und behaupten, daß ich, ein Biſchof, ungleich beſſer zu mähen 
verſtände als ſie. Das giebt mir Gelegenheit, von unſern katholiſchen 
Ländern zu erzählen, von unſern Sitten und Gewohnheiten und 
beſonders von unſerer Religion — und jo ſind wir ganz auf apoſto⸗ 
liſchem Gebiete. 
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Wenn der Regen mich hindert auszugehen, dann ſpiele ich den 
Schreiner, mache Bänke für die Kapelle oder Stühle und Tiſche für 
das Haus, wofern meine Fräulein Schweſter mir nicht zu verftehen 
giebt: „Wenn Ew. Biſchöfliche Gnaden heute zu Mittag zu ſpeiſen 
gedenken, jo müſſen Sie mir geſälligſt etwas Holz kleinſägen.“ 

Des Nachmittags wird der Nachen gelöſt zu einer Luſtfahrt auf 
dem See. Ich rudere und Fräulein fiſcht. Solche prächtige 
Lachſe, die man ſelbſt gefangen hat, ſind ja bekanntlich unendlich 
ſchmackhafter und dazu viel billiger als gekaufte. Wenn wir müde 
ſind, dann rudern wir auf eine der zahlloſen wilden Inſeln los, die 
auf dem Waſſer zu ſchwimmen ſcheinen. Fräulein hat vorſorglich 
die Kaffeekanne mitgebracht; ich baue ihr einen Herd zwiſchen den 
Felſen, während fie Holz ſammelt. Dann gehe ich und ſuche Erd⸗ 
beeren und andere Beeren, die auf dieſen Inſeln in Hülle und Fülle 
vorhanden ſind. Auf den Ruf meiner Schweſter, die ſich im Schatten 
einer majeſtätiſchen Tanne häuslich niedergelaſſen, bringe ich meine 
Beute heim und bekomme zum Lohne eine Taſſe Kaffee und ein tüch⸗ 
tiges Butterbrot. Das iſt unſer erſtes Abendeſſen. Gewöhnlich 
dehnen wir unſern Ausflug noch weiter aus — denn dunkle Nächte 
giebt es hier nicht — und ſehen uns auf der andern Seite des Sees 
die herrlichen Waſſerfälle an, die noch keines Touriſten Auge geſchaut 
hat. Auf dem Heimwege kehren wir bei den uns befreundeten 
Bauern ein und erkundigen uns, ob Brunehild noch Zahnweh hat, 
ob Thora auch zufrieden iſt mit der Mütze, die meine Schweſter ihr 
geſtickt hat, ob Harald endlich den lange belauerten Adler erwiſcht 
und wie viel der Schlachter für Halfdans Kalb bezahlt hat. 
Während wir uns an einer Taſſe köſtlicher Milch erquicken, teile ich 
ihnen mit, daß ich am Sonntage über die Todſünde predigen werde, 
und daß alle zur Stelle fein müſſen, nebenbei auch, daß Fräulein 
ein neues Lied zu Ehren des allerheiligſten Herzens eingeübt habe. 

Ein anderes Mal machen wir einen Ausflug in die Berge und 
beſuchen die Sennen. Der ganze See iſt von himmelhohen Bergen 
umrahmt. Wir ſelbſt haben dort ein Stück Wald und Weide mit 
kleinen Seen, die von Forellen wimmeln, und eine Sennhütte. 
Natürlich iſt die Kaffeekanne unſere ſtete Begleiterin. Fräulein 
trägt dieſelbe, während meine Wenigkeit die Mundvorräte mitſchleppt. 
Ganz außer Atem ſind wir auf einem Kamme angelangt, von wo 
unſere Blicke frei und ungehindert in unabſehbare Fernen ſchweifen 
können. Auf der Weſtſeite ſehen wir in der Ferne den Atlantiſchen 
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Ocean erglänzen; auf der Oſtſeite grüßen uns die in ewigen Schnee 
gehüllten Gebirge Schwedens; hier ſchauen uns 5, 10, 20 Seen an 
wie Augen, jo blau wie der Himmel; rechts ſtürzt ein Waſſerfall hoch 
vom Felſen hinab, links ſchlängelt ſich der Nidelven wie ein Silber⸗ 
band im Tydalen und ergießt ſich zu unſern Füßen in den 
Selboſö. 

Hier müſſen wir um jeden Preis Raſt machen. Die Kaffee- 
kanne wird aufs Feuer geſetzt, die Serviette auf dem Felſen ausge⸗ 
breitet — der Tiſch iſt gedeckt. Wie wenig doch reicht aus für ein 
fürſtliches Mahl in dieſem von Gott ſelbſt erbauten Palaſte! Wir 
nehmen als Nachtiſch ein Stückchen Käfe, und dann fingen wir, 
Fräulein ſchlägt den Lourdes-Hymnus vor, und bald hallen die 
Berge wieder von dem Lobe der unbefleckt empfangenen Gottesmutter. 
Seine Biſchöfliche Gnaden meint, daß das „Ave Maria“ von 
Gounod ſich nicht ſchlecht machen würde auf dieſen Höhen, und 
während Fräulein die Geſchirre zuſammenlegt, ſtimmt er an unter 
der Begleitung der Echos aus den Tiefen. 

Wir brechen wieder auf unter fortwährendem Geſange. Wir 
wiederholen die Lieder, welche die liebe, fromme Mutter uns gelehrt, 
als wir noch Kinder waren. Welch ein Glück, katholiſch zu ſein 
und mit 50 Jahren wieder ein Kind, ein katholiſches Kind werden 
zu können! 

Wir haben unſere Sennhirten gefunden, haben mit ihnen ges 
ſprochen vom lieben Gott, von ihren Seelen, von den Gefahren, die 
ihnen hier in der Einſamkeit drohen, wo die Mutter nicht über ſie 
wachen kann. Sie haben uns verſprochen, des Sonntags der Reihe 
nach zur hl. Meſſe zu kommen. Wir treten den Heimweg an. Wir 
haben nicht vergeſſen, aus einem der Seen unſern Vorrat an Forellen 
mitzunehmen. Meine Schweſter hat auch ihre Kaffeekanne mit Beeren 
gefüllt, Tutte bären!) und Multebären und Erdbeeren, die fie 
einmachen will für den Herrn Pfarrer und die Schweſtern von 
Trondhjem. Der Herr Vikar wird auch wohl nichts dagegen haben, 
ein paar Töpfe voll davon im Winter vorzufinden, wenn dieſe ſchöne 
Natur ein Bild allgemeiner Erſtarrung darbietet. 

Unſern Hauptgenuß bilden die Sonntage. Von 9 Uhr an eilen 
die braven Landleute herbei, um in dem mit Sträußen und Gewinden 


) tuttebaer — Preißelbeere; multebaer — eine Art Himbeere. 
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geſchmückten Kapellchen ſich einen Platz zu ſichern. Um 10 Uhr bes 
ginne ich die Predigt, die meiſtens anderthalb Stunde dauert. Denn 
es liegt mir alles daran, während des Monates, der mir zum Auf—⸗ 
enthalte am Selboſd vergönnt iſt, alle Hauptwahrheiten unſerer 
hl. Religion auseinanderzuſetzen. Übrigens find die Leute um jo auf⸗ 
merkſamer und dankbarer, je länger ich zu ihnen rede. Nach der, 
Predigt leſe ich eine ſtille Meſſe, bei welcher meine Schweſter einige 
Lieder ſingt, ſolange wir nicht den erſehnten kleinen Chor herangebildet 
haben. Am Schluſſe der -Meſſe wartet die ganze Gemeinde an der 
Thüre der Kapelle, um ihren Dank auszusprechen. Die Proteftanten 
legen mir dann ganz offen und freimütig ihre etwaigen Zweifel 
vor und bitten um Löſung derſelben. 8 

Des Nachmittags wiederholt ſich dasſelbe rührende Schauſpiel. 
Ich halte eine zweite Predigt von gleicher Dauer. Am Ende erkläre 
ich dann die nach der Morgenpredigt nicht erledigten Schwierigkeiten. 
Darauf wird in möͤglichſt feierlicher Weiſe der ſakramentale Segen 
gegeben. Wenn die Andacht vorüber iſt, dann lagert ſich die ganze 
Menge um die Kapelle herum und unterhält ſich mit mir bis zum 
Anbruche der Nacht vornehmlich über Angelegenheiten ihres Seelen: 
heiles. Die vertraulichen Geſpräche mit dieſen ebenſo einſichtsvollen 
als tiefgläubigen Leuten haben etwas ungemein Rührendes und Er⸗ 
greifendes und erfüllen mich mit ſchmerzlichem Bedauern darüber, 
daß ich nicht die ganze ländliche Bevölkerung Norwegens die Schön⸗ 
heiten der katholiſchen Kirche verkoſten laſſen kann. 

Bisweilen kommt ein fremder Prieſter zum Beſuche in meine 
Einſamkeit und nimmt an unſern Ausflügen teil. Dafür muß er 
dann des Sonntags das Hochamt halten, damit ich mit meiner 
Schweſter den Geſang übernehmen kann. 


IX. Kapitel. 
In die arktiſchen Regionen. 


1. Entfernungen. 


Meine Mitteilungen find bereits zu einem kleinen Buche ange— 
wachſen, und doch muß ich noch den anziehendſten und großartigſten 
Teil Norwegens beſuchen, das Nordland und beſonders Lappland 
wo ſich auch katholiſche Stationen befinden, die ihren Oberhirten 
erwarten. Wie ſoll ich die Wunder des Landes auf ein paar Seiten 
zuſammendrängen? Ich will es verſuchen, wenn auch ohne Hoffnung 
auf Erfolg. 

Die hier zu durchlaufenden Entfernungen kommen niemand recht 
zum Bewußtſein, der nicht aufmerkſam die Karte von Norwegen 
ſtudiert; und das wird ja in der Regel vernachläſſigt. Man nehme 
alſo eine Karte von Europa und ſetze ſeinen Bleiſtift auf das Kap 
Lindesnäs im Süden, falte das Blatt an der Stelle und lege den 
oberen Teil desſelben auf den Süden Europas. Wo liegt dann das 
Nordkap, der nördlichſte Punkt unſerer Miſſion? In der Gegend 
von Siebenbürgen. Und doch komme ich leichter und billiger 
nach Siebenbürgen und nach Rom als nach Hammerfeſt, unſerer 
dem Nordpol am nächſten liegenden Station. Und von da habe ich 
noch 1½ Tage mit dem Dampfer zu fahren, um an die Grenze 
unſerer Miſſion, nach Vadſö zu gelangen. Wenn Sie zu Chriftiania 
den Dampfer nach New-Pork beſteigen und ich den nach Vadſö, 
dann werden Sie eher am Ziele ihrer Reiſe ſein als ich. Meine 
Viſitationsreiſen find alſo nicht gerade ein Kinderſpiel. Glücklicher 
weiſe ſteht mir für die Reiſe längs der Küſte ein regelmäßiger 
Dampferdienſt zur Verfügung, und die Boote laſſen an Schnelligkeit 
und Behaglichkeit nichts zu wünſchen übrig. Aber die Koſten! Oh, 
die Koſten! Indes, die Reiſen ſind notwendig. Denn meine Conkratres 
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dort bekommen außer mir niemals einen Prieſter zu Geſichte, es ſei 
denn, daß ein geiſtlicher Touriſt ſich in dieſe Gegend verirrte. Sie 
ſind durch ungeheure Entfernungen voneinander getrennt, die ſie nur 
zurücklegen, um zur Beichte zu gehen. 


2. Die Nordlandsküſte. 


Nachdem ich mich am Sel boſd erholt hatte, beſtieg ich zu 
Trondhjem wieder das Dampfboot und zwar diesmal allein, weil 
meine Börſe zur Beſtreitung der Koſten einer ſo langen Reiſe für 
einen Begleiter nicht ausreichte. Es fehlte mir jedoch nicht an Geſell⸗ 
ſchaft; denn abgeſehen von einer großen Anzahl Touriſten, befanden 
ſich wohl über hundert Leute aus dem Lande an Bord, welche ſich 
im Verlaufe der Reiſe mit mir befreundeten und mir Gelegenheit zur 
Unterhaltung boten, zuerſt über Heringe und Renntiere und dann 
über die katholiſche Kirche. 

Der erſte Tag bot nicht die geringſte Abwechſelung. Man jah 
nichts als nackte Felſen. Zu Namſos, einer am Ausgange des 
Namſosffords gelegenen Stadt von 2000 Einwohnern, hielt der 
Dampfer ziemlich lange, jo daß ich einigen dort wohnenden Katho⸗ 
liken einen flüchtigen Beſuch abſtatten konnte. Auf der weiteren Fahrt 
begegneten wir jeden Augenblick den Nordlandsjägtern, ) Schiffen 
von mittlerer Größe mit hohem Vorderſteven und kleinem viereckigen 
Segel, über welchem ein noch kleineres trapezförmiges flatterte. Ihr 
Beſtimmungsort war meiſtens Bergen. Rechts und links erblickte 
man fortwährend an den Felſen ſchwarz⸗weiße Kreiſe, die wie Ziel- 
ſcheiben ausſahen. Sie deuten die Stellen an, wo ſich Haken befinden, 
an welchen die Schiffe anlegen können. Dieſe Kreiſe und Haken ſtehen 
unter der Aufſicht des Staates, ebenſo wie die zahlreichen Leuchttürme 
und die zahllosen feſten und ſchwimmenden Zeichen, welche den 
Schiffern die Fahrſtraße anzeigen zwiſchen den kleinen Inſeln und 
endloſen Klippen. Ohne dieſe Mittel würden die Schiffe unfehlbar 
zu Grunde gehen, zumal während der langen Winternächte, bei Nebeln 
und Schneefällen. Eine weitere und noch größere Gefahr für die 
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Schiffahrt in dieſen Gewäſſern bilden die heftigen, durch den Golf- 
ſtrom, durch Ebbe und Flut und durch die Stürme hervorgerufenen 
Strömungen, die ſich oft durchkreuzen, das Schiff unverſehens erfaſſen 
und gegen die Felſen treiben. Dennoch trotzen unſere wackeren See⸗ 
leute allen dieſen Gefahren mit bewunderungswürdigem Mute. 

Seit zwei Jahren unterhält die. Regierung eine Dampferlinie von 
Trondhjem nach Tromſö. Die Reife muß in drei Tagen 
zurückgelegt werden bei jedem beliebigen Wetter, im Winter wie im 
Sommer. Wie finden denn nun die Kapitäne ihren Weg während 
der Dunkelheit des Winters, wenn Nebel und Schnee es unmöglich 
machen, auch nur zehn Meter weit zu ſehen? Sie ſind ihres Schiffes 
ſicher; ſie wiſſen, wie viel Meter es in der Minute zurücklegt; ſie 
erraten überall die Starke der Strömungen. Vor ihnen liegt eine 
Seekarte, die alle freien Durchfahrten zwiſchen den Inſelchen und 
Klippen anzeigt, daneben ein Kompaß und eine Uhr. Und nun 
rechnen ſie: Wir ſind fünf Minuten lang nördlich gefahren, haben 
alſo ſo viel Meter zurückgelegt. In dieſer Entfernung iſt eine Klippe 
zu vermeiden; deshalb müſſen wir genau an dieſem Punkte gegen 
Nordweſten ausweichen. Wir fahren zehn Minuten weiter; vor uns 
taucht eine Inſel auf, die wir links liegen laſſen müſſen: alſo nord: 
weſtwärts! Und ſo geht es weiter oft ganze Tage lang. Wie ſie 
es fertig bringen, begreife ich nicht; aber die Thatſache muß ich als 
Augenzeuge beſtätigen. 

Wenn die Rauheit und Unwirtlichkeit der Küſte auch wenig 
Annehmliches bietet, ſo giebt es doch überall Studien zu machen. 

Während der ſchönen Sommertage bemerkt man, daß das Licht, 
die Farbe und Durchſichtigkeit der Luft im Nordlande ganz andere 
ſind, als im übrigen Europa. Selbſt wenn man die Alpen kennt, 
kann man die Entfernungen hier nicht mehr abſchätzen. 

Es giebt vielleicht keine Küſte der Welt mit einer ſo reichen 
Fauna. Das Waſſer wimmelt von Kabeljauen, Heringen, Rochen, 
Lachſen. Oft ſchnellen Finnfiſche von zwei bis vier Meter Länge, 
auch Delphine im Bogen über das Waſſer hin, und Meerſchweine 
wetteifern mit dem Boote an Schnelligkeit. Von Zeit zu Zeit läßt 
ein rieſiger Wal ſeinen Rücken ſehen und wirft ſeinen Waſſerſtrahl in 
die Höhe. Überall trifft man Scharen von Eidergänſen, deren raſche 
Bewegungen und plötzliches Untertauchen ergötzlich anzuſehen ſind. 
Sie ſuchen ihre Nahrung, kleine Muſcheltiere und Krabben, bis auf 
50 Meter Tiefe und bleiben häufig mehrere Minuten lang unter dem 
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Waſſer. Die Möven flattern auf allen Seiten umher. Hier und da 
ſieht man auch Gölands,) welche den Möven ihre Beute ſtreitig 
machen. 

Je weiter wir nach Norden vordringen, deſto zahlreicher wird 
die Tierwelt auf dem Lande ſowohl als auf dem Meere. Alle Vögel 
und alles Wild ändern im Winter die Farbe und werden ſchneeweiß, 
die Haſen und Füchſe nicht minder als Renntiere und Elentiere. 

Während der Fahrt längs der Küſte bemerkt man an beſtimmten 
Stellen auf den Felſen gemalte, helle Flecken unmittelbar über dem 
Waſſerſpiegel. Sie haben den Zweck, die Lachſe anzulocken, welche 
in der Meinung, einen Waſſerfall zu ſehen, ſich denſelben nähern und 
dann von den Fiſchern in Netzen gefangen werden. Überall liegen 
Fiſche zum Trocknen auf den Klippen ausgeſtreckt, weshalb ſie 
Klipfiſk genannt werden. An andern Stellen ſieht man Legionen 
von Fiſchen gleichfalls zum Trocknen an Stöcken aufgehängt; daher 
der Name Stokfiſk. 

Während unſerer Plauderei haben wir ſchon eine beträchtliche 
Strecke zurückgelegt. Vor uns tauchte die Inſel Lekö auf mit einem 
Felſen, der einem Rieſenmädchen ähnlich ſieht. Bald folgte eine neue 
Inſel, auf welcher eine andere Höhe, der Thorghatten ), unſere Aufs 
merkſamkeit auf ſich zog. Er iſt 250 Meter hoch und hat die Form 
eines zugeſpitzten Hutes, der er ſeinen Namen verdankt. Auch iſt er 
ganz von einem natürlichen Tunnel durchſtochen, durch welchen man 
den Himmel auf der andern Seite ſehen kann. 

Am Fuße dieſes Berges, zu Brönd paſſierten wir eine ganze 
Flotte von Schiffen, welche auf den Heringsfang auszogen. Die 
kleineren Fahrzeuge ſind die Fiſcherboote, die größeren dienen als 
Trausportſchiffe. Sobald man an eine Heringsbank kommt, die ſtets 
durch Walfiſche und Scharen von Vögeln, welche Jagd auf dieſelben 
machen, angekündigt wird, werden die Fiſcherboote telegraphiſch benach⸗ 
richtigt und oſt durch Schleppdampfer herbeigeholt. Auch telegraphiert 
man nach allen Richtungen, um Tonnen und Salz zu beſchaffen, 
welche von eigenen Dampfern befördert werden. Man kann die 
Heringe nur fangen, wenn fie ſich der Küſte genähert haben. Als⸗ 
dann fährt man mit einem ungeheuren Netz, das oft 4000 bis 6000 
Mark koſtet, um die Bank herum, bis man das andere Ende des 
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Netzes an einer Stelle der Küſte befeſtigen kann. Auf dieſe Weiſe 
ſchließt man oft 1000 bis 2000 Tonnen Heringe auf einmal ein. 
Es giebt nichts Intereſſanteres, als eine ſolche eingeſchloſſene Bank, 
die man hier staeng nennt. Die Maſſe der Fiſche iſt ſo dicht, 
daß das Boot, welches hindurchfahren will, von den Fiſchen in die 
Höhe gehoben wird; und der Wiederſchein ihrer ſilbernen Schuppen, 
wenn ſie an der Oberfläche zappeln, blendet förmlich das Auge. Aus 
dem sta eng werden die Heringe mit kleinen Netzen einfach in die 
Boote geſchöpft. Dieſe bringen dieſelben ans Land, wo ſie ſofort 
ausgenommen, geſalzen, in Tonnen gepackt und mittelſt größerer 
Boote an ihren Beſtimmungsort befördert werden. 

Einige Stunden nach unſerer Abfahrt von Brönd ſahen wir 
die große Inſel Alſten vor uns auffteigen mit ihren ſieben majeſtä⸗ 
tiſchen Bergſpitzen, die man die Syv soestre, d. h. die fieben 
Schweſtern nennt. Wir bogen rechts ab in das Vefſen⸗ 
fjord hinein, deſſen üppige Vegetation unter dieſem Breitengrade 
wirklich erſtaunlich iſt. Man würde ſehr irren, wenn man von der 

entſetzlichen Ode der Küſte, an welcher wir die ganze Zeit entlang 
fahren, auf das Innere des Landes ſchließen wollte. Sobald man 
den Eingang eines dieſer zahlloſen Fjorde paſſiert hat, an deren 
Mündung man bis nach Lappland hinein vorbeifährt, ſo findet man 
zur Rechten wie zur Linken herrliche Wälder, fette Weiden und 
lachende Hafer: und Kartoffelfelder. Vom Veſſenfjord drangen 
wir in das Ranenfjord ein, welches ungeheuer lang, aber kaum 
1 Kilometer breit iſt. Die Anwohner dieſes Fiordes bauen die 
ſchönen, unter dem Namen ranenbaade bekannten Boote mit 
hohen Vorderſteven, die den venezianiſchen Gondeln ähnlich ſehen. 
Es iſt dies die volkstümliche Form des norwegiſchen Bootes. 

Nach der Abfahrt von Mo, welches am Ausgange des Nanen⸗ 
fiords liegt, hielt der Dampfer noch an zahlreichen Stationen an. 
Hier entfaltete ſich vor unſern entzückten Blicken ein großartiges 
Rundgemälde, welches von einem Kranze von Inſeln und Bergen 
gebildet wird, deren ſilberglänzende Spitzen ſich in den Wolken ver⸗ 
lieren. Vor allen ragt der Svartiſen hervor, dieſes unermeß⸗ 
liche Schneefeld von 55 Kilometer Länge bei 16 Kilometer Breite, 
deſſen Gletſcher im Sonnenglanze ſtrahlen. 

Bald darauf erreichten wir das offene Meer, in welchem wir 
eine Stunde lang hinauffuhren. Was uns hier beſonders auffiel, 
find die wirklich ſeltſamen Geſtaltungen der beiden Inſeln Lo vunden 
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und Threnen. Die erſtere, welche 650 Meter hoch iſt, liegt 30 
Kilometer weit von uns, und Threnen, eine aus 4 Inſeln be⸗ 
ſtehende Gruppe von gleicher Höhe, mehr als 45 Kilometer. Trotzdem 
ſchienen ſie ganz nahe zu ſein. Es giebt dort außerordentlich viele 
Lundvögel oder Mormonen, eine Art Taucher, deren Eier im 


Norden ſehr geſchätzt find. Sie niſten in ſchwer zugänglichen Fels- 


ſpalten; aber desungeachtet werden die Neſter regelmäßig ausgenommen. 


3. Ins Eismeer hinein. 


Ein vorn am Schiffe abgeſeuerter Mörſer entriß uns plötzlich 
unſern Betrachtungen über die ſonderbaren Geſtaltungen dieſer fernen 
Inſeln. Wir hatten eben, bei 66% 30° nördlicher Breite, den 
Polarkreis paſſiert und ſteuerten ins Eismeer hinein. Wir hatten die 
Schwelle der arktiſchen Regionen überſchritten, dieſer geheimnisvollen 
Gewäſſer, wo die Sonne im Winter nicht aufgeht, im Sommer da⸗ 
gegen nicht untergeht, ſondern monatelang über dem Horizonte ſteht, 
ohne ihn jemals zu berühren. Etwas weiter begrüßten wir die Juſel 
Heſtmands oder Reiterinſel, deren Spitze 530 Meter hoch iſt und 
die Geſtalt eines Reiters hat, deſſen weiter Mantel das Pferd bedeckt. 
Die alte Saga berichtet, dieſer Reiter ſei der Bruder der Rieſen⸗ 
jungfrau, der wir geſtern bei Lekö begegnet find; der Thorgh habe 
dieſe Jungfrau verfolgt; dann habe der Heſtmand ihm mit einem 
Pfeile den Kopf durchbohrt, deſſen Loch noch jetzt ſichtbar ſei. 

Es folgte Station auf Station. Die Berge der Küſte nahmen 
von Stunde zu Stunde an Höhe und Wildheit zu. Jeden Augen⸗ 
blick zeigte uns ein Fjord in ſeinen Tiefen eine neue Verzweigung des 
Svartiſens, die ihre Moräne vor ſich herſchiebt. 

Gegen Abend des zweiten Tages nach unſerer Abfahrt von 
Trondhjem umfuhren wir das Kap Kunnen, einen gewaltigen 
Felſen von 609 Meter Höhe, den der Svartiſen ins Meer hinaus⸗ 
ſtreckt. Weiter und immer weiter wurde der Geſichtskreis, bis zuletzt 
auf der Höhe von Bodö, einer Stadt von 3700 Einwohnern, unſer 
Blick ſich verſenkte in die Schluchten des Sulitielmas, eines herr⸗ 
lichen Gebirgszuges auf der ſchwediſchen Grenze, deſſen weiße Spitzen 
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bis zur Höhe von 1800 Metern emporſteigen. Während das Boot 
zu Bodö anlegte, hätte ich gern der alten katholiſchen Kirche einen 
Beſuch abgeſtattet, in deren Pfarrhauſe der verbannte Louis Philipp 
unter dem Namen Müller auf ſeiner Reiſe zum Nordkap im Jahre 
1796 verweilte. Aber ich hatte kaum Zeit genug zu einem Beſuche 
des berühmten Saltſtröms. Zwei Inſeln trennen die beiden großen 
Forde Saltenfjord und Skjerſtadsfjord. Das letztere iſt eine 
Fortſetzung des erſteren und ſteht nur durch drei enge Sunde mit dem⸗ 
ſelben in Verbindung. Wenn nun die Meeresflut ſechs Stunden 
hindurch abwechſelnd ſteigt und fällt, dann ſtrömt eine Waſſermenge 
von mehreren Milliarden Kubikmeter — entſprechend einer Oberfläche 
des inneren Fjordes von 350 Quadratkilometern — innerhalb 24 Stunden 
zweimal durch dieſe Kanäle aus und ein, aus dem Saltenfjord⸗ 
in das Skjerſtadsfjord und umgekehrt, und bildet auf dieſe Weiſe 
den ſogenannten Saltſtröm. Dieſe Strömung iſt jo heftig, daß 
die Schiffe nur während einer Stunde, zwiſchen Ebbe und Flut, 
dieſe Sunde paſſieren konnen, falls ſie nicht Gefahr laufen wollen, 
in tauſend Stücke zerbrochen zu werden. Ein Seitenſtück zum Salt: 
ſtröm findet ſich unter demſelben Breitengrade zwiſchen den äußerſten 
Inſeln der Lofoten, Mostkenäjö und Väröb, wo der 
Malſtröm für die Schiffe ebenſo gefährlich iſt. Wenn man in 
das Skjerſtadsfjord hineinfährt, ſo bemerkt man mit Staunen, 
daß im Hintergrunde desſelben eine Eiſenbahn mündet. Sie führt 
zu den Eiſen- und Silberminen am Fuße des Sulitielmas. Wir 
konnten jedoch keinen Gebrauch davon machen; denn unſer Sirius 
rief uns wieder an Bord zur Fortſetzung unſerer Reiſe nach Norden. 


4. Die Lofoten. Der Stockfiſchfang. 


Von Bodo aus ſteuerte das Boot in das weite Veſtfjord— 
hinein und brachte uns in weſtlicher Richtung nach Svolvär auf 
den Lofoten. Sobald wir die bergige Inſel Ladegode hinter uns 
hatten, erblickten wir die zackige Kette dieſer Inſeln in ihrer ganzen 
Ausdehnung. Sie bildet einen weiten Halbkreis, der von dem ganz 
nördlich, unmittelbar vor dem Feſtlande gelegenen Veſteraalen⸗ 
Archipel ausgeht und ſich in ſüdweſtlicher Richtung 150 Kilometer 
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weit in den Ocean erſtreckt. Bädeker vergleicht denſelben treffend 
mit einem Rückgrat, deſſen Wirbel ſich mehr und mehr verjüngen 
und in einer Schwanzſpitze enden. Die Inſeln liegen ſo nahe 
bei einander, daß es ſcheint, als bildeten ſie eine einzige zuſammen⸗ 
hängende Kette von Höhen und Spitzen, die an die tauſend Meter 
hoch find, von rieſigen Felswänden, die aus dem Waſſer empor⸗ 
ſteigen, und von wilden Schluchten, in denen das Auge ſich verliert. 
Der vulkaniſche Charakter dieſer Berge offenbart ſich überall. Vor 
den Bergen befinden ſich Landzungen und ſehr niedrige, aber ent⸗ 
ſetzlich nackte Inſelchen, während die Berge ſelbſt eine wenn auch 
beſcheidene Vegetation auſweiſen. 

Auf dieſem Streifen zerklüfteter Felſen haben ſich zahlreiche 
Städtchen und Fiſcherdörfer eingeniftet. Was fie angelockt hat, iſt 
jedoch nicht die großartige Poeſie dieſer Küſtengegenden, ſondern der 
Stockfiſchfang. Dieſer Fang findet ſtatt im Veſtfjord, welches die 
Lofoten vom Feſtlande trennt, und zwar von Mitte Januar bis Mitte 
April, wo der Stockfiſch zum Laichen an die Küfte geht. Zum 
Fangen braucht man Angeln oder Netze oder lange Schnüre, an 
welchen Heringe oder ein kleiner Fiſch von Metall als Köder befeſtigt 
werden. An den drei Hauptbänken ſind die Fiſche während dieſer 
Periode in ſolcher Fülle vorhanden, daß man die Angel oder die 
Schnur nur auszuwerfen und gleich wieder zurückzuziehen braucht, 
weil der Fiſch ſofort angebiſſen hat. Die gefangenen Fiſche werden 
ans Land gebracht, geöffnet oder geſpalten, zu zweien am Schwanze 
zuſammengebunden und ſo zum Dörren an Stöcken aufgehängt. Die 
Leber wird in beſonderen Fabriken zur Bereitung des Leberthrans 
verwendet; andere Fabriken verwandeln die Köpfe in Guano. Man 
kocht auch die Köpfe mit Seegras, um das Vieh damit zu füttern. 
In dieſen arktiſchen Gegenden, wo das Heu ſo ſelten iſt, giebt man 
den Kühen ſogar geſalzene Heringe zu freſſen. Und ſie freſſen dies 
ſelben auch in der That! 

Zur Zeit des großen Stockfiſchfanges ſtrömen die Seeleute aus 
dem ganzen Norden Norwegens herbei. Man ſieht im Veſtfjord 
oft 5000 bis 6000 große Schiffe mit einer Mannſchaft von 30 000 
bis 32000 Köpfen. Der Ertrag beläuft ſich wohl auf 25 Millionen 
Stück Fiſche, und der Verdienſt iſt kein geringer. Aber dieſer Ver⸗ 
dienſt iſt auch mit ſchweren Opfern verbunden. Zunächſt find dieſe 
armen Leute in eigens für ſie erbauten Hütten ſchlecht untergebracht. 
Mitten in jeder Hütte ſteht ein Herd, auf dem fie ihre kargen Mahl⸗ 
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zeiten bereiten. Aber ihre Hauptfeinde ſind die Stürm, evon denen 
ſie oft mitten im Veſtfjord, 10 bis 12 Kilometer weit von der 
Küſte, überraſcht werden. Wenn dann das Boot kentert, ſuchen fie 
ſich auf dem Kiel zu halten, der manchmal mit Ringen und Klam— 
mern verſehen iſt. Meiſtens aber treiben ſie ihr Meſſer in das 
Holz und klammern ſich ſo an demſelben an. Aber trotzdem entgehen 
die armen Fiſcher ſelten dem Tode, obwohl ſeit einigen Jahren an 
dieſer Küſte Nettungsboote in fortwährender Thätigkeit find. Wenn 
das Boot an der Küſte ſcheitert, ſo zeigt die Zahl der eingetriebenen 
Meſſer ziemlich genau die Zahl der verunglückten Schiffer an. Ich 
glaube nicht, daß irgend eine Küſte der Welt ſo viele Witwen und 
Waiſen zählt, als die Küſtenſtriche des Nordlandes. 


5. Nüchternheitsgeſetze. 


Während der Fangzeit iſt der Verkauf alkoholiſcher Getränke 
ſeitens des Staates ſowohl als der Gemeinde gänzlich verboten. In 
der letzten Saiſon hatten einige gewinnſüchtige Perſönlichkeiten trotz 
des ſtrengen Verbotes zu Kvalö Verkaufsſtellen eingerichtet. Aber 
ſie haben ihr geſetzwidriges Vorgehen ſchwer büßen müſſen. Denn die 
Schiffer ſelbſt haben ihnen ihre Buden in tauſend Stücke geſchlagen 
und den Inhalt ihrer Faͤſſer ins Meer laufen laſſen. 

Die Schankgeſetzgebung iſt überhaupt in Norwegen eine ganz 
muſterhafte. Zunächſt durfen die Kaufleute nicht unter 250 Liter 
Branntwein verkaufen. Ferner kann in jeder Gemeinde die Mehrzahl 
der Erwachſenen mit Einſchluß der Frauen darüber entſcheiden und 
zwar mit zwei Drittel Stimmenmehrheit, ob der Verkauf geiſtiger 
Getränke in der Gemeinde geftattet ſein ſoll oder nicht. Wird der 
Verkauf erlaubt, jo wird er einer Altiengeſellſchaft (samlag) über⸗ 
tragen, die nicht mehr als 5 Prozent Dividende von ihrem Kapital 
geben darf. Der Überſchuß des Gewinnes wird unter den Staat, 
die Gemeinde und den Samlag verteilt und zu gemeinnützigen 
Arbeiten oder Einrichtungen verwendet. Auf dieſe Weiſe werden 
auch die Hoſpitäler unſerer Schweſtern zu Chriſtiania und Pors⸗ 
grund von dem Samlag dieſer Staͤdte unterſtützt. Überdies iſt 
jeder Verkauf geiſtiger Getränke, das Bier nicht ausgenommen, an 
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Sonn: und Feiertagen, ſowie an deren Vorabenden von 5 Uhr ab 
unbedingt verboten, damit die Arbeiter ihren Lohn nicht gleich nach 
dem Empfange desſelben verſchwenden können. Endlich werden auch 
die Mäßigkeitsvereine — und ſolche giebt es in allen Gemeinden — von 
ſeiten des Staates wirkſam unterſtützt. Dank den Bemühungen, 
dieſer Vereine haben mehr denn 200000 Norweger das Gelöbnis ab- , 
gelegt, niemals geiſtige Getränke zu genießen oder zuzubereiten oder 
zu kaufen und zu verkaufen. Leider ſind viele dieſer Vereine in den 
Händen der Good Templars, ) welche laut einer mir kürzlich 
zugegangeneh Entſcheidung des hl. Stuhles wegen ihres Charakters 
als Geheimbund unter die kirchlichen Cenſuren fallen. Ebenſo wie 
die Schankgeſetze dienen auch die hohen Steuern auf Einfuhr und 
Fabrikation geiſtiger Getränke zur Bekämpfung der Trunkſucht. Weil 
die Lappen derſelben beſonders zuneigen, hat man die Einfuhr von 
Branntwein in Finnmarken noch mit einer beſonderen Steuer 
belegt. 


6. Die Mitternachtsſonne. 


Unſer wackerer Sirius iſt ſeit 3 Uhr in Thätigkeit geweſen. 
Es iſt Mitternacht. Die Königin des Tages, hoch im Norden thro⸗ 
nend, gießt fort und fort die Ströme ihres purpurnen, goldigen, 
roſigen, violetten und bläulichen Lichtes aus über die ſtillen Fluten, 
über die blendenden Gipfel der Lofoten, der Veſteraalen und des 
Feſtlandes. Welch ein Panorama! Es läßt ſich nicht beſchreiben. 
Wollte ich es verſuchen, es würde mir nicht gelingen; und gelänge es 
mir, ſo würde man mir nicht glauben. Wir ſind alle auf dem Verdecke 
verſammelt, ſchwimmend in dieſem Ocean namenloſer Farbentöne. 
Wir laſſen unſere Blicke ſchweifen über dieſes Feenland. Inmitten 
dieſer geheimnisvollen Stille, welche ſelbſt die Möve durch ihr Geſchrei 
nicht zu entweihen wagt, fühlen wir den Flug des Engels der Nacht, 
der an der Seite des Engels des Tages den Weltenraum durch⸗ 
3) Der Order of the Good Templars iſt eine amerikaniſche Geſellſchaft, 
deren Hauptzweck die Bekämpfung des Alkoholismus iſt. Seine Organiſation 
gleicht vollſtändig der der Freimaurerei, und darum iſt er von der Kirche 
als Geheimgeſellſchaft cenſuriert. Der Überſetzer. 
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ſchwebt. Wir ſind in Schweigen verſunken, und doch ſteigt aus jedem 
gläubigen Herzen ein Loblied ohne Worte empor zum Preiſe des 
Herrn, der alle dieſe Wunder aus dem Nichts ins Daſein gerufen. 
O, wie ſchön muß er ſein, Gottes Himmel, wo Er ſelber die ewige 
Sonne des Tages wie der Mitternacht iſt! 


7. Das Herxenfjord. 


Nachdem wir die Haupthäfen der Lofoten beſucht hatten, über- 
raſchte uns der Kapitän durch die Einfahrt in das Troldfjord 
oder Herenfjord, eine kleine Verzweigung des Raftſundes. Der 
Raftſund ſcheidet die Gruppe der Lofoten von der unermeß⸗ 
lichen Inſel Hindö, die zum Veſteraalen-Archipel gehört. Das 
Hexenfjord iſt eine ſo enge Spalte, daß unſer großes Boot kaum 
hineinkommen konnte. Die Wände desſelben, welche aus der Ober— 
fläche des Waſſers ſenkrecht emporſteigen, find ſo hoch, daß niemals ein 
Sonnenſtrahl in dieſe Höhle hineindringt. Das Meerwaſſer iſt dort 
jo ſchwarz wie Tinte. Im Hintergrunde erſcheint, in der Luft haͤn⸗ 
gend, ein Gletſcher, der einen Strom kalten Waſſers zu unſern Füßen 
niederwälzt, deſſen Dampf uns vor Kälte zittern macht. 

Der Kapitän ließ einen Mörjer abbrennen, während gleichzeitig 
der Steuermann einen gellenden Pfiff erſchallen ließ. Großer Gott! 
Welch ein Teufelskonzert! Schwärme aufgeſcheuchter Eidergänſe tauchen 
mit verzweifeltem Geſchrei ins Meer. Heere von Möͤven flattern 
wild um uns herum und miſchen ihre kreiſchenden Stimmen in die 
der Gänſe. Aus allen Löchern ſtürzen Geier hervor, pfeifend und 
ziſchend vor Schrecken. Und hoch über uns, ſo hoch, daß wir kaum 
hinaufzuſchauen wagen, um nicht vom Schwindel erfaßt zu werden, 
ſchweben majeſtätiſche Adler in den Lüften, als wollten fie die Ge: 
heimniſſe erforſchen, die der Abgrund verbirgt, in welchem wir dahin⸗ 
fahren. Wahrlich, das Fjord hat ſeinen Namen redlich verdient! 
Nur mit großer Mühe wendete das Boot zur Seite, um aus dieſem 
Hexenloche herauszukommen. 

Gegen Mittag fuhren wir am Eingange des Ofotenfjords 
vorüber, eines der größten Fjorde Norwegens. Im Hintergrunde 
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desſelben, zu Victoria havn ) mündet die noch unvollendete Eiſen⸗ 
bahn, welche den Hafen von Lulea, hoch im Norden der Oſtſee, mit 
dem Eismeere verbinden ſoll. Dort ſoll ſie den Schiffen das uner- 
ſchöpfliche Magneteiſenerz von Gellivara zuführen, welches mit der 
Zeit die Eiſenbergwerke des ganzen Feſtlandes in Schatten ſtellen wird. 
In dieſem Fjorde hat man auch die reichen Lager von Marmor in 
unendlich verſchiedenen Farbenabſtufungen entdeckt, welche in Zukunft 
den beſten Brüchen Italiens und Griechenlands das Feld ſtreitig 
machen werden. 7 


8. Harſtad. 


Wir hatten den Tjöllſund paſſiert und waren in das 
Vaagsfjord eingefahren, welches an majeſtätiſcher Schönheit mit 
dem Veſtfjord wetteifert. Sehen Sie dort in der Ferne, über die 
Häufer des Städtchens Harſtad hervorragend, dieſen ſchlanken Turm 
auf einer kleinen, aber reizenden Kapelle? Sehen Sie die Flagge, 
die dort weht, um uns zu begrüßen? Hier iſt endlich wieder ein 
katholiſches Gotteshaus. Es iſt die Kapelle der hl. Sunniva, die 
ich erſt vor zwei Jahren habe erbauen laſſen. Unſer eifriger Katechet 
erwartet mich am Landeplatze, um mich dahin zu führen. Seit langer 
Zeit hatte ich den Wunſch gehegt, zu Harſtad eine Filiale von 
Tromſö zu gründen. Denn einerſeits waren die Katholiken der 
Lofoten und der Veſteraalen, ebenſo wie die des Feſtlandes von 
ihrer Pfarrkirche in Tromſö zu weit entfernt. Andererſeits verſpricht 
das kleine Harſtad die wichtigſte Stadt des ganzen Nordlandes 
zu werden, da es im Mittelpunkte des Verkehrs dieſer ganzen Gegend 
und auf der unermeßlichen Inſel Hindö liegt, welche 5 große 
proteſtantiſche Pfarren umfaßt. Schon im Mittelalter lag ganz nahe 
bei Harſtad eine prächtige katholiſche Kirche im gotiſchen Stile. 
Sie hieß die Kirche von Trondenäs und dient noch jetzt den Prote⸗ 
ſtanten als Pfarrkirche. Eine beſondere Freude gewährt es, dort die 
alten Altäre und ſelbſt die Meiſterwerke der Skulptur und Malerei, 
welche katholiſche Heilige darftellen, wiederzufinden. Dieſe Kirche war 


)) Der Name Vietoriahavn wurde jpäter in Norvit ungetauſcht. Der 
uberſeber. 


Die Kathedrale von Trondhjem nach ihrer Neſtauration. 
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eine Präbende der Kathedrale von Trondhjem, und der Dompropſt 
von Trondhjem war ihr Pfarrer. Daher der Name Trondenäs. 
Im Jahre 1889 gelang es mir endlich, zu Harſtad einen Bauplatz 
zu erwerben, der die Stadt und das Fjord beherrſcht und aus der 
Ferne einen Blick auf die Kirche von Trondenäs geſtattet. Aber erſt 
im Jahre 1893 wurde die neue Kapelle fertig. Am Feſte Mariä 
Himmelfahrt konnte ich fie einweihen und dort einen Katecheten an⸗ 
ſtellen, der die religibſen Zuſammenkünfte leitet, während der Vikar 
von Tromſd zu beſtimmten Zeiten den kirchlichen Gottesdienſt 
abhält. ) 


Katholiſche Kapelle zu Harſtad auf der Infel Hindö. 


9. Tromſö. 


Nach Beendigung der kanoniſchen Viſitation in Harſtad nahm 
ich meine Nordlandsreiſe wieder auf. Tromſö, das Paris des 
Nordens, war mein Reiſeziel. Die Fahrt dahin dauert 12 Stunden. 


y) Seit mehreren Jahren hat Harſtad einen eigenen Pfarrer. Der 
Uberſetzer. 
10 
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Je weiter wir in dieſem Labyrinth von Meerengen vordringen, deſlo 
großartiger wird die Natur. Wollte ich verſuchen, die finſterernſten 
Schönheiten des Salangenfjords zu ſchildern, das wir zuerſt durch⸗ 
fahren, oder die des Mjöſundes, wo wir zwiſchen den Rieſenſäulen 
des Aarbodstinds und des Faxtinds hindurchſteuern, die in Eis 
und Schnee gehüllt find und ihre funkelnden Waſſerfälle in die Tiefe 
ſenden, oder das unvergleichlich ſchöne Panorama von Kaſtnäs— 
havn und die Reize des großen Malangenfjords mit feinen 
lachenden und fruchtbaren Ufergeländen, dann würde ich mich einer 
unverzeihlichen Anmaßung ſchuldig machen. 

Tromſb ift eine Stadt von 7000 Einwohnern, Sitz eines 
Amtmanns und eines proteſtantiſchen Biſchofs. Sie liegt unter 
690 38, nördlicher Breite auf der kleinen Inſel gleichen 
Namens. Die Inſel ſelbſt liegt im Tromſund zwiſchen dem get 
lande und der großen Inſel Kvalö. Die Inſel Tromſb erfreut 
ſich einer in dieſen arktiſchen Regionen unerhörten Fruchtbarkeit. Mit 
ihren Birkenwäldern und im Blumenſchmelze prangenden Wiejen 
gleicht fie einem Smaragd, bei deſſen Anblick man die mit ewigem 
Schnee und Eis bedeckten Berggipfel, die ringsum den Horizont be⸗ 
grenzen, vergißt. 

Im Hafen von Tromjö trafen wir eine ganze Flotte von 
Schiffen aller Art, von den aus allen Weltteilen kommenden Ber 
gnügungsjachten bis zu den Kauffahrern aus dem weißen Meere, 
welche hier ruſſiſches Mehl gegen norwegiſchen Stockfiſch austauſchen. 
Tromſö iſt nämlich eine bedeutende Handelsſtadt. Sie beſitzt eine 
eigene Flotte, die im Sommer bis zu den Eisfeldern Spitzbergens 
hinauf auf Eisbären, Walroſſe und Robben Jagd macht. Doch 
ſchauen Sie! Eine leichte Barle durchſchneidet die Wellen. Hüte 
und Tücher werden geſchwenkt. Es find meine beiden geiſtlichen Mit⸗ 
brüder, die mich abholen. Sie führten mich im Triumphe zum 
Pfarrhauſe. Am Eingange desjelben empfingen mich die Schulkinder 
unter der Leitung ihrer Lehrerin mit einem fröhlichen Liede. Die 
Erwachſenen drängten ſich um ihren Biſchof und drückten ihm mit 
rührender Herzlichkeit die Hand. In den Miſſionen fühlt ſich der 
Biſchof als Vater aller ſeiner Gläubigen. Aus ihrer kindlichen Anz 
hänglichkeit ſchöpft er die Kraft, fein Leben für fie zum Opfer zu 
bringen. Die katholiſche Kirche zu Tromſö ift ziemlich groß und 
ſchön. Sie datiert aus dem Jahre 1860. 


«OL 
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10. Die ehemalige Nordpolmiſſion. 


Im Jahre 1854 hatte Papſt Pius IX. alles Land nördlich vom 
Polarkreiſe zu einer apoſtoliſchen Präfektur erhoben und dieſer Miſſion 
den Namen Nordpolmiſſion gegeben. Weil die Polargegenden 
Norwegens am beſten dazu geeignet zu ſein ſchienen, ſo wählte man 
Alten im entlegenſten Teile Lapplands zum Hauptſitze dieſer 
Miſſion. Man richtete dort eine Kapelle ein und eröffnete ein 
Seminar zur Ausbildung von Miſſionaren für dieſe ganze umfang⸗ 
reiche Präfektur, welche die nördlichen Teile Norwegens und Amerikas, 
Grönland, Island, die Farber-Inſeln u. ſ. w., u. ſ. w. umfaßte. 
Von Alten kamen die Miſſionare auch nach Tromſö und 
eröffneten dort eine Station. Später erkannte man, daß die Wahl 
Altens zum Mittelpunkte einer Miſſion, deren größter Teil keinerlei 
Verbindung mit Lappland hatte, eine verfehlte war. Trotzdem hielt 
man die beiden Stationen bei, verlegte dagegen im Einverſtändnis 
mit der Propaganda den Sitz des apoſtoliſchen Präfekten nach 
Kopenhagen, d. h. in eine andere Miſſion. Noch ſpaͤter, am 
17. Auguſt 1869, trennte der hl. Stuhl zunachſt Norwegen vom 
Apoſtoliſchen Vikariate Schweden, erhob es zu einer eigenen Apoſto⸗ 
liſchen Präfektur und teilte dieſer das norwegiſche Lappland zu unter 
der Leitung meines ehrwürdigen Vorgängers, des hochwürdigen 
P. Bernard. Gleichzeitig damit erhob der Papſt Dänemark zu einer 
beſonderen Präfektur und wies dieſer alle däniſchen Beſitzungen zu, 
die bis dahin zur Nordpolmiſſion gehört hatten. Außerdem wurden 
die ſchottiſchen Inſeln dieſer Miſſion mit Schottland vereinigt und 
der Norden Amerikas, mit Ausnahme des däniſchen Grönlandes, mit 
Kanada verbunden. Auf dieſe Weiſe war die Nordpolmiſſion ver⸗ 
ſchwunden. Ihr alſo verdanken unſere arktiſchen Regionen die 
Stationen Alten und Tromſö. Man würde wohl nicht an ihre 
Gründung gedacht haben, bevor die volkreicheren Gegenden und die. 
bedeutenden Städte des ſuͤdlichen Norwegens ihre Stationen erhalten 
hätten. Weil man aber einmal da war, mußte man auch da bleiben, 
um die neugewonnenen Gläubigen dieſer entlegenen Gegenden nicht 
im Stich zu laſſen. Man mußte ſogar die Zahl der Stationen 
vermehren, damit die Prieſter nicht ſo vereinſamt daſtänden. Deshalb 
wurde die Station Hammerfeſt gegründet und meinerſeits die 
Filiale Harſtad errichtet. Um dieſen jo ſchwierigen und jo koſt⸗ 
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ſpieligen Teil unſerer Miſſion zu heben, werden wir uns nach 
Kräften bemühen, nicht zwar die Zahl der Stationen, wohl aber die 
Zahl der Filialen zu vermehren. 

Zu Tromſd haben wir ein gutes Pfarrhaus und eine blühende, 
ſtark beſuchte Schule. Die Station von Tromſb hat mir vor allen 
andern immer die größte Freude und Genugthuung bereitet. 1 


11. Die Lappen. 


Zu Tromſb trifft man ſchon zahlreiche Lappen, die in der Um⸗ 
gegend ihre Renntiere weiden. Sie haben ſogar in der Nähe ein 
Lager, in welchem ſie den Sommer verbringen. In ihrem feſten 
Lager wohnen die Lappen in Hütten aus Raſen oder Steinen oder 
kleinen Baumſtämmen oder Erde oder Birkenrinden. Die Hütten 
ſind rund und oben mit einer Offnung verſehen, durch welche das 
Licht eindringt und der Rauch abzieht. In der Mitte hängt an einer 
Kette eine Pfanne herab, auf der man ein jortwährendes Feuer unter⸗ 
hält. Zu beiden Seiten des Feuers ſchlafen die Familienglieder und 
das Geſinde. 

Die Lappen ſind ſehr klein, etwa von der Statur fünfzehnjähriger 
Kinder. Die Norweger dieſer Gegenden ſind gegen ſie wahre Rieſen. 
Die Kinder der Lappen ſind auffallend ſchön; aber dieſe Schönheit 
macht ſpäter einer abſtoßenden Häßlichkeit Platz, die noch erhöht wird 
durch ihre unbeſchreibliche Unreinlichkeit. Alle ihre Kleidungsſtücke, 
ſelbſt die Schuhe ſind aus Renntierfellen verfertigt, und zwar ſind 
die Haare nach außen gekehrt. Ein roter oder blauer Beſatz erhöht 
den Schmuck der Tracht. Die Damen tragen dazu ſeidene Halstücher 
in grellen Farben, deren Zahl zugleich den Rang und den Reichtum 
anzeigt. Die Kleider werden mittelſt eines ledernen Gürtels um 
die Hüften zuſammengehalten. Dieſe Kleidung iſt dieſelbe im 
Sommer wie im Winter, mag es warm oder kalt ſein. 

Das Renntier, welches im weſentlichen dem Hirſche gleicht, liefert 
den Lappen aber nicht bloß die Kleidung, ſondern auch die Nahrung 
und alle zum täglichen Gebrauche nötigen Gegenſtände. Aus den 
Fellen machen ſie ihre Zelte; Milch und Fleiſch werden genoſſen; 


ger. 


Ta 


2 
2 
= 
= 
2 
= 
= 
= 
8 


8 


— 158 — 


Geweihe und Knochen liefern den Rohſtoff zu Geſchirren; aus den 
Eingeweiden verfertigen ſie Fäden und Stricke. Außerdem dient 
das Renntier auch zum Ziehen ihrer kleinen Schlitten, mit denen ſie 
auf dem Schnee, der 9 bis 10 Monate lang das Land bedeckt, unge⸗ 
heure Entfernungen zurücklegen. 

Es giebt wilde Renntiere, d. h. ſolche die niemand angehören, 
aber ſie ſind ſelten. Die meiſten haben ihre Eigentümer, welche oft 
Herden von 1000 bis 5000 Stück beſitzen: ein ganzes Vermögen! 
Aber auch die ſogenannten zahmen Renntiere laſſen ſich nicht 
eigentlich zahmen. Wenn ihre Herren nicht jo ausgezeichnete, fuchs⸗ 
ähnliche Hunde hätten, würden ſie die Renntiere unmöglich zuſammen⸗ 
halten können. Will man dieſelben melken — was zweimal wöchent⸗ 
lich geſchieht — oder anſpannen, dann müſſen die Hunde fie 
herbeitreiben. Man fängt fie dann mit einer Art Schlinge, die man 
ihnen um die Hörner wirft. Die Milch des Reuntieres iſt ſehr jett 
und kraͤftig und wird deshalb vor dem Genuſſe mit Waſſer verdünnt. 
Die Lappen bereiten daraus auch einen guten Käfe, der großenteils 
für den Winter aufbewahrt wird. Das Fleiſch iſt außerſt wohl⸗ 
ſchmeckend. Während der Froſtzeit im Winter wird es bis nach 
Chriſtiania geſchickt, wo es nicht teurer iſt als Rindfleiſch. 

Die Renntiere nähren ſich von einem weißen Mooſe, welches fie 
im Winter unter dem Schnee aufzufinden verſtehen. Auf ihrer 
Nahrungsſuche machen die Tiere unglaublich weite Reiſen. Ihre 
Herren müffen ihnen dann folgen und ſich deshalb zu einem voll⸗ 
ſtändigen Nomadenleben verſtehen, während deſſen ſie Zelte aus Fellen 
bewohnen. Es giebt aber auch nur zwei wirkliche Lappendörfer, 
Karaskjok im Herzen von Finnmarken und Koutokeino an 
der ruſſiſchen Grenze. Allerdings giebt es auch Lappen, die mehr 
ſeßhaft ſind, nämlich die Sölapper oder Seelappen. Dieſe ſind 
verarmte Lappen, die keine Renntiere mehr beſitzen und ſich vom 
Fiſchfange ernähren müſſen. Sie tragen Kleider aus Tuch, meiſt von 
blauer Farbe, aber jo ziemlich von demſelben Schnitt wie die Fjeld- 
lapper d. h. die nomadiſierenden Lappen. In ihrem eigenen Lande 
nennt man die Lappen auch Finner (Finnen), und deshalb wird in 
Norwegen Lappland gewöhnlich mit dem Namen Finnmarken 
bezeichnet. 

Bekanntlich gelten die Lappen als Stammesbrüder der Magyaren 
in Ungarn, die davon freilich nicht ſehr erbaut ſind. Zweifellos ſind 
die Lappen und Finnen die älteften Bewohner Norwegens. Beide 
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gehören zur mongoliſchen Raſſe und müſſen vor 2000 Jahren dieſelbe 
Sprache geſprochen haben. Die Finnen jedoch, die man heutzutage 
Kväner nennt, haben viel früher chriſtliche Bildung und Geſittung 
angenommen und unterſcheiden ſich von den Norwegern nur durch 
ihre Schiefäugigkeit und ihre Sprache. Die Lappen ſind, wie bereits 
bemerkt wurde, unter mittlerer Größe. Sie haben eine niedrige 
Stirn, kleine Augen, eine ſtumpfe Naſe, dicke Lippen, einen großen 
Mund, ſtarke Backenknochen und eine gelbe Hautfarbe. Mit den 
Ungarn haben ſie einen unglaublichen Stolz gemein; ſie verachten 
alles, was nicht lappländiſch iſt, derart, daß ſie niemals ihre Töchter 
an Norweger verheiraten. Cie find alle in der Staatskirche getauft; 
darin beſteht aber auch ſo ziemlich ihr ganzes Chriſtentum. Dagegen 
haben ſie ſehr viel von dem heidniſchen Aberglauben ihrer Vorfahren 
bewahrt. Ihre Unſittlichkeit iſt entſetzlich und macht ihre Bekehrung 
äußerft ſchwierig. Diejenigen aus ihnen, welche katholiſch geworden 
ſind, wollen nicht mehr den Namen und die Kleidung der Lappen 
tragen. Sie begreifen von ſelbſt, daß die Zugehörigkeit zu dieſer 
großenteils entarteten Raſſe keine große Ehre iſt. Möge der Liebe 
Gott uns helfen, dieſes arme Volk aus feiner Verſunkenheit aufs 
zurichten! 

Meine Amtsgeſchäfte zu Tromſb find erledigt. Eine ſtattliche 
Anzahl Neubekehrter hat das hl. Sakrament der Firmung empfangen. 
Die Alten haben ſich neugeſtärkt; die Schulkinder haben Gelegenheit 
gehabt, mir ihre Kenntniſſe zu zeigen; alle Katholiken haben mich 
beſucht und ihres Herzens Freude wie ihres Herzens Leid mir an⸗ 
vertraut. Ich habe einige glückliche Tage verlebt in traulichem Verkehre 
mit meinen teuren Prieſtern. Wir haben Zuſammen neue Pläne 
entworfen zur Ausbreitung des Reiches Gottes. Und nun muß ich 
ſcheiden, noch weiter nordwärts ziehen, wo andere Brüder und andere 
geiſtliche Kinder mich erwarten. Alle Katholiken Tromſös geben mir 
das Geleite zum Landeplatze, und lange noch ſehe ich aus der Ferne 
ihre Tücher flattern. 

Von Tromſo aus durchfuhr das Boot zwiſchen dem Feſtlande 
und großen Inſeln eine Reihe von Meerengen voll unbeſchreiblicher 
Schönheit. Vor dem Fuglöſund, der links ins offene Eismeer 
mündet, hielt das Schiff, um die Mitternachtsſonne zu erwarten. 
Der entzückende Blick auf das von der Sonne beleuchtete Meer, auf 
deſſen Oberfläche ihr ambragoldener- Wiederſchein wunderſam ver⸗ 
ſchmilzt mit dem ſilberdurchwirkten Himmelsblau, im Vordergrunde 
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die 784 Meter hohe Inſel Fuglö, deren ſcharf geſchnittene Umriſſe 
an die Inſel Capri erinnern, im Hintergrunde links die rotgoldene, 
faſt unbewegliche Sonnenſcheibe: dieſer Anblick allein würde den 
Touriſten reichlich lohnen für eine Reiſe von Paris oder Berlin nach 
Finnmarken. 


12. Der Walſiſchfang. 


Das Schiff ſetzte ſich wieder in Bewegung in der Richtung auf 
Skaaro, eine kleine Inſel, auf welcher ſich eine Thranſiederei be⸗ 
findet. Dieſelbe machte ſich ſchon von weitem durch einen penetranten. 
Geruch und durch fettige Reſte, die auf dem Meere ſchwammen, be 
merklich. An der Stelle, wo wir landeten, war das felſige Ufer 
derartig mit Fett bedeckt, daß man ſehr vorſichtig auftreten mußte, 
um nicht zum Falle zu kommen. Gleichzeitig mit uns langte ein 
Walfiſchfaͤnger an, der einen prächtigen Wal von etwa 16 Meter 
Länge im Schlepptau führte. 

Der Wal iſt bekanntlich, obgleich er das Ausſehen eines rieſigen 
Fiſches hat, in Wirklichkeit ein Säugetier, welches nach achtzehn— 
monatlicher Tragzeit ein mehr als 4 Meter langes Junges zur 
Welt bringt, das zwei Jahre lang von der Mutter geſäugt wird. 
Der Walfiſch erreicht manchmal eine Länge von 25—28 Meter und 
ein Gewicht von 110000 Kilogramm. Derjenige, den man gerade 
heranſchleppte, mochte etwa 65000 Kilogramm wiegen und 27000 
Kilogramm Speck liefern, was 22000 Kilogramm Thran und 1500 
Kilogramm Barte oder Fiſchbein giebt. Sein Wert betrug 4000 bis 
5000 Mark. 

Dieſes Rieſentier verzehrt täglich 20 bis 30 Tonnen Fiſche. 
Um ſie zu fangen, ſperrt es feine gewaltigen Kinnladen auf und läßt 
das Waſſer mit den Fiſchen hineindringen. Dann ſchließt es die⸗ 
ſelben, ſeiht das Waſſer durch ſeine Barten wie durch ein Sieb ab 
und verſchlingt den Biſſen, während die Flüſſigkeit, einer Fontäne 
ähnlich, durch zwei Öffnungen im Schädel hinausgeſchleudert wird. 
Dieſer Waſſerſtrahl iſt die Urſache ſeines Verderbens. Da der Wal 
von Zeit zu Zeit an die Oberfläche kommen muß, um Atem zu 


ſchöpfen, jo verrät dieſer Strahl ſchon von weitem feine Gegenwart. 
Vorn auf dem Walfiſchfänger befindet ſich eine Kanone, die geladen 
iſt, aber nicht mit einer Kugel, ſondern mit einer Harpune. Letztere 
iſt durch ein um eine Blockrolle gewundenes Tau am Schiffe befeſtigt. 
Das Ende der Harpune enthält eine mit Sprengſtoffen gefüllte 
Bombe. In dem Augenblicke nun, wo der Wal zum Vorſchein 
kommt, ſchießt man die Harpune auf denſelben ab. Er taucht unter. 
Das an dem Schiffe befeſtigte Tau wickelt ſich ab. Sobald es voll— 
ſtändig abgerollt iſt, ſtrafft es ſich und zieht die in den Leib des 
Fiſches eingedrungene Harpune rückwärts. Die beiden Halen der⸗ 
ſelben, welche dadurch Widerſtand finden, öffnen ſich, zerdrücken infolge 
dieſer Bewegung das Zundflaͤſchchen und bringen die Bombe im 
Körper des Tieres zum Platzen. Das ſo getötete Tier kommt wieder 
an die Oberflache des Waſſers, wird an das Schiff gebunden und 
zur Station geſchleppt. Dort zerlegt man es; der Speck wird gekocht, 
um den Thran daraus herzuſtellen; die Barten kommen in den 
Handel; das Fleiſch, welches ebenſo ſchöͤn ausſieht als Rindfleiſch, 
nebſt den andern Überbleibſeln, wird in Guano verwandelt. Auf 
dieſe Weiſe geht nichts verloren. 

Um eine Vorſtellung von der Stärke dieſes Ungetüms zu geben, 
bemerke ich, daß vor drei Jahren ein verwundeter Wal den Dampfer 
48 Stunden lang hinter ſich hergezogen hat. Das Schiff wollte 
ſeine Beute nicht fahren laſſen, verlor ſie aber doch, weil ſchließlich 
das Tau zerriß. Im folgenden Jahre wandte ſich ein anderer ver⸗ 
wundeter Walfiſch gegen das Boot und drückte demſelben durch einen 
Stoß mit dem Kopfe die Seitenwand ein, ſo daß das Schiff in zehn 
Minuten jählings in die Tiefe ſank. 


13. In Finnmarken. 


a. Eine Überraſchung. Nicht weit von Skaarb bot ſich 
uns ein anderes Schauſpiel dar, ein weniger intereſſantes freilich als 
der Walfiſchfang. Der Kapitän hatte verſprochen, uns durch das 
berühmte Lyngenfjord zu fahren. Wir bereiteten uns eben auf 
dieſen Hochgenuß vor, da ſtand plötzlich das Boot ſtill; eine Minute 
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ſpäter war der Anker geworfen. Was war denn vorgefallen? Einer 
jener Nebel, welche die beſondere Eigentümlichkeit dieſer Küſtengebiete 
ſind, hatte uns überraſcht. Er war milchweiß, aber ſo dicht, daß 
man die Hand vor den Augen nicht ſehen konnte. Die Fahrt fort⸗ 
ſetzen und das Schiff zwiſchen den Klippen zu Grunde richten, wäre 
eins und dasſelbe geweſen. Aber ſiehe da! Ein Schiffsjunge, den 
wir im Takelwerk hatten verſchwinden ſehen, rief hinunter: „Kapitän, 
hier oben iſt kein Nebel. Soll ich Ihnen den Weg angeben?“ „Ein⸗ 
verſtanden!“ war die Antwort. Und nun kommandierte der Burſche 
oben und der Kapitän unten, und wir fuhren weiter, wie wenn. 
nichts paſſiert wäre. Eine halbe Stunde ſpäter war der Nebel ver⸗ 
ſchwunden, und wir befanden uns mitten im Lyngenfjord. 

b. Das Lyngenfjord. Wie ſoll ich die Ausdrücke der Be⸗ 
wunderung wiedergeben, die unwillkürlich jedem Munde entfuhren! 

Noch niemand hat die Herrlichkeiten des Lyngenfjords ges 
ſchildert, weil es eben unmöglich ift. Die menſchliche Zunge findet 
leine Worte, der Pinſel des Malers ſucht vergebens nach Farben, 
um dieſes Bild darzuſtellen. Es iſt ein Tempel, von Gottes Hand 
erbaut, mit Säulen unten von Granit und oben von Eis. Und 
dieſer Tempel iſt erleuchtet von einer Sonne, deren nächtlicher Schein 
eine Nachbildung der Lichtſtröme ſein muß, welche die Wohnung der 
Seligen erfüllen. 

In Bezug auf dieſes wunderbar herrliche Fjord kann ich nur 
einige geographiſche Bemerkungen machen. Die Halbinſel Lyngen, 
welche im Weſten an das Ulfsfjord, im Oſten an des Lyngen— 
fjord grenzt und im Norden in das zerklüftete Vorgebirge 
Lyngſtün ausläuft, ift ganz bedeckt mit hohen, in Schnee und Eis 
gehüllten Bergen, die unmittelbar am Ufer des Meeres aufſteigen und 
einen ganz alpenartigen Charakter an ſich tragen. Die nöͤrdlichſte 
Höhe iſt der Pipertind (1232 Meter hoch). Im Norden dehnt ſich 
zwiſchen mehreren Spitzen ein breiter Gletſcher aus. An den Piper: 
tind reiht fi der Storkaal, welcher durch ſchneegefüllte Schluchten 
vom Vagastind getrennt iſt. Darauf folgt wieder eine Schlucht 
und dann der Rendalstind. Ein Gletſcher ſteigt bis nahe ans 
Meer hinab. Das Schiff fährt die Felswand entlang, die bei 
Stru pen faſt ſenkrecht abfällt. Ich übergehe die Namen der ein⸗ 
zelnen Höhen und nenne nur noch die mächtigen Kjöstinder 
(1650 Meter), welche ſich am Eingange eines Meeresarmes erheben, 
der den Namen Kaafjord führt. 
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Wir begrüßten aus der Ferne den Ort Lyngen, den Wohnſitz 
des proteſtantiſchen Predigers, des Gendarmen und des Kaufmanns 
dieſer Gegend, die einer grünenden Oaſe inmitten dieſer ungaſtlichen 
Himmelsſtriche gleicht. Dann fuhren wir weiter nordwärts durch den 
Kaagſund zwiſchen den Inſeln Arnd und Kaagö. Das Ge— 
birge der letzteren iſt mit einem Gletſcher gekrönt. Beim Austrikte 
aus dem Kaagſund ließen wir die Inſel Lökö zur Linken und 
Skjärvb zur Rechten liegen. In der Ferne zeigten ſich unjern 
bewundernden Blicken die ſchönen Kvenangstinder. Nachdem wir 
quer durch das Kvenangsfjord gefahren, ſteuerten wir zum letzten 
Male ins offene Meer hinein. 

Die Küfte, an der wir jetzt entlang fuhren bis zur Inſel 
Loppen, hat nichts Bemerkenswertes als ihre entſetzliche Ode. 
Loppen, die fortwährend von den Stürmen des Eismeeres umtobte 
Inſel, bringt noch einige Kartoffeln und ſpärliche Grashalme hervor, 
von denen die Kühe der wenigen Bewohner ſich nähren, aber weiter 
nach Norden verſchwindet jede Spur nützlicher Vegetation. Wir 
wandten uns gegen Oſten und drangen in den Stjernſund und 
das Altenfjord ein, welche nur eine Wiederholung des Lyngen⸗ 
fjords ſind. Am Ausgange des Fjords empfing uns ein wahrhaftes 
irdiſches Paradies. Venn bei Alten, im Herzen Lapplands, findet 
man eine Vegetation, die man unter dieſen Breitengraden für ums 
möglich halten ſollte: herrliche Waͤlder und eine Flora, welche die 
Bewunderung der Gelehrtenwelt erregt. 


14. Alten. 


Bei der Station Bugten ſetzte der Dampfer mich ans Land. 
Der Miſſionar erwartete mich mit dem Wagen, und in 20 Minuten 
befand ich mich am Eingange unſerer Lappenkirche. Das Glöckchen 
ertönte, und ein junger Katholik ließ ſeine Trompete erſchallen. Die 
Gläubigen waren zu beiden Seiten der von prächtigen Guirlanden 
gebildeten Ehrenpforte aufgeſtellt und jauchzten ihrem Oberhirten ent⸗ 
gegen, während er den braven Miſſionar umarmte, der unter ihnen 
und für fie lebt und wirkt. Am folgenden Morgen konnte ich zu 
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meiner Freude einer anſehnlichen Zahl dieſer treuen Katholiken die 
Firmung erteilen. Darauf beſuchte ich die Schule. Die bejammerns⸗ 
werten kleinen Weſen! Monatelang iſt eine Lampe ihre ganze und 
einzige Sonne, ſelbſt um Mittag. Zitternd vor Kälte — ſie ſind 
arm und leicht gekleidet bei einer Temperatur von 20 bis 30 Grad 
Kälte — lernen ſie ihre Aufgabe mit muſterhaftem Fleiße. Wie oft 
habe ich mich für dieſe lieben Kinder und die von Tromſö und 
Hammerfeſt, welche ſich in derſelben traurigen Lage befinden, an 
die wohlthätigen Damen katholiſcher Länder gewandt mit der Bitte 
um Beiſteuer zur Kleidung dieſer zitternden Geſchöpfe! Wiederholt 
hat mein Hülferuf lauten und thatkräftigen Wiederhall gefunden bei 
jenen edlen Damen, welche uns helfen, unſere Kirchen zu zieren. 
Aber ſehr viele andere, deren Kinder im Überfluſſe leben, haben 
nimmer der armen Kleinen in Lappland gedacht, die doch jo hübſch 
und artig und fromm ſind und ſo inbrünſtig zum lieben Gott beten, 
er möge die Wohlthäter ſegnen, die ſich ihrer liebevoll erbarmen. 
Ich beſuchte dann auch die Katholiken in ihren Hauſern. Viele 
Familienväter waren nach Spitzbergen gezogen, um Eisbären und 
Robben zu erlegen. Die Frauen erwarteten mit Ungeduld ihre 
Rückkehr, um ihren Kindern etwas zu eſſen geben zu können. Ich 
half, jo gut ich konnte; aber die Börſe eines Miſſionsbiſchofs iſt leider 
zu raſch geleert. Weil ich auf den Dampfer nach Hammerfeſt 
warten mußte, beſah ich noch die kleinen Grundſtücke, die der Präfekt 
der Nordpolmiſſion angekauft hatte, nebſt dem Holzgebäude, das jetzt 
als Kapelle und Pfarrhaus und Schule dient, vordem aber den 
Stiftsamtmann von Lappland beherbergt hatte. Die Stückchen Landes 
ſind gegen eine geringe Vergütung an unſere armen Katholiken ver⸗ 
pachtet, und auf dieſe Weiſe helfen wir ihnen noch, ihren Lebens⸗ 
unterhalt zu erwerben. Mein ehrwürdiger Vorgänger hat dazu in 
großmütiger Weiſe einen beträchtlichen Teil ſeines Privatvermögens 
geopfert, um eine ſehr große Wieſe anzukaufen, und iſt dadurch der 
beſtändige Wohlthäter dieſer Station geworden. 


A 
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15. Hammerfeſt, die nördlichſte Stadt der Welt. 


Ich bin noch nicht am Ende meiner Nordlandsfahrt, aber ich 
nähere mich demſelben. Der Dampfer Nord nahm mich an Bord. 
Mein teurer Amtsbruder weinte in meinen Armen, als ich von ihm 
Abſchied nahm; denn er wird mich erſt nach zwei Jahren wiederſehen. 
Bis dahin wird kein Pkieſter ihn beſuchen außer ſeinem Konfrater 
in Hammerfeſt, und auch dieſer nur in ſeltenen Fällen. Hart iſt es, 
das Leben der Miſſionare in dieſem eisumſtarrten Norden, beſonders 
während der Fröſte und Finſterniſſe des arktiſchen Winters, wo nur 
das Nordlicht mit ſeinem geheimnisvollen Dämmerjcheine die endloſen 
Nächte erhellt. Vielleicht wird Gott der Herr mir eines Tages die 
Mittel verſchaffen, um den Prieſtern auf dieſen vorgeſchobenen Poſten 
unſerer heiligen Kirche Gehülfen zu geben. Und dann — davon bin 
ich überzeugt — zählt jedes in Lappland verlebte Jahr fir die 
Arbeiter im Weinberge des Herrn doppelt in den Augen des himm⸗ 
liſchen Hausvaters. 

Nach zehnſtündiger Fahrt gegen Norden durch Meerengen mit 
entſetzlich öden Küſten, landete ich endlich im Hafen von Hammer⸗ 
feſt. Aus der Ferne ſchon rief das Glodengeläute mir den Will⸗ 
kommensgruß entgegen. Alle unſere Katholiken waren an der Landes 
ſtelle verſammelt und geleiteten mich in Prozeſſion zur Kirche. Dort 
hielt ich eine Anſprache. Einer Vorbereitung dazu bedurfte es nicht. 
Angeſichts der rauhen, unwirtlichen Höhen, welche die Stadt und 
den Hafen umrahmen, ohne die geringſte Spur von Vegetation, aus⸗ 
genommen einige ſchmale Streifen Wieſe, die einen kleinen See 
umſäumen, inmitten der Thrangerüche, welche die Siedereien Tag 
und Nacht verbreiten, bei der Betrachtung der bleichen Geſichter der 
armen Kinder, welche in der ſchaurigen Finſternis des arktiſchen 
Winters das Licht der Welt erblickten: da fühlt man ſich von unſäg⸗ 
lichem Weh und Mitleid ergriffen. Beim Anblicke des Miſſionars, 
der auf dieſem verlorenen Poſten der Welt ſein troſtloſes und mühe⸗ 
volles Daſein friſtet, beim Anblicke der Grauen Schweſtern von 
Breslau, die am Schmerzenslager dieſer elenden Lappen die ewigen 
Nächte durchwachen, während die traumhaften Erinnerungen an ihre 
Jugend fie zurückverſetzen zu den blumigen Auen und grünenden 
Hügeln ihres Heimatlandes; beim Blicke auf den letzten Tabernakel 
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in den Regionen des Nordens, wo der göttliche Heiland in unend⸗ 
licher Herablaſſung ſeine Wohnſtätte aufgeſchlagen: darf es wunder 
nehmen, wenn man da beredt wird, um die ganze Fülle des Mit⸗ 
gefühls, der Bewunderung und der Dankbarkeit zum Ausdruck zu 
bringen, von denen das Herz überfließt! 

Je ſchwieriger dieſe Station iſt, deſto mehr haben wir uns 
bemüht, dieſelbe gut einzurichten und zu verwalten. Wir haben in 
Hammerfeſt eine ſehr ſchöne Kirche, ein recht warmes Pfarrhaus, 
geräumige Schulzimmer und ein Muſterhoſpital, in welchem unſere 
Schweſtern Wunder der Aufopferung wirken. Im Jahre 1890 hatte 
ich die Ehre, dort Ihre Majeſtät die Kaiſerin Eugenie zu empfangen. 
Wie ſtaunte die hohe Frau, als ſie während ihrer Andacht vor dem 
allerheiligſten Sakramente das Lourdes⸗Lied fingen hörte und ein 
prächtiges Vivat, welches der Pfarrer mit den Kindern ſpeziell für 
mich eingeübt hatte. 

Einige Tage ſpäter waren wir in großer Aufregung. Eine 
ſchreckliche Feuersbrunſt hatte beinahe die ganze Stadt eingeäſchert. 
Wie durch ein Wunder hatte das zerſtörende Element vor unſerer 
Kirche, wo der Prieſter die heilige Meſſe las, Halt gemacht, ſo daß 
die Miſſion keinen Verluſt zu beklagen hatte. Auch alle unſere Mit⸗ 
katholiken hatte die liebevolle Fürſehung vor Schaden bewahrt. Die 
Stadt iſt ſeitdem viel ſchöner wieder aufgebaut worden, aber — fie 
liegt immer noch auf dem 70° 40° nördlicher Breite und am 
Ende der Welt. Zu Hammerſeſt endet der Teil des Erdmeridians, 
der von 1846 bis 1852 gemeſſen worden iſt. Eine Denkjäule zeigt 
das Ende desſelben an. 


16. Auf dem Nordkap. 


Von Ham merfeſt aus langt das Boot in ſechs Stunden beim 
Nordkap an. Ich habe es nur einmal beſucht, im Jahre 1887. 
Unterwegs begegnet man nur nackten Felſen und vereinzelten Häuſern. 
Während der Fahrt ſahen wir in der Umgegend von Gjäsvär 
dichte Schwärme von Möven auffliegen und die Sonne verfinſtern, 
während Legionen von Pinguinen in die Fluten tauchten. Sie haben 
ihre nach Millionen zählenden Neſter an dieſe Felſen gehängt. 
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Zu Gjäsvär, ganz nahe beim Nordkap, wohnt noch eine 
katholiſche Familie. Das Nordkap iſt ein Felſen von 295 Meter 
Höhe. Er beſteht aus ſchwärzlichem Schiefer, ift ganz zerklüftet und 
ſteigt faſt ſenkrecht aus dem Meere empor. Das Kap liegt auf dem 
71° 10° nördlicher Breite und auf dem 23 40° öſtlicher Länge 
von Paris und gilt für das Nordende Europas. Man beſteigt 
dasſelbe auf einem ſehr beſchwerlichen Fußpfade. Oben herrſcht eiſige 
Kälte. Die Rundſchau iſt ausgedehnt, aber ſchaurig: nichts als 
Inſeln ohne Leben und ein durch Strömungen und Stürme ewig 
aufgewühltes Meer. Von hier aus hätte ich noch eine anderthalb: 
tägige Reiſe mit dem Dampfer in der Richtung auf das Weiße Meer 
zu machen müſſen, um an die Grenze des Landes zu gelangen, welche 
zugleich die Grenze unſerer Miſſion iſt. Aber was hätte ich dort 
thun ſollen, da wir bis jetzt nicht einmal im ſtande ſind, demjenigen 
Teile des Landes das Evangelium zu predigen, den ich habe beſuchen 
können! Wiederholt haben die Katholiken von Vardd mich flehent⸗ 
lich gebeten, ihnen einen Prieſter zu geben; aber ich habe mich immer 
damit begnügen müſſen, den Miſſionar von Hammerfeſt dahin zu 
chicken, damit er ihnen die heiligen Sakramente ſpendete. 

Damals, als ich das Nordkap beſuchte, begleitete mich mein 
Bruder, der Miſſionar in Bengalen iſt. Nachdem wir von der Höhe 
des dürren Felſens aus, der das Ende der Welt bezeichnet, die 
Mitternachtsſonne betrachtet hatten, welche die Fluten und die Felſen 
vergoldet, ſanken wir in die Kniee und flehten zum Allmächtigen, 
der die Mitternachtsſonne und die Sonne der glühenden Himmels⸗ 
ſtriche Indiens geihaffen, Er möge Erbarmen haben mit den unſerer 
Obhut anvertrauten Völkern; Er möge über fie aufgehen und nimmer! 
wieder untergehen laſſen die Sonne des wahren Glaubens; Er möge 
ihre Herzen entzünden mit der Liebesglut des heiligſten Herzens Jeſu, 
dem unſere Miſſionen geweiht ſind. 


Das Nordkap. 


Zweiter Teil. 


Ausflüge in Norwegen. 1900. 


Vorwort des Verfaſſers. 


An den Redakteur der Missions Catholiques. 


Aus Ihrer Mitteilung erſehe ich, daß mein Bericht über eine 
Viſitationsreiſe in Norwegen aus dem Jahre 1895 freund⸗ 
liche Aufnahme gefunden hat und von verſchiedenen Seiten der Wunſch 
laut geworden iſt, weitere Aufſchlüſſe über dieſes intereſſante Land zu 
erhalten. Dieſem Wunſche Ihrer liebenswürdigen Leſer willfahre ich 
um ſo bereitwilliger, weil ich unter denſelben manche hochherzige 
Wohlthäter zähle, denen ich gern zeigen möchte, welchen Gebrauch wir 
von ihren Liebesgaben gemacht haben. Ich bemerke von vornherein, 
daß ſeit 1895 vieles in Norwegen und in unſerer Miſſion eine 
freundlichere Geſtalt angenommen hat; und wenn ich meine Leſer 
wieder zu den Stätten führe, die wir damals beſucht haben, dann 
darf ich freudeſtrahlenden Antlitzes zu ihnen ſagen: Sehen Sie, das 
iſt Ihr eigenes Werk. Sie haben meine Traurigkeit in Freude 
verwandelt. 

Indes werden wir nicht von neuem alle die Wege verfolgen, 
die wir 1895 eingeſchlagen haben. Ich werde diesmal nicht von 
einer Viſitationsreiſe im Zuſammenhange erzählen, ſondern vielmehr 
von gelegentlichen kürzeren oder längeren Ausflügen. an welche ich 
alte Erinnerungen und neue Beobachtungen anknüpfen werde, wie fie 
ſich gerade an Ort und Stelle darbieten. 

Machen wir uns alſo auf den Weg! 


1 I. Kapitel. 
Ehriftiania und Amgegend. 


1. Im biſchöflichen Palais. 


Bevor wir meine Reſidenz Chriſtiania verlaſſen, müſſen wir 
uns vorerſt einen Augenblick in meiner Wohnung umſehen. Sie 
begegnen dort faſt lauter bekannten Leuten, zunachſt meiner geringen 
Perſönlichkeit und meinem liebenswürdigen Sekretär, der gewiſſer⸗ 
maßen das Faktotum des Hauſes iſt, dann dem unermüdlichen Pfarrer 
an meiner „Kathedrale“ mit ſeinen beiden Vikaren. Einer derſelben 
redigiert zugleich unſere kleine katholiſche Zeitung und dirigiert unſere 
Druckerei, die ununterbrochen eifrig an der Arbeit iſt, durch ihre Er⸗ 
zeugniſſe unſere Miſſionsthätigkeit zu unterſtützen. Der andere ift 
Vorſteher unſerer vor einigen Jahren gegründeten höheren Knaben⸗ 
ſchule und Leiter unſerer verſchiedenen Vereine, unſers Theaters, wenn 
ich jo ſagen darf, und all der kleinen und großen Veranſtaltungen, 
welche dazu dienen, unſere braven, zwiſchen mehr als 225 000 Pro⸗ 
teſtanten zerſtreuten Katholiken zuſammenzubringen. Außer den ge: 
nannten Herren treffen Sie noch einige junge Prieſter, die erſt kürzlich 
aus ihrer Heimat hierher gekommen ſind, um in meinem Hauſe ſich 
mit der Sprache und den herkömmlichen Bräuchen des Landes vertraut 
zu machen, ehe ſie auf ihre oft mehrere Hundert Meilen weit ent⸗ 
fernten Poſten gehen. Hier knüpfen ſich dann die Bande herzlicher 
Freundſchaft zwiſchen Vater und Sohn, welche die Kraft und den 
Troſt der apoſtoliſchen Arbeiter bilden während ihres einſamen Lebens 
und Wirkens in einem Lande, das größer iſt als Italien und doch 
nur zwei Dutzend katholiſche Miſſionare zählt. Wenn Sie die Briefe 
Käfen, welche dieſe teuren Mitarbeiter mir ſchreiben aus der Finſternis 
Lapplands, von den Geſtaden des durch die arktiſchen Stürme ge⸗ 
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peitſchten Eismeeres, von den ins Atlantiſche Meer, in die Nordſee 
und in das Skagerak ausmündenden Fjorden, dann würden Sie erſt 
den tiefen Sinn der Worte des Pſalmiſten verſtehen: „Wie gut und 
lieblich iſt es, wenn Brüder einträchtig beiſammen wohnen!“ 

Um Entſchuldigung! Es klopft jemand. Eine vorſorgliche 
Stimme fragt: „Soll ich die Zimmer zurecht machen? Mir ſcheint, 
es ſind wieder Freunde der katholiſchen Miſſionen da.“ 

„Haſt du es erraten, Schweſter?“ Und fort iſt ſie, das 
„Mütterchen“ der Miſſionare. Sie hat gegen dieſen Titel nichts 
mehr einzuwenden, ſeitdem ſie von ſo vielen liebenswürdigen Leſern 
meiner Reiſeberichte, die meiner freundlichen Einladung Folge geleiſtet 
und von unſerer beſcheidenen Gaſtfreundſchaft Gebrauch gemacht haben, 
gehört hat, wie hoch Norwegen und die norwegiſchen Miſſionen bei ihnen 
geſchätzt werden. Für Ihr Unterkommen iſt alſo geſorgt, und wir 
können in aller Ruhe unſere Anſtalten in Chriſtiania beſichtigen. 


2. Die Kirchen von Chriſtiania. 


Vom biſchöflichen Palais bis zur Sankt Olafskirche haben 
wir nur einige Schritte. Es iſt äußerſt niedlich, dieſes gotiſche 
Gotteshaus; unſere Katholiken möchten gern einen die latholiſche 
Kirche in der Hauptſtadt des Landes würdig repräſentierenden Dom 
daraus machen. Vor zwei Jahren haben ſie dasſelbe mit einer 
prächtigen neuen Flur aus gemuſterten Flieſen geſchmückt. Im vorigen 
Jahre, als ich an meinem Namenstage abweſend war, hat man mir 
durch Bekleidung des Hochaltars mit norwegiſchem Marmor eine 
freudige Überraſchung bereitet. Es giebt Konvertiten, welche zur 
Verſchönerung ihrer Kirche wahrhaft heldenmütige Opfer bringen. 
So haben z. B. kleine Beamte ſich vereinbart, zu dem Zwecke monat⸗ 
lich einen beſtimmten Teil ihres Gehaltes beiſeite zu legen; junge 
Damen haben zu gleichem Zwecke ihr Geſchmeide verkauft; nicht zu 
reden von den Mitgliedern unſers Paramentenvereins, welche in 
würdiger Nachahmung unſerer edlen Wohlthäterinnen in München, in 
Lyon, in Bordeaux, im Kloſter Berlaimont zu Brüſſel und anderer 
fortwährend thätig find, den erhebenden Glanz unſers katholiſchen 
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Gottesdienſtes zu erhöhen. Dank den Bemühungen diefer in Frankreich, 
Belgien, Bayern und Norwegen emſig wirkenden Eiferinnen für die Zierde 
des Hauſes des Herrn zieht unſer Gotteshaus jeden Sonn- und Feiertag, 
beſonders aber am Fronleichnamsfeſte, dem höchſten Feſte der göttlichen 
Liebe, Hunderte und abermals Hunderte unſerer getrennten Brüder an. 
Die meiſten unſerer Konvertiten geſtehen, daß die Schönheit der gottes⸗ 
dienſtlichen Handlungen für ſie der erſte Ruf der Gnade geweſen ſei. 
Ich weiß wohl den Opfergeiſt der frommen Damen zu würdigen, 
welche ihre Nachtruhe opfern, ihr Talent und Vermögen daranſetzen, 
um uns Miſſionaren alles zu verſchaffen, was zur würdigen Feier 
der hl. Geheimniſſe erforderlich iſt. Sie dürfen aber auch unſerer 
unbegrenzten Dankbarkeit ſicher ſein. So oft wir eines der von ihnen 
angefertigten koſtbaren Gewänder anlegen, bitten wir den Hirten der 
Hirten, er möge ihnen reichen Anteil gewähren an dem Lohne der 
Apoſtel. Bei dieſer Gelegenheit will ich auch allen denen meinen tief⸗ 
gefühlten Dank ausſprechen, die, von meinem Hülferufe gerührt, warme 
Kleider ſchicken, um die zarten Glieder unſerer kleinen Kinder gegen 
die grauſame Kälte dieſer Gegenden zu ſchützen. Möge Gott es ihnen 
reichlich lohnen! 

Außer der Sankt Olafskirche haben wir in Chriſtiania eine 
zweite ganz neue Pfarrkirche, die Sankt Halvardskirche. Sie 
liegt im Hofe des Prieſterhauſes verſteckt, weil uns die Mittel zum 
Ankaufe eines andern Bauplatzes fehlten; aber ſie iſt ſehr ſchön und 
bildet den Stolz der Katholiken, welche dieſes ausgedehnte Arbeiter: 
viertel bewohnen. Dieſes kleine Gotteshaus hat mir mehr als Geld 
gekoſtet, nämlich drei liebe Amtsbrüder, welche ins Ausland gegangen 
waren, um die Baukoſten durch Sammlung milder Gaben zuſammen⸗ 
zubringen. Der erſte, ein Franzoſe, war ſeit 20 Jahren als Miſſionar 
in Norwegen und beſonders in Lappland eifrig und erfolgreich 
thätig geweſen, ohne jedoch die endgültige Entlaſſung aus ſeiner 
heimatlichen Dibzeſe erlangt zu haben. Als nun ſein Biſchof ihn 
während der Kollekte wiederſah und erkannte, daß dieſer Prieſter ein 
wahrer Schatz ſei, behielt er ihn bei ſich. Er hatte das Recht dazu; 
aber mir blutete das Herz; denn er nahm mir nicht bloß einen meiner 
treueſten Mitarbeiter, ſondern auch meinen eigenen Beichtvater. 
Darauf ſchickte ich einen zweiten Prieſter, einen Ordensgeiſtlichen, 
aus, der in ſeinem Vaterlande Bayern die Sammlung fortſetzen 
ſollte. Dort ſah ihn ſein Generaloberer, hielt ihn zurück und machte 
ihn zu ſeinem Aſſiſtenten in Rom. Berechtigt dazu war er; aber es 
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war hart für mich. Weil noch nicht die Hälfte der Bauſumme er⸗ 
reicht war, erbot ſich ein junger Miſſionar, ein Belgier von Geburt, 
den fehlenden Teil in Sſterreich zu ſammeln. Im Augenblicke der 
Abfahrt zog er ſich eine Beinverrenkung zu. Er wollte trotzdem ab⸗ 
reiſen; aber die Reiſe erſchütterte ſeine Geſundheit derartig, daß er 
unſer rauhes Klima ſeitdem nicht mehr ertragen konnte. Bei ſeiner 
Rückkehr ſah er ſich gezwungen, unſere Miſſion zu verlaſſen. Die er⸗ 
forderlichen 12000 Mark find zuſammengebracht, aber mit welchen 
Opfern! Bei ſolchen Gelegenheiten ſühlt man ſo recht den ſchweren 
Druck der Armut. Und gleichwohl müßten wir gegenwärtig ſchon 
eine dritte Pfarrei und Kirche in Chriſtiania haben; denn die Zahl 
der Katholiken hat, Gott ſei Dank! ſeit der Zeit ſo bedeutend zuge⸗ 
nommen, daß die Kirche ſowohl als die Schule zu klein geworden 
ſind. Aber woher ſollen wir die Mittel nehmen, da unſere Katholiken 
durchweg nicht ſehr wohlhabend ſind? Vertrauen wir auf Gott und 
auf unſere Wohlthäter! Was die Lage noch ſchwieriger macht, iſt 
der Umſtand, daß zu jeder der beiden Pfarreien ein Bezirk gehört 
ſo groß wie ein Bistum. Unſere Sankt Halvardspfarre allein 
umfaßt die ganze ehemalige Diözeſe Hamar mit vielen ſtark be⸗ 
völkerten Städten. Und in dieſer ganzen Gegend findet ſich kein 
einziger Prieſter und keine einzige Kapelle! Für die dort wohnenden, 
halbverlaſſenen Katholiken und für die Proteſtanten können wir leider 
gar nichts thun. Aber nochmals: Hoffen wir auf Gott! 


3. Unſere Ordensfrauen. 


Angeſichts der eben geſchilderten Notlage möchte ich durch 
einen Seufzer meinem beklommenen Herzen Luft machen. Aber 
ich führe Sie jetzt zu der blühenden Anſtalt unſerer Schweſtern, und 
da hebt ſich meine Bruſt wieder vor Freude. Sehen Sie dort, nur 
wenige Schritte von der biſchöflichen Wohnung, das Sankt Joſephs⸗ 
haus! Es iſt zugleich das Provinzialat und Noviziat der Joſeph⸗ 
ſchweſtern von Chambéry, unſer Waiſenhaus, die Erziehungsanſtalt 
für die Kinder unſerer zerſtreut wohnenden Katholiken und das Schul⸗ 
haus für die Mädchen der Sankt Olafspfarre. 
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Das erſt vor wenigen Jahren gegründete Noviziat zählt augen⸗ 
blicklich ſechsunddreißig Novizen und Poſtulantinnen. Sie ſollen das 
Ordensperſonal der Schulen und Hojpitäler ergänzen im ganzen Süd⸗ 
oſten Norwegens, welcher Bezirk dieſer Kongregation zugeteilt iſt. Dieſe 
opfermutigen Jungfrauen, deren Beruf es iſt, nicht durch Worte, 
ſondern durch ihr Beiſpiel zu predigen, kommen zu uns aus allen 
Ländern: aus Frankreich, Deutſchland, England, Schweden, Italien 
und vor allem aus Norwegen ſelbſt. Noch kürzlich habe ich drei junge 


Hoſpital Anſerer Tieben Frau zu Chriſtiania. 


Norwegerinnen eingekleidet in Gegenwart ihrer Verwandten und 
Freunde, die größtenteils proteſtantiſch ſind, wie ſie ſelbſt es vor 
einigen Jahren auch waren. Dieſe ebenſo erhebende als rührende 
Feier und meine Anſprache an dieſe Jungfrauen, die um Gottes 
willen alles verließen, machte auf die ungeachtet ihrer Irrtümer ſo 
aufrichtigen und tief chriſtlichen Gemüter der Proteſtanten einen unbe⸗ 
ſchreiblichen Eindruck. In ſolchen Augenblicken ahnen auch fie die 
Größe der Kirche, welche ihren Kindern einen ſolchen Geiſt der Ent- 
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ſagung einflößt; an ſolche ergreifende Scenen knüpft Gott oft die 
Gnade der Bekehrung. 

Ich muß Ihnen jetzt ein anderes Haus derſelben Genoſſenſchaft 
zeigen, wo die Schweſtern den im Noviziate erlernten Geiſt der Ent⸗ 
ſagung praktiſch bethätigen, nämlich das prächtige Hoſpital Unſerer 
Lieben Frau von der Hoffnung. Im Jahre 1895 noch beſtand 
dieſes Hoſpital nur aus einigen Holzhütten. Enge, häßlich und un⸗ 
geſund, wie fie waren, wurden fie dennoch von den Arzten ſowohl 
als von den Kranken hochgeſchätzt, weil die Liebe der Schweſtern die⸗ 
ſelben in ein Paradies verwandelte. Alle Welt, beſonders die Arzte, 
obwohl ſämtlich Proteſtanten, baten uns laut und dringend, dieſe 
elenden Baracken durch ein ſeines Namens würdiges Hoſpital zu er⸗ 
jegen. Man veranſtaltete Bazare, um den Schweſtern zu Hülfe zu 
kommen; öffentliche Anſtalten gewährten Unterſtützung; aber trotz aller 
dieſer edlen Bemühungen konnte kaum ein Viertel der Summe auf⸗ 
gebracht werden, die erforderlich war zu einem Bau, wie er ſein 
mußte: geräumig, ſchön und allen modernen Anforderungen entſprechend. 
„Leihen Sie doch Geld!“ hieß es von allen Seiten; „die Verpflegungs⸗ 
koſten der Kranken werden alles decken.“ Und wir haben geliehen, 
obwohl mit Furcht und Zagen. Die Miſſion hat ihre Immobilien 
mit ſchweren Hypotheken belaſtet. Ich ließ das alte Holzgebäude 
6 Kilometer von der Stadt aufſtellen, wo es jetzt unter dem Namen 
Villa Unſerer Lieben Frau als Geneſungshaus für die aus 
dem Spital entlaſſenen Kranken und als Landhaus für die kranken 
Schweſtern und die Novizen dient. Anſtatt deſſen ſehen Sie jetzt auf 
einem kleinen Hügel hinter der biſchöflichen Wohnung das ſchönſte 
Hoſpital Norwegens. Es iſt mit einer herrlichen, vom franzöſiſchen 
Generalkonſul Marquis d’Hericourt geſtifteten Muttergottesſtatue 
gekrönt, beherrſcht die ganze Stadt und gewährt dem erſtaunten 
Blicke eine freie, entzückende Ausſicht auf die zahlloſen Inſelchen 
des Fjordes und die großartigen Gebirgsketten, die den Horizont 
Chriſtianias begrenzen. Dampfheizung, elektriſche Beleuchtung, große, 
blitzblanke Operationsſäle, alles, was eines berufsfreudigen Arztes 
Phantaſie zu träumen vermag, findet ſich da vereint. Die Säle und 
Zimmer ſind übervoll von Kranken aus allen Ständen, von den 
hohen Herren und Damen der Ariſtokratie herab bis zu dem ein⸗ 
fachen Handwerker und der armen Witwe. Dort operieren die Profeſſoren 
der Univerſität und die erſten Chirurgen des Landes, und dort behan⸗ 
deln ſie ihre Kranken. Und alle, Arzte ſowohl als Kranke, Pro⸗ 
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eeſtanten wie Katholiken, ſegnen die Jungfrauen, welche ihnen dieſen 
Tempel der Liebe eröffnet haben, und achten die Kirche, welche ihren 
Kindern ſolche Liebe einflößt. Und die Schulden? die Zinſen? die 
Amortiſationen? Wir hegen keine Furcht mehr. Allerdings müſſen 
wir eine energiſche Sparſamkeit üben und für die nicht zahlenden 
Kranken die Hülfe der Wohlhabenden anrufen. Aber die Zukunft der 
Anſtalt iſt durch die großmütige Freigebigkeit der Kranken geſichert, 
und unſere Bitten finden ſelbſt bei unſern proteſtantiſchen Mitbürgern 
bereitwilliges Gehör. Vorigen Winter haben hochherzige, zumeiſt 
proteſtantiſche Damen einen Wohlthätigkeitsbazar veranſtaltet zu Gunſten 
des Hospitals. Wie viel, denken Sie, hat derſelbe eingebracht? 
5000 Kronen oder 5450 Mark. Ich will damit nicht ſagen, daß 
unſere Schweſtern jetzt keiner Unterſtützung mehr bedürfen; aber der 
Erfolg im Verein mit den Lobſprüchen, die man ihnen ſo reichlich 
ſpendet, verkünden lauter und beredter als lange Artikel, was die 
roteſtantiſchen Norweger von den katholiſchen Schweſtern denken, die 
Frankreich vor allen ihnen geſchickt hat. 

Übrigens find die Schweſtern von der hl. Eliſabeth, 
welche ihr Mutterhaus zu Breslau haben und deren Haäuſer hier 
ebenfalls zu einer Provinz vereinigt find, die würdigen Nacheiferinnen 
der Schweſtern vom hl. Joſeph. Den Eliſabethſchweſtern habe 
ich den ſchwierigſten Teil Norwegens, die arktiſchen Regionen, über⸗ 
tragen. Im Südweſten des Landes werden wir noch andere Schweſtern 
antreffen. Dieſe Verteilung des Landes unter die verſchiedenen Kon⸗ 
gregationen habe ich deshalb vornehmen müſſen, damit die Niederlaſſungen 
und die Krafte einer und derſelben Kongregation bei der unermeß⸗ 
lichen Ausdehnung des Landes nicht zu ſehr zerſplittert werden. Ich 
habe jedoch zu Gunſten der Eliſabethſchweſtern eine Ausnahme machen 
müſſen. Sie haben nämlich hier in Chriſtiania auch ein Haus in 
der Sankt Halvardspfarre, wo fie zugleich die Pfarrſchulen und die 
Hauskrankenpflege beſorgen. Sie mußten notwendig in dem milderen 
Teile des Landes eine Zufluchtsſtätte haben, in welcher die durch das 
rauhe Klima des Nordens erſchöpften Schweſtern ihre Geſundheit 
wiederherſtellen können. 


4. Unſere Ordensmänner. 


Männerorden haben wir noch nicht hier. Es iſt zur Zeit ein 
Verſuch gemacht worden. Aber da die Landesgeſetzgebung ihnen nicht 
geſtattete, eigene Niederlaſſungen zu errichten, in denen fie ihrer Regel 
gemäß leben könnten, ſo haben ſich die wenigen Ordensmänner, welche 
nach Norwegen gekommen waren, allmählich wieder zurückgezogen. 
Der Artikel 2 der norwegiſchen Verfaſſungsurkunde enthält folgende 
Beſtimmung: „Die Jeſuiten und die andern religibſen Männerorden 
werden nicht geduldet.“ Obgleich dieſe Beſtimmung uns in der 
Praxis faſt gar nicht hinderte, mußten wir doch zur Wahrung der 
Ehre unſerer Kirche die Aufhebung dieſes Artikels anſtreben. Wir 
haben denſelben ſowohl in unſerer Zeitung als in Broſchüren und Flug⸗ 
ſchriften bekämpft und uns zugleich mit Deputierten der Rechten wie 
der Linken in Verbindung geſetzt. Im Jahre 1892 hatten wir endlich 
die Genugthuung, daß ein Antrag auf Streichung des Artikels im 
Storthing eingebracht wurde. Weil jedoch jede Verfaſſungsänderung. 
drei verſchiedene Legislaturperioden durchlaufen muß, ſo konnte der 
Antrag erſt 1897 zur Verhandlung kommen. In Norwegen, wie 
anderswo auch, genießen die Jeſuiten den Vorzug, bei den Gegnern. 
der Kirche zu den beſtgehaßten Leuten zu gehören. Man teilte den 
Antrag. Der erſte Teil, die Zulaſſung der Jeſuiten, erhielt zwar die. 
abſolute Mehrheit von 63 Stimmen gegen 48, nicht aber die ver⸗ 
faſſungsmäßig erforderliche Zweidrittelmehrheit. Er war alſo abgelehnt 
und zwar einzig deshalb, weil damals die Zeitungen die gehäſſigſten 
Verleumdungen gegen die Jeſuiten auf Madagaskar ausgeſtreut 
hatten, wo die Norweger bedeutende Miſſionen unterhalten. Dagegen 
wurde die Zulaſſung aller andern religibſen Männerorden mit 77 
gegen 34 Stimmen angenommen. Indes werden auch die Jeſuiten. 
über kurz oder lang ihre Rechte wiedererwerben. Erſt vor einigen 
Monaten noch brachte der Präfident des Storthing die Frage wieder 
auf das Tapet. Sie wurde vertagt und zwar bloß deshalb, weil 
die Kammer nicht ſchon nach einer ſo kurzen Zwiſchenzeit ihren frü⸗ 
heren Beſchluß wieder umſtoßen wollte. 

Bei Gelegenheit dieſer Verfaſſungsänderung hat ſich der echte 
Freiſinn der norwegiſchen Deputierten wieder in glänzender Weiſe 
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bewährt. Während einzelne Fanatiker nicht umhin konnten, ihrem 
Haſſe gegen die Ordensleute freien Lauf zu laſſen, haben andere Mit⸗ 
glieder kategoriſch erklärt: „Weil fie nicht einſähen, in welcher Weiſo 
dieſe Ordensleute die Intereſſen des Staates gefährden könnten, ſo 
hielten ſie ſich nicht für berechtigt, uns Katholiken vorzuenthalten, was 
wir als einen integrierenden Beſtandteil unſerer Kirche anſähen. 
Grundsätzlich ſeien die Katholiken die einzigen Richter über die Frei⸗ 
heiten, deren ſie bedürften; perſönliche Zuneigung oder Abneigung 
dürften in der Verſammlung keine Stimme haben.“ 

Soll ich Ihnen noch ein anderes Beiſpiel von dem Geiſte edler 
Duldſamkeit anführen, von dem die Geſetzgeber eines Landes beſeelt 
ſind, in welchem noch vor gar nicht langer Zeit jeder aufgegriffene 
Prieſter zum Tode verurteilt worden wäre und jeder Katholik ſeiner 
Güter beraubt und des Landes verwieſen wurde? Am 16. April 1898, 
nach der Rückkehr von einer Reiſe, las ich in den Zeitungen, daß die 
zweite Kammer des Storthing mit der Beratung eines Geſetzes be⸗ 
ſchäſtigt war, welches die Feuerbeſtattung freigab. Die um Rat ge⸗ 
fragten Biſchöfe der Staatskirche hatten nichts dagegen einzuwenden 
gefunden. Die zwei erſten bereits angenommenen Artikel enthielten 
Beſtimmungen, welche das Gewiſſen eines Katholiken verletzen mußten. 
Sie geſtatteten z. B. einem proteſtantiſchen Vater, den Leichnam ſeines 
katholiſchen Kindes unter 19 Jahren verbrennen zu laſſen, und zwangen 
ſogar ein katholiſches Kind zur Feuerbeſtattung ſeines Vaters oder 
ſeiner Mutter, falls dieſe es im Teſtamente verlangt hatten. Ich 
ſchrieb unverzüglich an den Präfidenten des Storthing einen Brief, 
worin ich meine Einwendungen darlegte. Ich erklärte, daß die 
katholiſche Kirche uns unter ſchwerer Sünde verbiete, zu einer Feuer⸗ 
beſtattung mitzuwirken, und bat ehrfurchtsvoll, meine Einſprache der 
Kammer vorzulegen. Am Morgen des 18. April trug der Pfarrer von 
Sankt Olaf den Brief zum Präfidenten in dem Augenblicke, als die 
zur Weiterberatung des Geſetzes anberaumte Sitzung beginnen ſollte. 
Zehn Minuten ſpäter war der Brief vom Präſidentenſitze aus in 
der Kammer verleſen, und obgleich dieſer Einſpruch zu letzter Stunde 
ganz verwickelte Förmlichkeiten verurſachte, wurden dennoch die beiden 
vom Storthing bereits verabſchiedeten Artikel meinen Vorſchlägen ent⸗ 
ſprechend abgeändert. Dazu wurde mir die Genugthuung zuteil, daß 
die proteſtantiſchen Zeitungen ihren Dank dafür ausſprachen, daß 
ich allein in dieſer zarten Frage zu Gunſten der Gewiſſensfreiheit ein⸗ 
getreten ſei. 
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In der Schulfrage habe ich ſtets denſelben wahren Freiſinn 
gefunden. Unſere katholiſchen Schulen ſind vollſtändig unabhängig. 
Wo wir ſolche beſitzen, find die Katholiken von der Steuer für die 
öffentlichen Schulen frei. Alten Geſetzen gemäß beſaßen die Armen⸗ 
verwaltungen, in denen der proteſtantiſche Geiſtliche noch ſeinen Sitz 
hat, das Recht, arme Kinder in Familien unterzubringen, die den⸗ 
ſelben eine proteſtantiſche Erziehung geben konnten. Eine Kommiſſion 
war befugt, verwahrloſte katholiſche Kinder entweder beſondern Anz 
ſtalten oder proteſtantiſchen Familien zu übergeben. Ich wandte mich 
an die Regierung und an das Storthing und erſuchte behufs Wah⸗ 
rung unſerer Rechte um Abänderung dieſer Geſetze. Zu meiner 
Freude wurden alle meine Anträge angenommen. Augenblicklich berät 
das Storthing über einen ſeitens der Regierung auf meine Bitte ein⸗ 
gebrachten Vorſchlag zu einem neuen Armenverwaltungsgeſetze. Der⸗ 
ſelbe wird ohne Zweifel Annahme finden. 

Man hält mich zuweilen für einen Enthuſiaſten, wenn ich von 
meinen lieben norwegiſchen Landsleuten rede. Aber wie könnte man 
anders ſein angeſichts ſolcher Beiſpiele, die beredtes Zeugnis ablegen 
von ihrem weiten Blick und offenen Sinn für alles, was gut und 
gerecht iſt! 

Aber es iſt Zeit, der Hauptſtadt lebewohl zu ſagen und dem 
Leſer auch die ſogenannte „Provinz“ zu zeigen. Zuvor jedoch 
wollen wir einen kleinen Ausflug machen und unſern nächſten Nachbar 
begrüßen, den Pfarrer von Fredriksſtad, einen Niederländer voll 
Leben und Energie. Es iſt nicht ſehr weit, nur 94 Kilometer. 


5. Zu Fredritsſtad. 


Wir finden dort nicht mehr die armſelige Hütte, in welcher der 
göttliche Heiland im Jahre 1895 zu wohnen geruhte, auch nicht mehr 
das Loch, welches wir mit dem Namen Hoſpital beehrten, in welchem 
unſere Schweſtern ſich ſelbſt töteten, während ſie andern das Leben 
retteten. Wir haben dort ungewöhnliches Glück gehabt. Unſere 
elenden Baracken lagen auf einem Gelände, das ſich plötzlich mitten 
im Geſchäftsmittelpunkte der Stadt befand. Da kam eines Tages, 
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im Juni 1898, ein Herr zu mir, deſſen Frau Franzöſin und 
katholiſch iſt, und bot mir für unſer Grundſtück eine Summe, die 
mir vollſtändig den Kopf verdrehte. Ich fing an zu rechnen: Mit 
dieſem Gelde kannſt du die Schuld bezahlen, die noch auf dem Eigen⸗ 
tume laſtet, kannſt einen ſchöneren und größeren Platz in einem ruhiger 
und günſtiger gelegenen Stadtviertel kaufen, kannſt dort ein herrliches 
Krankenhaus für die Schweſtern errichten, eine ſchöne neue Kirche, ein 
Schulhaus und eine würdige Prieſterwohnung bauen. Ich nahm aljo 
das Anerbieten an. Tags darauf war ich in Fredriksſtad. Der 
Kaufkontrakt wurde aufgeſetzt, ein neuer Platz angekauft. Der Prieſter 
und die Schweſtern waren außer ſich vor Freude. Und was jehen 
Sie heute? Ein neues Hoſpital, allerdings aus Holz, aber ſehr 
bequem und geräumig, iſt in vollem Betriebe. Die neue Kirche, die 
Schule, das Pfarrhaus, auch aus Holz, aber wahre Kleinode des 
alten norwegiſchen Stils, ſind am verfloſſenen 19. November unter 
dem Andrange einer erſtaunlichen Menge von Proteſtanten und 
Katholiken feierlich eingeweiht worden. Zu unſerer großen Freude 
haben faſt alle Behörden der Stadt an der Feier teilgenommen. 
Ich habe eine beſondere Vorliebe für dieſen alten norwegiſchen Stil, 
der jo ernſt und zugleich jo niedlich und vor allem jo recht katholisch 
iſt. Denn er erinnert an die Zeit, wo Norwegen noch in Verbindung 
mit Rom ſtand. Unſere proteſtantiſchen Mitbürger ſelbſt ſind uns 
dankbar dafür, daß wir in unſern Holzbauten die von ihren Vätern 
erfundenen anmutigen Formen wieder zu neuem Leben bringen; 
fie geſtehen, daß wir im Grunde genommen norwegiſcher find als 
ſie ſelber. Um das zu erreichen, braucht man nur etwas Kunſt⸗ 
geſchmack anzuwenden; denn ein ſchöner Bau koſtet nicht mehr als 


ein häßlicher. Wir haben zu Stavanger unſere Kirche in dem⸗ 
ſelben Stile erbaut; auch die Gotteshäuſer zu Drammen und 
Porsgrund, die wir bald ſehen werden, ſind von gleicher Bauart. 


6. Nach Fredrifshald. 


Wenn wir unſern Ausflug noch 43 Kilometer weiter ausdehnen, 
kommen wir nach dem maleriſchen Fredrikshald, einer alten am 
Geſtade des Meeres gelegenen und durch mächtige, ſteile Felſen ge⸗ 
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ſchützten Feſtung. Dort haben wir längſt eine große Kirche und ein 
hübſches Pfarrhaus, beide aus Steinen gebaut. Das ſogenannte 
Hoſpital dagegen iſt ein häßliches Holzhäuschen. Seit Jahren haben 
die Arzte über dieſe traurigen Verhältniſſe Klage erhoben. Die armen 
Schweſtern haben ſich auf das Faſten verlegt, um einen kleinen Bau⸗ 
fonds zu ſchaffen. Eine norwegiſche Schweſter hat ihr ganzes Erbteil 
dazu hergegeben; das Übrige iſt durch eine Anleihe beſchafft worden. 
Im nächſten Herbſt, ſo hoffen wir, wird Fredrikshald auch ſein 
Hoſpital aus Stein beſitzen.) Wenn es einmal im Gange iſt, wird 
es ſich ſelbſt erhalten; denn die norwegiſchen Kranken erweiſen ſich 
nicht undankbar gegen die Schweſtern, welche ſich für ſie aufopfern. 
Ab und zu freilich werden ſie von Fanatikern angegriffen. Aber das 
Volk lacht darüber und läßt ſich in ſeiner Hochachtung und Liebe zu 
denſelben nicht irre machen. 

Unter den zahlreichen Freunden, die wir in Norwegen beſitzen, 
nimmt Herr Dr. Scharlach, der Generalagent der Geſellſchaft 
Th. Cook und Sohne für Skandinavien, eine hervorragende Stelle 
ein. Seitdem er in einer ſchweren Krankheit von unſern Schweſtern 
zu Bergen gepflegt und geheilt wurde, kennt ſeine Dankbarkeit keine 
Grenzen mehr. Daß er ſogar in England Sammlungen für dieſelben 
veranſtaltet hat, habe ich ſchon früher erwähnt. Die Hochachtung dieſes 
edlen Proteſtanten gegen die Schweſtern kommt natürlich auch dem 
„Vater“ derſelben zugute. Wiederholt hat er mir freie Reiſe ange⸗ 
boten. Als er im Jahre 1895 hörte, daß ich mit einem fremden 
Biſchofe durch das Thal Valders nach Bergen zu reiſen wünſchte, 
ſtellte er uns großmütig einen prächtigen Landauer zur Verfügung. 
Eine ſchönere Reife habe ich niemals gemacht. Auch unſer gegen⸗ 
wärtiger Ausflug koſtet uns nichts; denn unſer Freund hat mir ein 
Freibillet für vier Perſonen zugeſtellt, von welchem ich mit freudigem 
Danke Gebrauch mache, um einige Teile des Landes, die ich bisher 
nicht habe beſuchen können, näher kennen zu lernen. Es ſind unſer 
aber nur zwei, weil außer dem Pfarrer von Sankt Halvard kein 
Prieſter ſeinen Poſten verlaſſen kann. 


) Das neue Hoſpital wurde am 26. November 1900 unter der be⸗ 
geiſterten Teilnahme der Ortsbehörden eingeſegnet. 
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7. Nach Drammen. 


Es war ein herrlicher Junitag, als wir abreiſten. O wie ſchön 
iſt Norwegen um dieſe Jahreszeit! Der Schnee, welcher fünf lange 
Monate hindurch das Land wie in ein Leichentuch eingehüllt hält, iſt 
aus den Thälern und Ebenen verſchwunden, während die Berggipfel 
noch in ihrem weißen Gewande glänzen. Eine reiche Vegetation, die 
gleichſam auf ein Zauberwort hin aus halbjährigem Schlafe er 
wachend hervorgeſproſſen iſt, bekleidet die ſteilen Abhänge und erfüllt 
die Luft mit berauſchendem Dufte. Die vor kurzem noch in Eis— 
jeffeln liegenden Ströme walzen ſiegreich ihre Gewäſſer abwärts und 
mit dieſen Tauſende von Baumſtämmen, welche unſere Bauern mehrere 
Hundert Meilen von hier ihnen anvertraut haben zur Abfuhr durch 
Seen, Stromſchnellen und Waſſerfälle bis zum Fjord. Das zur 
Winterzeit von Winden und Stürmen aufgewühlte Fjord zu unſern 
Füßen zeigt uns ſein hold ſtrahlendes Antlitz und wiegt ſanft und 
zärtlich die Barken und Boote, die ſein Buſen trägt vom offenen 
Meere bis in das Innere der tief ins Gebirge eindringenden Schluchten. 
Auf den Bauernhöfen — Dörfer hat Norwegen nicht — auf den von 
blumenbeſäeten Matten, von wellenförmigen Gefilden und von bal⸗ 
ſamiſch duftenden Tannenwäldern umgebenen Höfen — welches Leben, 
welche Regſamkeit! Monatelang iſt man von den Schneemaſſen um⸗ 
lagert geweſen. Nur mittelſt der Schneeſchuhe hat man einen ebenſo 
beſchwerlichen als gefährlichen Verkehr mit den Nachbarn unterhalten 
können, deren Höfe oft eine gute Meile weit entfernt liegen. Das 
Vieh beſorgen, im Walde Bäume fällen und auf Schlitten hinab⸗ 
befördern, das iſt alles, was man hat thun können. Jetzt ſind die 
wenigen Monate gekommen, wo man dem Boden ſeinen Tribut ab⸗ 
ringen muß. Es iſt kein Augenblick zu verlieren. Ein wahres 
Arbeitsfieber hat alle ergriffen. Während der Senne mit ſeiner 
brüllenden Herde zu den Gebirgshütten hinaufzieht, um dort den 
Sommer zuzubringen und ſeine köſtliche Butter und ſeinen Käſe zu 
bereiten, gleicht der Hof einem Bienenkorbe. Die Wieſen, welche mit 
etwas Roggen die Haupterwerbsquelle der Ackerwirtſchaft bilden, 
werden geharkt, Kartoffeln werden gepflanzt, Gerſte und Hafer 
werden gejäet. Andere Produkte giebt es kaum. Gemüſegärten er⸗ 


fordern keine Arbeit — denn ſolche exiſtieren nicht. Der Norweger 
iſt kein Freund von Gemüſen. Fleiſch, Fiſch, Mehlſpeiſen, Käſe und 
Kartoffeln füllen ſeinen Küchenzettel aus. 

Das iſt das farbenreiche Bild, welches ſich vor unſern Augen 
entrollt, während der Zug uns um das Chriſtianiafjord herum⸗ 
führt, indem er auf hölzernen Brücken über Abgründe hinwegſetzt und 
die Granitmauern der Berge durchſchneidet, die unſern Weg hemmen 
wollen. Wir treten aus einem Tunnel heraus. Plötzlich, aus einer 
Höhe von mehreren Hundert Metern, verſenken ſich unſere Blicke in 
ein reizendes Fjord, deſſen Waſſer Tauſende von Häuſern der Stadt 
Drammen wiederſpiegelt. Noch vor wenigen Jahren konnte ich ſie 
nur mit ſchwerem Herzen ſehen, dieſe bedeutende Seeſtadt, den Mittel⸗ 
punkt eines ganzen Kranzes von kleinen Städten. Es war dort. 
weder Prieſter noch Kirche, auch kaum eine Hoffnung, ſolche zu be⸗ 
kommen. Jetzt iſt alles verändert. Am verfloſſenen 19. November 
habe ich dort eine ſchöne und niedliche neue Kirche eingeweiht und 
gleichzeitig in dem kleinen gekauften Prieſterhauſe nebenan einen 
Miſſionar angeſtellt. Die ſtaatlichen und ſtädtiſchen Behörden haben 
in Gala der Feier beigewohnt; der Zudrang war ſo ſtark, daß die 
Kirche zum Erſticken voll war. Unſere Katholiken jubeln. Dieſe 
armen Katholiken, wie verlaſſen waren fie auch! Es handelt ſich 
nämlich um die Katholiken nicht bloß der Stadt, ſondern eines un⸗ 
ermeßlichen Bezirks, der ſich bis in das Innere des Halling⸗ 
dals, des Valdersthals und Telemarkens verliert. Am! 
meiſten zu bedauern waren die Glasarbeiter am Ufer des Rands— 
fjordſees. Zwei- oder dreimal im Jahre konnte ich ihnen einen 
Prieſter zuſchicken, damit ſie nicht völlig zu Heiden würden. Ihren 
Kindern konnten wir einige Jahre hindurch im Sankt Joſephshauſe 
zu Chriſtiania eine katholiſche Erziehung geben. Aber das war alles. 
Jetzt werden ſie ihren Seelſorger haben. Ich fühle mich ſo glücklich 
darüber, daß ich kaum an die Schulden denke, mit denen wir uns! 
haben belaſten müſſen, um die zur Gründung einer Station in 
Drammen erforderliche Summe zu beſchaffen. Die guten Sankt 
Joſephſchweſtern ſind natürlich nicht vergeſſen worden. Für den 
Anfang habe ich ihnen nur die Dachzimmer des Pfarrhauſes, welches 
auch die Schulräume enthält, als Kloſter einräumen können. Aber 
der hl. Joſeph wird ſie nicht im Stich laſſen; vielleicht dienen dieſe 
wenigen Zeilen dazu, ihnen Wohlthäter zu erwecken. 
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Ah, dieſes Pfarrhaus zu Drammen werde ich nie vergeſſen! An 
den Bau eines neuen Hauſes war nicht zu denken; denn wir hatten 
eben kein Geld. Da bot mir der Nachbar unſerer Kirche ſein Haus an 
und einen ſchönen Bauplatz für das zukünftige Sankt Joſephs⸗Hoſpital 
und zwar zu einem ſehr mäßigen Preiſe und auf langen Kredit; aber er 
verlangte, daß ich mich unverzüglich entſcheiden ſollte. Ich weiß 
nicht, ob meine Leſer auch ſo nervös ſind wie ich; aber das Wort 
Kredit, das ſchließlich gleichbedeutend iſt mit Schuld, verurſacht 
mir Krämpfe. Ich zögerte. Jedoch meine Prieſter und die Schweſtern 
drängten. Mit einer furchtbaren Migräne und bei einer Kälte, daß 
die Granitfelſen berſten möchten, reiſte ich ab. Zu Drammen ange⸗ 
langt, mußte ich die katholiſchen Anſtalten beſuchen, die im Bau 
begriffene Kirche beſichtigen, die Verhandlungen abſchließen, kurz alles 
thun, was ein Miſſionsvorſteher überall thun muß. Halb blind vor 
Kopfweh und ſtarr vor Kälte kehrte ich abends zurück und begab 
mich in mein Arbeitszimmer, um die laufende Korreſpondenz zu er⸗ 
ledigen. Es war zu viel. Ich bekam plötzlich eine Kongeſtion zum 
Gehirn, und wenn ich mich davon erholt habe, ſo iſt es wohl dem Um⸗ 
ſtande zu verdanken, daß ich als vormaliger Redakteur und Abgeordneter 
einen harten Kopf habe, ſo hart, daß ich zwei Tage nachher ſchon 
wieder an der Arbeit war, Plan und Anſchläge für die Erweiterung 
des mittlerweile zu beſchränkt gewordenen Hoſpitals unſerer Schweſtern 
zu Chriſtiansſand zu entwerfen. Aber der Tag zu Drammen 
wird mir zeitlebens unvergeßlich bleiben. Mit den beſten Segens⸗ 
wünſchen für unſere Katholiken dort reiſe ich nach der 143 Kilometer 
entfernten Nachbarſtation zu Porsgrund. 


8. Nach Porsgrund. 


Wir durchfahren das wenig coupierte, ſehr fruchtbare „flache 
Land“; wir begrüßen unterwegs eine Anzahl kleiner Seeſtädte, deren 
Schiffe alle Meere durchfurchen; wir zittern ein wenig, während wir 
den wunderbar ſchönen Farrisvand entlang eilen: zur Linken fteil 
emporragende Felſen, zur Rechten der Abgrund, der uns zu ver⸗ 
ſchlingen droht. Endlich ſind wir in Porsgrund. Der Pfarrer, auch 
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ein Niederländer, begrüßt uns. Aber was fehlt ihm denn? Der 
fonft fo heitere Mann hat Thränen in den Augen. Und wahrlich 
nicht ohne Grund. Die wackern Schweſtern haben ihre Oberin, 
Mutter Ludovika Angela, verloren; ein plötzlicher Tod hat ſie 
ihnen entriſſen. Die heiligmäßige Schweſter, im Jahre 1853 zu 
Aix⸗les⸗Bains geboren, hat 17 Jahre in unſerer Miſſion gewirkt. 
Sie war herzensgut, von den Kindern wie von den Kranken, Pro⸗ 
teſtanten und Katholiken, aufs innigſte verehrt. Zu Porsgrund hat 
fie nur drei Jahre gewohnt, aber in dieſer kurzen Zeit alle Herzen 
erobert. Die ganze Stadt hat fie beweint und zur letzten Ruheſtätte 
geleitet. Die proteſtantiſchen Arzte haben die Zipfel des Leichentuches 
gehalten; die Behörden ſind hinter dem Leichenwagen gegangen; alle 
Glocken der Stadt, auch die der proteſtantiſchen Kirchen, haben laut 
verkündet, was man in katholiſchen Ländern ſo oft vergißt, daß eine 
gute Ordensfrau eine Wohlthäterin der Menſchheit iſt. Müſſen die 
Proteſtanten uns daran erinnern? 


Zu Porsgrund hatte ich auch einen Kirchenbau in Augenſchein 
zu nehmen. Bislang hatte ein Saal im Hoſpital uns als Pfarr⸗ 
kirche gedient. Aber die Zahl der Katholiken hatte ſich derart ver⸗ 
mehrt, daß der Raum für die katholiſchen Kinder allein kaum mehr 
ausreichte. Wir mußten alſo eine Kirche bauen. Und das Geld?! 
Ach, dieſes unglückſelige Geld! Indes Gott, der das Geld hat 
erfinden laſſen, verweigert es denen nicht, die auf ihn vertrauen. 


Vor einigen Jahren hatten wir zu Porsgrund ein Grundſtück 
gekauft mit einem Holzhäuschen, dem wir den Ehrennamen „Pfarr⸗ 
haus“ gaben. Der Herr Pfarrer richtete ſich dort ein. Weil 
er ein ebenſo tüchtiger Zimmermann, Maler und Gartenkünſtler 
als eifriger Miſſionar war, jo verwandelte er ſein Häuschen in ein 
Haus und das Grundſtück in einen herrlichen Garten. Das lenkte 
die allgemeine Aufmerkſamkeit auf dieſes ſchöne, kleine Beſitztum. 
Und ſo kam eines Tages ein Nachbar und kaufte uns einen 
Streifen ab zu einem höheren Preiſe, als uns das Ganze gekoſtet 
hatte. Das war ein guter Anfang zu dem für den Kirchenbau 
erforderlichen Kapitale. Aber wo ſoll das Übrige herkommen? 
Siehe da! Eines ſchönen Tages erfuhren zwei vor kurzem kon⸗ 
vertierte Damen Chriſtianias von meiner ſchweren Sorge wegen 
des Kirchenbaues zu Porsgrund. Ohne weitere Umſtände boten ſie 
mir die fehlende Summe an. Und ſo haben wir denn zu Pors⸗ 
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grund jetzt eine Kirche, wie Norwegen noch keine hatte, nämlich eine 
alte, aber moderniſierte Stavkirke, eine eigene Erfindung von mir, 
mit Erlaubnis zu melden! 

Unſere Stavpkirker reichen bis ins 12. Jahrhundert zurück. Eine 
Beſchreibung derſelben findet ſich im 1. Teile dieſer Schrift, Kap. V 
Nr. 7. Um nun die in Norwegen wieder erſtehende katholiſche Kirche mit 
den vergangenen katholiſchen Jahrhunderten in Verbindung zu bringen, 
habe ich es für angezeigt gehalten, zu den Formen der alten Gottes⸗ 
häuser, deren ſich eine ziemliche Anzahl bis auf unſere Tage erhalten 
hat und Gegenſtand der Verehrung des proteſtantiſchen Norwegens 
ift, zurückzugreifen. Nur mußte man dieſe Formen den Bedürfniſſen 
der Gegenwart anpaſſen und vor allem der Stavpkirke das ihr fehlende 
Licht geben. Das haben wir in Porsgrund zu verwirklichen geſucht. 
Das Bild Seite 197 zeigt den erſten Entwurf dazu, den der 
Architekt ſpäter mit jenen Verzierungen bereichert hat, wie fie nur ein 
Norweger anzubringen weiß. Vielleicht lächelt der durch die groß⸗ 
artigen Kathedralen ſeines Landes verwöhnte Leſer über unſere geiſt⸗ 
reiche Idee. Aber unſere lieben Norweger erkennen gerührt die Hoch⸗ 
achtung und Verehrung an, welche wir den Ideen ihrer Väter zollen. 
Sie ſelbſt hatten niemals an dieſe Moderniſierung der alten Kirchen 
gedacht, vielmehr drei Jahrhunderte lang Kirchen gebaut, die häßlicher 
ſind als Scheunen. 

Die neue Kirche iſt am verfloſſenen 8. Oktober eingeweiht 
worden. Auch hier haben die Behörden und die Bevölkerung an 
unſerer Freude teilgenommen. 


II. Kapitel. 


Telemarken. 


1. Nach Telemarken. 


Nachdem wir Porsgrund verlaſſen hatten, brachte uns der Zug 
in einer Viertelſtunde nach Skien, der anmutigen Wächterin des 
Einganges in das Gebiet von Telemarken. Bis dahin iſt das 
Bett des Skienselvs tief genug, um auch den großen Seeſchiffen 
die Fahrt durch das ſchöne Frierfjord zu geſtatten. Zu Skien 
aber ſperrt ein mächtiger Felsblock ihnen den Weg, und nur ver⸗ 
mittelſt eines ganzen Syſtems von Schleuſenkanälen vermögen ſie 
durch die endloſe Reihe der Seen hindurch bis Dale im eigentlichen 
Herzen Norwegens ihren Weg zu verfolgen, wo ſie die Produkte aller 
Erdteile abſetzen. Es giebt nichts jo Anziehendes, als auf dem Ver⸗ 
deck eines Dampfers mitten zwiſchen den Bergen hindurch zu fahren, 
die zebraähnlich mit Waſſerfällen geſtreift ſind, welche, unbekümmert 
um das Geräuſch der Maſchine, ohne Aufhören ihr Lied ſingen zur 
Ehre deſſen, der dieſe Herrlichkeiten ins Daſein gerufen hat. Indes 
begegnen wir nicht bloß reizenden Naturſchönheiten;! der Norweger 
verwertet auch ſeine Flüſſe und Seen. Er zwingt fie, ſeine Schiffe 
zu befördern und die Millionen von Tannenſtämmen, die in Schluchten 
und auf Abhängen gefällt ſind, zu welchen kein Gefährt Zugang hat. 
Er zwingt die Hunderte von Waſſerfällen dazu, die Turbinen ſeiner 
Fabriken zu treiben oder die elektriſche Kraft zu erzeugen, welche ſeine 
Städte erhellt, die Wagen feiner Eiſenbahnen bewegt und feine Maſchinen 
und Werkſtätten in Betrieb ſetzt. Zu Skien ſchon ſind wir halb 
betäubt durch das unglaubliche Konzert der Katarakte und Säge 
werke. Etwas höher hinauf, während unſer Boot mit Mühe die 
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Schleuſen von Löveid paſſiert, um den See Nordsjö zu erreichen, 
werden wir neugierig begafft von Hunderten junger Mädchen, welche 
in den großen Spinnereien und Webereien arbeiten, deren Maſchinen 
durch das aus dem See kommende Waſſer getrieben werden. Wenn 
auch der Fischfang, die Viehzucht, die Ausbeutung ſeiner unermeß⸗ 
lichen Wälder und die Schiffahrt in allen Küſtenſtrichen der Welt 
die Haupterwerbsquellen Norwegens bilden, ſo wird doch auch die 
Induſtrie keineswegs vernachläſſigt. In den letzten Jahren namentlich 
hat ſie einen ſo mächtigen Auſſchwung genommen, daß man auf den 
Märkten des Feſtlandes ernſtlich mit ihr rechnet. Zwei Umſtände 
jedoch haben ſich bisher als ſchwere Hemmniſſe derſelben erwieſen. 
Der eine iſt der Mangel an Kapitalien, der ſeine Urſache darin hat, 
daß dieſes dem Vergnügen und dem Wohlleben ergebene Volk gar 
feinen Sinn für Sparjamfeit beſitzt; der andere liegt in dem Mangel 
an Steinkohlen in einem Lande, das reich iſt an Metallen und koſt⸗ 
baren Mineralien. Seitdem man aber ſich dazu verſtanden hat, 
die buchstäblich unerſchöpfliche Bewegungskraft unſerer Waſſerläufe 
eifriger und geſchickter auszunutzen, und beſonders ſeitdem die Elektri⸗ 
zität geſtattet, dieſe Kraft in die Ferne zu übertragen, tritt das 
letzte Hindernis mehr und mehr in den Hintergrund. Der erſte 
Mangel wird durch den reichen Zufluß fremden Geldes zwar weniger 
fühlbar, macht aber in dieſer Beziehung das Land thatſächlich vom 
Auslande abhängig. 

Ein dritter Übelſtand drückt ebenſowohl den Ackerbau als die 
Induſtrie, nämlich die hohen Arbeitslöhne, welche einerſeits verurſacht 
werden durch die Koſtſpieligkeit alles deſſen, was zum Lebensunters 
halte erforderlich iſt, mit Ausnahme der Fiſche und des Wildbrets, 
anderſeits durch die Prunkliebe und Vergnügungsſucht, die wie ein 
Krebsſchaden an allen Klaſſen der Bevölkerung nagen und für den 
Arbeiter nicht minder als für den Rentner künſtliche aber teure Be⸗ 
dürfniſſe ſchaffen. Darin iſt auch der Grund zu ſuchen für die dauernde 
Unzufriedenheit unſerer Arbeiterklaſſe, für die unſinnigen Ausſtände, 
die jeden Augenblick ausbrechen und ſowohl die Arbeitgeber als die 
Arbeitnehmer zu Grunde richten, und endlich für das unheimlich raſche 
Umſichgreifen des Sozialismus, der unfehlbar bald alle unſere großen 
Städte erobern wird. Gegen dieſes Übel gäbe es nur ein Mittel, 
die katholiſche Religion, welche allen Maßhaltung im Genuſſe wie im 
Vergnügen zur Pflicht macht. Aber wie weit ſind wir noch davon 
entfernt, dem ſegensreichen Einfluſſe des Katholizismus Geltung zu 
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verſchaffen in dieſem Lande, wo unſere Zahl eine verhältnismäßig jo 
geringe iſt! 

Das menſchliche Elend dauert jort und das letzterwähnte Übel 
hat ein neues höchſt ernſtes im Gefolge gehabt. Um die Arbeitslöhne 
zu drücken, iſt man auf die unglückliche Idee verfallen, den Männern 
und Jünglingen in den Frauen und Mädchen Konkurrenten ent⸗ 
gegenzuſetzen. Und jo find die Werkſtätten und Maſchinenbelriebe 
von der beſcheidenen kleinen Fabrik bis zu den Bahnhöfen und öffent⸗ 
lichen Verwaltungsbureaux voll von mehr oder minder geſchickten und 
gelehrten Frauen, während ihre Männer ſpazierengehen, der häus⸗ 
liche Herd leer ſteht und das Kind verwahrloſt umherläuft. Welche 
Quelle der Unſittlichkeit! Welche Entartung des weiblichen Geſchlechtes, 
das ſich für emanzipiert hält, thatſächlich aber den Thron, auf welchen 
die Religion es erhoben hatte, eingebüßt hat! Welch elendes Prole⸗ 
tariat ſowohl in den Dachſtuben der Armen als in den Prunk⸗ 
gemächern der Reichen! Armes Norwegen, was ſoll aus dir werden, 
da dir der wahre Glaube fehlt, der dich auf der abſchüſſigen Bahn 
zurückhalten könnte! 

Aber die Leſer werden unwillig fragen: Sollen wir Sie deshalb 
begleiten, um Ihre ſozialpolitiſchen Ergüſſe und Klagelieder anzuhören? 
Um Vergebung! Aber ich habe dieſes Volk ſo lieb, daß alles, was 
ſein Wohl und Wehe betrifft, mein Herz in tiefem Mitgefühl erzittern 
läßt. Um Sie zu entſchadigen, will ich Ihnen eine kleine Geſchichte 
erzählen. Sie datiert aus der Zeit, als Norwegen den hl. Glauben 
verlor, der es vor dieſen unglückſeligen Zuftänden bewahrt, oder ihm 
wenigſtens die Kraft verliehen hätte, ſich aus denſelben wieder 
emporzuarbeiten. 


2. Der letzte katholiſche Prieſter des alten Norwegens. 


Wir haben die Schleuſen von Löveid paſſiert und unſer Boot 
gleitet ruhig dahin auf dem unermeßlichen Waſſerſpiegel des Nor ds jb, 
der von kahlen Felſen, von grünenden Wieſen und dunklen Tannen⸗ 
wäldern umrahmt iſt. Auf Schritt und Tritt öffnet ſich links oder 
rechts eine kleine Bucht, in deren Hintergrunde ein reicher Bauernhof 
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oder eine arme, wie ein Juwelenkäſtchen bemalte Fiſcherhütte ſich in 
den Fluten ſpiegelt. 

Der Kapitän, eine hünenhafte Geſtalt mit einem Herzen, ſo 
zart wie das einer Mutter, ſitzt neben uns auf dem Verdeck und 
giebt uns die erwünſchten Aufklärungen über die Umgebung des 
Sees. Er zeigt uns die vormals katholiſchen Kirchen, welche die 
Reformation geſchont hat, die altehrwürdigen Herrenſitze, die allein 
noch reden von dem Reichtum und Ruhm unſers alten Adels. Der⸗ 
ſelbe iſt im Anfange dieſes Jahrhunderts hinweggefegt worden durch die 
geſetzgebenden Bauern, die zwar von der beſten Abſicht geleitet, aber 
in dieſem Punkte wenigſtens von einem übertrieben demokratiſchen 
Geiſte mißleitet wurden. Plötzlich nimmt das Geſicht des Kapitäns 
einen feierlichen Ausdruck an. „Dort, hochwürdigſter Herr, ſehen Sie 
die St. Michaelskirche.“ Er zeigt uns mit dem Finger nach 
rechts, etwa 30 Meter über dem Niveau des Sees, eine gähnende 
Offnung von 3 bis 4 Meter Höhe in den ſteilen Felſen. „Dort,“ 
ſagt er, „iſt der letzte katholiſche Prieſter nach der Refor⸗ 
mation geſtorben. Der König von Danemark, welcher damals Nor⸗ 
wegen beherrſchte, hatte die Ausrottung des Katholizismus ſowohl in 
Dänemark als in Norwegen beſchloſſen. In Norwegen wünſchte man 
dieſen Religionswechſel um ſo weniger, als man die geheime Trieb⸗ 
feder des Königs klar durchſchaute. Er wollte ſich auf Koſten 
der katholiſchen Kirche bereichern; daher mußte man zur Lift wie 
zur Gewalt greifen, um dem Lande das Luthertum aufzuzwingen. 
Die katholiſchen Prieſter wurden verbannt und durch ausländiſche 
Prediger erſetzt. Um das Volk zu täufchen, behielten dieſe noch 
lange Zeit die äußeren Formen des katholiſchen Kultus, der unfern 
Vätern ſo teuer war, bei. Die Kirche von Solum erhielt viele 
Jahre nachher als Prediger einen gewiſſen Povl, einen ebenſo bru⸗ 
talen wie fanatiſchen dänifchen Soldaten. Weil die in jener Grotte 
dort eingerichtete Kirche des hl. Michael zerſtörk worden war, wurde 
ihr Kirchſpiel mit der Pfarrei Solum vereinigt. Povl erfuhr bald, 
daß ſeine Pfarrkinder fortwährend in großer Zahl ſich in der Grotte 
des hl. Michael zum Gebete verſammelten, und daß zu gewiſſen 
Stunden der Nacht ein geheimnisvolles Licht aus derſelben hervor⸗ 
drang. Als er einſt, während einer Herbſtnacht, in einem von drei 
jungen Männern geruderten Boote von Hobden heimkehrte, bemerkte 
er plötzlich, wie die Ruderer innehielten, ſich auf die Kniee warfen 
und mit dem Kreuze bezeichneten. Sie befanden ſich gerade vor 
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der Grotte, deren geheimnisvolles Licht im See ſich abſpiegelte. Wut⸗ 
entbrannt befahl Pool, ihn zu dem Fuße der Grotte zu rudern. 
Aber ſie hätten ſich eher totſchlagen laſſen, als daß ſie ſeinem Befehle 
gehorchten. Notgedrungen mußte er nach Solum zurückkehren; indes 
er ſchwur hoch und teuer, daß er dieſes Geheimnis aufklären würde. 
Weil er ſich auf ſeine Pfarrkind er, die noch treu dem Glauben ihrer 
Väter anhingen, nicht verlaſſen konnte, ließ er von Skien zwei ge⸗ 
fügige Männer kommen und beauftragte fie, allnächtlich die Grotte 
des hl. Michael von ferne zu überwachen. Während einer Herbſtnacht 
nun, es war gerade am Vorabende des Michaelsfeſtes, kommen fie 
atemlos herbeigelaufen und berichten ihrem Herrn, ſie hätten ſoeben 
das geheimnisvolle Licht geſehen. Ein Zweifel iſt ausgeſchloſſen, er 
ſieht es mit eigenen Augen. Er reißt ein Schwert von der Wand, 
um ſich gegen den unbekannten Feind zu waffnen, und fährt dann 
mit ſeinen beiden Männern in einem Boote ab. Je näher ſie der 
Grotte kommen, deſto heller ſtrahlt das Licht. Sie erreichen den Fuß 
des Felſens an einer Stelle, wo ein wahrhaft halsbrechender Fußpfad 
zu der Grotte führt. Er ſpringt ans Land und befiehlt ſeinen 
Leuten, anzulegen und ihm zu folgen. Aber er hätte ihnen goldene 
Berge verſprechen können, fie rühren ſich nicht von der Stelle. Von 
ſeinem Fanatismus fortgeriffen, macht er ſich allein auf den Weg. 
Plötzlich, in dem Augenblick, als ſein Kopf über die Brüſtung der 
Grotte hervorragt, erliſcht das Licht, und er hängt zwiſchen Himmel 
und Erde, mitten in der Finſternis. Mit übermenſchlicher Anſtren⸗ 
gung dringt er in die Grotte ein. Gott weiß, was da ſeiner wartet. 
Er ruft laut den Beiſtand Gottes an. Kaum hat er den Namen 
des Erlöſers ausgeſprochen, da bewegt ſich tief unten, ganz im Hinter⸗ 
grunde, ein mächtiger Stein zur Seite, und eine Flut von Licht 
ſtrahlt ihm entgegen. Und was erblickt er? Povl will ſeinen Augen 
nicht trauen. Er ſchaut auf einen Altar; auf dem Altare ſteht ein 
Kruzifix, von zahlreichen Kerzen beleuchtet. Und ein Prieſter erſcheint, 
ein ehrwürdiger Greis, gebeugt unter der Laſt der Jahre, angethan 
mit den prieſterlichen Gewändern, als wollte er gerade zur Feier der 
hl. Geheimniſſe an den Altar treten. „Sie kommen mit dem Namen 
des Herrn auf den Lippen,“ ſo redet er den Prediger an; „darum 
treten Sie ruhig näher!“ Der Prediger ſchwingt ſein Schwert und 
ſtürzt auf ihn zu mit dem Schrei: „Ich habe alſo richtig ge⸗ 
raten; es findet ſich noch eine Papiſtenhöhle in meiner Pfarrei.“ 
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„So iſt es,“ entgegnet der Greis; „und Sie, ein junger Athlet, 
mit dem Schwerte bewaffnet, Sie ſind im Begriffe, dieſelbe zu 
erſtürmen? Ich wünſche Ihnen Glück zu Ihrer „evangeliſchen“ 
Kühnheit!“ 

„Ihre Perſon bekämpfe ich nicht,“ entgegnet Povl, „ſondern 
nur Ihre Irrtümer und die nächtlichen Kunſtgriffe, mittelſt deren 
Sie meinen Pfarrkindern den Kopf verdrehen.“ 

„Kunſtgriffe? Ihren Pfarrkindern? Wiſſen Sie, wer ich bin? 
Ich bin Sylveſter, der rechtmäßige Seelenhirt derer, die Sie Ihre 
Pfarrkinder nennen; ich bin der letzte katholiſche Prieſter, welcher dem 
unglücklichen Norwegen geblieben iſt. Mit Liſt und Gewalt bewaffnet 
habt Ihr fremden Eindringlinge der Religion, welche Norwegen geſchaffen 
hat, den Krieg erklärt. Ihr habt dem Volle ſeinen Glauben geraubt; 
Ihr habt unſere Heiligtümer ausgeplündert und ſogar meine arme 
St. Michaelskirche zerſtört. Ihr habt mich vertrieben. Fern von 
meiner Herde habe ich lange Jahre hindurch das Brot der Ver⸗ 
bannung gegeſſen. Ich habe gebetet, geſeufzt; ich habe vor Schmerz 
ſterben zu müſſen geglaubt bei dem Gedanken an meine verlaſſenen 
Pfarrkinder. Aber ich habe von ihnen getrennt nicht ſterben können. 
Unter tauſend Gefahren bin ich zurückgekehrt und habe mich in den 
Trümmern meines teuren Heiligtums begraben. Die Einwohner des 
Hofes Gisholdt allein wiſſen, daß ihr alter Pfarrer noch lebt und 
in der Mitte der Seinigen betet. Sie geben mir das Stückchen 
Brot, von dem ich lebe, und das Stroh, welches meine Lagerſtätte 
bildet. Und meine Kunſtgriffe? Ach, ich bin alt und unfähig, für 
meine Kinder, die noch immer ihre Mutter, die hl. Kirche, lieben, 
irgend etwas zu thun. Ich kann nur noch für ſie beten und unter 
dem Schutze der nächtlichen Finſternis an den großen Feſttagen für 
ſie das hl. Meßopfer feiern. Das ſind meine Kunſtgriffe, das ſind 
meine ſchwarzen Geheimniſſe. Jetzt, da Sie dieſelben kennen, züden 
Sie Ihr Schwert gegen den letzten Geſalbten des Herrn, den mein 
unglückliches Vaterland noch beherbergt. Schlagen Sie zu; denn ich 

verlange, an dieſer Stätte zu ſterben.“ . 

Povl war entwaffnet. „Nein,“ ſagte er, „Gott ſoll mich be⸗ 
hüten, Hand an einen Greis zu legen. Leben Sie hier und ſterben 
Sie hier in Frieden. Adieu, möge der Herr Sie erleuchten in der 
entſcheidenden Stunde des Todes!“ 

„Amen!“ ſprach der Greis; „Sie wie ich bedürfen des göttlichen 
Lichtes in hohem Grade.“ 
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Povl entfernte ſich. Von dem Tage an hörte er auf, ſeine 
Pfarrkinder, die an ihren alten katholiſchen Gebräuchen feſthielten, zu 
verfolgen. Nur noch wenige Male zeigte ſich das Licht am Eingange 
der St. Michaelsgrotte. Der verſpätete Reiſende, welcher desſelben 
anſichtig wurde, machte andächtig das hl. Kreuzzeichen. Aber als 
Weihnachten kam, da blieb die Grotte dunkel. Der letzte katholische 
Prieſter war hinübergegangen. Die Leute vom Hofe Gisholdt haben 
ihrem alten Pfarrer im Hintergrunde ſeiner Höhle ein Grab bereitet. 
Dort ruht ſein müder Leib, während ſeine Seele das ewige Chriſtfeſt 
feiert im Himmel. Möge der liebe Gott auch uns alle dahin 
führen!“ 

Der Kapitän ſchwieg. Er erhob ſich und überließ uns unſern 
Betrachtungen. Wir blieben ſitzen und hielten unverwandt unfere 
Augen gerichtet auf die allmählich verſchwindende Grotte, während 
unſere Lippen ein ſtilles Gebet emporſandten zu dem Hirten der 
Hirten, er möge uns die Gnade verleihen, würdige Nachfolger des 
letzten unſerer ehemaligen katholiſchen Mitarbeiter zu werden. 


3. Die Gletſcher. 


Wenn wir beabſichtigt hätten, den Weſten Norwegens auf dem 
kuͤrzeſten Wege zu erreichen, jo hätten wir an der Station Ulefos 
ausſteigen müſſen, von wo uns ein anderes Boot nach Dale gebracht 
haben würde durch die Seen Flavand, Hvidesjd und Ban⸗ 
daksvand, welche durch den Bandak-Kanal, ein wahres Meiſter⸗ 
ſtück norwegiſcher Ingenieurkunſt, miteinander verbunden find. Man 
nennt dieſen Weg die neue Telemarken-Route; ſie bietet manche 
landſchaftliche Reize, die ich vor einigen Jahren bei meiner Rückkehr 
von Stavanger nach Chriſtiania zu genießen Gelegenheit hatte. 
Dieſes Mal habe ich auf dieſelben verzichten müſſen. Der Hauptzweck 
meiner Reiſe war, diejenigen Gegenden kennen zu lernen, welche weder 
ich noch irgend einer meiner Prieſter geſehen hatte, und auf dieſe Weiſe 
mich in den Stand zu ſetzen, die notwendigen Anordnungen für die 
ſpätere Organiſation der Miſſion zu treffen, vor allem die Plätze 
auszuwählen, an denen die zukünftigen Stationen zu errichten ſein 
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werden. Je beſchränkter unſere Mittel ſind, deſto wichtiger iſt es, die 
Mittelpunkte unſerer Miſſionsthätigkeit in dieſem weiten Lande richtig 
auszuwählen. Man muß Rückſicht nehmen auf die Dichtigkeit der 
Bevölkerung, auf ihren Charakter, auf die Verkehrswege, auf das 
Klima und auf unzählige andere örtliche Verhältniſſe, welche man 
nur an Ort und Stelle ſtudieren kann. Eine der Gegenden, die ich 
noch nicht erforſcht hatte, iſt der Norden Telemarkens, beſonders die 
Umgegend des großen Sees Tinsjö. Wir ſetzen alſo unſere Reiſe 
von Ulefos aus in nördlicher Richtung fort. Nach einer etwa 
30 Kilometer weiten Fahrt auf dem See verengt ſich derſelbe derart, 
daß wir uns verwundert fragen, wo wir aus demſelben hinausgelangen 
werden. Das Schiff macht eine halbe Wendung, und wir befinden 
uns ſchon in dem Bette des Sauerelvs, welcher ſich einen Weg 
bahnt quer durch mächtige Moränen und uns in den 16 Kilometer 
langen Hitterdal⸗See bringt. 

Ich weiß nicht, ob der Leſer eine klare Vorſtellung von der 
geologiſchen Natur der Moränen beſitzt. Bekanntlich war in der 
Zeit, die unſerer geologiſchen Periode vorherging, der ganze Norden 
von Europa mit Gletſchern bedeckt. Seiner Entfernung vom Aquator 
entſprechend, müßte Norwegen es noch heute ſein, wenn nicht 
der Golfſtrom ihm die warmen Gewäſſer des Buſens von Mexiko 
zuführte und die in der heißen Zone geſammelte Wärme an das 
Küftenland Norwegens abgabe. Aber auch heute noch hat Norwegen 
die mächtigſten Gletſcher Europas. So hat beiſpielsweiſe unſer bes 
rühmte Joſtedalsbra zwiſchen dem Sognefjord und dem Nord— 
fjord eine Oberfläche von nicht weniger als 1200 Quadratkilometer, 
und der weiter ſüdlich gelegene Folgefonden, der ſeine Zweige bis 
in die Thäler des Hardangerfjords ausſendet, mißt in der 
Länge 35 Kilometer. 

Dieſe Gletſcher bedecken die Hochplateaus der Gebirge und werden 
durch die gewaltigen Schneemaſſen gebildet, welche dort in jeder 
Jahreszeit niedergehen, im Sommer während des Tages ſchmelzen, 
dagegen während der in dieſen Höhen ſtets kalten Nächte gefrieren. 
Aber auch das Eis beſitzt einen gewiſſen Grad von Elaſtizität. Dem 
ungeheuren Drucke der Schneemaſſen, die dasſelbe immer ſchwerer be⸗ 
laſten, nachgebend, ſinkt es, einem erſtarrten Waſſerfalle ähnlich, lang⸗ 
ſam zwar, aber unaufhaltſam abwärts in die Thäler und Schluchten, 
welche die Gebirge umgeben, und gelangt häufig bis nahe an das 
Niveau des Meeres, wie z. B. die Arme des Svartiſens im 
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Norden von Norwegen. Unterwegs glättet und ritzt das Eis die 
Felſen, denen es begegnet, reißt mächtige Blöcke von denſelben los oder 
zerſchmettert und zerreibt dieſelben derart, daß ſie in Sand und 
Schlamm verwandelt werden. Dieſes ganze Gemiſch: Felſen, geglättete 
Steine, Sand und Schlamm, dringt zuſammen mit dem Eiſe in die 
Tiefe der Thäler vor und lagert ſich dort ab an den Stellen, wo der. 
Gletſcher der in dieſen niederen Regionen herrſchenden Temperatur 
nicht länger widerſtehen kann, ſondern ſich tauſendfach ſpaltet, ſchmilzt 
und in einen weißlichen Fluß übergeht, welcher den Lieblingsaufenthalt 
unſerer Forellen und Lachſs bildet. Es giebt nichts Impoſanteres, als 
die durch das Eis vor dem Auftauen gebildeten Grotten mit ihren 
Wänden von Topas und Emerald, jo herrlich wie kein Pinſel fie wieder: 
zugeben vermag. Aber wehe dem, der es wagen würde, in diefelben 
einzutreten. Jeden Augenblick kann der gebrechliche Palaſt einſtürzen; 
manchmal auch dringt eine Waſſerflut aus einer der Eishöhlen hervor 
und füllt die Grotte ganz plotzlich an. 

Während das Eis ſchmilzt, häuft ſich das Produkt ſeiner 
Einwirkung auf den Felſen im Thale an. In heißen Sommern 
findet das Schmelzen in höherem Grade ſtatt, und der Gletſcher 
ſcheint dann zurückzuweichen. Wenn dagegen ein kälterer Winter 
oder ein reichlicherer Schneefall eintritt, ſo gewinnt er wiederum 
an Umfang und treibt in ſeinem Vormarſche mit unglaublicher Kraft 
die ganze Maſſe von Geſtein und Erde vor ſich her, welche 
alsdann gleichſam einen gewaltigen Damm um ſeinen Fuß her⸗ 
um bildet. Infolge des langſamen, aber ſtetigen Einfluſſes des 
Golſſtromes zieht er ſich mehr und mehr zurück und macht nur noch 
periodiſche Vorſtöße. Die künſtlichen Dämme vervielfältigen ſich, be 
rühren ſich und bilden nach Jahrhunderten die Schuttanhäufungen, 
die wir jetzt Moränen nennen. Dieſe Moränen, das Reſultat der 
Einwirkung der ehemaligen Gletſcher auf die Felſen, machen heutzu⸗ 
tage einen beträchtlichen Teil des Ackerlandes in Norwegen aus. Die 
Mergelbänke, welche die ganze Weſtküſte des Landes entlang laufen 
und zwiſchen ſich und dem Feſtlande nur einen engen, aber tiefen 
Kanal laſſen, ſind nach der Anſicht unſerer Gelehrten unermeßliche 
Moränen, welche die alten Gletſcher vor ſich hergetrieben haben, indem 
ſie in den Felſen unſere Fjorde aushöhlten, dieſe langen und ſchmalen 
Meeresarme, welche in ihren endloſen Verzweigungen bis ins Innere 
des Landes eindringen, demſelben ſeine Wärme, ſeine Fruchtbar⸗ 
keit, ſeine unvergleichliche Schönheit verleihen und ihm zugleich Verkehrs⸗ 
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wege verſchaffen, die man anderswo vergeblich juchen wird. Im Innern 
des Landes durchſetzten die Moränen nach beiden Seiten die Thäler 
und bildeten auf dieſe Weiſe häufig Seen. Die Gewäſſer aber haben 
ſich nach und nach einen Weg gebahnt quer durch dieſe wenig feſten 
Damme, und gerade durch ein ſolches Bett ſteuert unſer Boot auf 
den Hitterdalſee los. 


4. Hitterdal. 


Wir find ſchon da. Dieſer See bietet nicht die düſtern Schön⸗ 
heiten des Tinsjö, den wir morgen begrüßen werden, oder der 
Hunderte und abermals Hunderte anderer Bergſeen, deren Norwegen 
ſich rühmen darf. Anſtatt der Granitrieſen mit finfterer Stirn und 
weißem Haar, die gleichſam Wache zu ſtehen ſcheinen um dieſe andern 
Seen, ſehen wir lauter lachende Gelände, reiche Gefilde und wohl⸗ 
habende Bauernhöfe. Wir kommen nur langſam und mühſam vor⸗ 
wärts; denn Legionen von Tannenſtämmen, bald einzeln, bald in 
Flößen zuſammengekoppelt, verſperren uns alle Augenblicke den Weg. 
Wir nehmen mit einem kräftigen Händedruck von unſerm liebens⸗ 
würdigen Kapitän Abſchied und überlaſſen uns der Gnade der Leute 
im Hotel Furnheim zu Notodden. Im Hotel nehmen wir nur 
eine kleine Erfriſchung; denn ganz in der Nähe wartet der Fluß 
Tinelven auf uns, um uns ſeinen prächtigen Waſſerfall zu zeigen. 
Ich habe eine beſondere Vorliebe für drei Muſikinſtrumente: die 
Orgel, das Cello und — die Waſſerfälle, und bitte daher den 
freundlichen Leſer, mich zum Tinfos zu begleiten. Es iſt gegen 
10 Uhr abends. Die Sonne, die eben den Horizont berühren will, 
wirft Garben goldenen Lichtes auf die dunkeln. dem Ufer des Ab: 
grundes zugeneigten Tannen und verwandelt die ſchäumenden Fluten, 
die ſich überſtürzen, ſich brechen und ſich zwiſchen die Granitwände 
wälzen, in einen wahren Strom von Gold und Rubin. Es ruht die 
ganze Natur mit ihrem Herrſcher, dem Menſchen. Der Vogel hat 
ſein Neſt wiedergefunden, und ſelbſt die Winde ſcheinen zu ſchlafen in 
den Höhlen des Gebirges. Und inmitten dieſer Ruhe, dieſer geheimnis⸗ 
vollen Stille führen dieſe drei Waſſerfälle ihr unbeſchreibliches Konzert auf. 
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Mein Begleiter und ich nehmen unſer Brevier zur Hand und auf 
einem moosbedeckten Steine ſitzend, beten wir unſere Tageszeiten. 
Der arme Biſchof von Norwegen hat keinen Chor von Domherren; 
nur einige wohlthätige Damen ſind bereit, mit ihrem Geſange und 
den Klängen der Orgel ſein feierliches Amt zu begleiten. Und doch 
fordert er kühn den erſten Prälaten der Welt zum Wettbewerb her⸗ 
aus, wenn er, ſitzend auf einem moosbedeckten Throne von Stein, 
unterſtützt von einem einfachen Miſſionar, umfloſſen von den Strahlen 
der untergehenden Sonne des Nordens, unter der toſenden Beglei⸗ 
tung dieſer Waſſerfälle ſein Offizium betet. Das Geſtirn des 
Tages iſt auf einige Stunden verſchwunden; die Abenddämmerung, die 
bald von der Morgenröte abgelöſt werden wird, mahnt uns, im 
Hotel eine kurze Ruhe zu genießen. Wie ſanft jchläft es ſich nach 
einer ſolchen Abendandacht in Gottes freier Natur! Um 6 Uhr 
morgens ſchon klopft der Herr Pfarrer au meine Thüre. „Benedicamus 
Domino! Hochwürdigſter Herr, es iſt Zeit, die Vorbereitungen zur 
hl. Meſſe zu treffen.“ Heute iſt die Reihe an mir, fie zu leſen; er 
muß dabei dienen. Morgen werden die Rollen gewechſelt. Er wird 
dann celebrieren, während ich den Diener mache. Um 7 Uhr wird 
der Tragaltar, der treue Begleiter des Miſſionars, auf meinen Tiſch 
geſtellt. Bald ſteigt der Herr des Himmels und der Erde hernieder, 
um ſeine armen apoſtoliſchen Arbeiter zu tröſten und zu ſtärken. Ah, 
lieber Leſer, und ihr, die ihr ſo oft ohne jeglichen Grund die An⸗ 
hörung der hl. Meſſe verſäumt, wenn ihr das Glück hättet, der Meſſe 
eines Miſſionars beizuwohnen, die in der Einſamkeit gefeiert wird, 
mitten unter Heiden und Proteſtanten, bei geſchloſſener Thüre, damit 
kein profanes Ohr uns höre; wenn ihr gleich uns die Gnade hättet, 
die unſichtbare Gegenwart der göttlichen Majeſtät des Herrn zu 
fühlen, der auf den Ruf ſeines Geſchöpfes auf dieſen armſeligen Altar 
herabſteigt, ärmer zuweilen noch als die Krippe zu Bethlehem, dann 
würdet ihr begreifen, nein, ihr würdet fühlen, was die hl. Meſſe iſt! 
Welch ein Glück iſt es doch für uns, katholiſch zu ſein! 

Wir verlaſſen Notodden, das in Zukunft ein dem Allerhöchſten 
geweihter Tempel ſein wird. Wir haben alle nötigen Erkundigungen 
eingezogen und jetzt, ſitzend auf unſerer leichten Karriole, der denkbar 
einfachſten Form eines öffentlichen Fuhrwerkes, gezogen von leichten 
Ponies, eilen wir im Fluge der Kirche von Hitterdal zu. Man 
ſollte es kaum glauben, aber trotz der unermeßlichen Entfernungen, 
trotz des ungleichen Charakters ſeines von Bergen und Seen und Flüſſen. 
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unendlich durchſchnittenen Geländes giebt es kaum ein Land, wo für 
die Verkehrsmittel der Reiſenden ſo gut geſorgt iſt, als in Norwegen. 
Wo immer eine Straße oder ein See iſt, da unterhält der Staat 
oder die Gemeinde Stationen, an welchen man zu jeder Stunde, bei 
Tage und bei Nacht, eine einſitzige Karriole oder eine zweiſttzige 
Stolkjärre oder ein Boot zur Verfügung hat. Als Fahrgeld bezahlt 
man durchſchnittlich 18 ¼ Pfennig pro Kilometer für eine Karriole, 
28 Pfennig für eine Stolkjärre und dementſprechend für die Boote. 
Dazu hat man in der Regel das Recht, an der Station zu ſehr 
mäßigen Preiſen zu übernachten und zu ſpeiſen. Im Winter natürlich 
werden die Fuhrwerke und Boote durch Schlitten erſetzt, aber die 
Preiſe find dieſelben. 

Nach einer Fahrt von einer guten halben Stunde ſetzt uns die 
Karriole vor der Kirche von Hitterdal ab, einer jener alten Sta v⸗ 
kirker aus Tannenholz, in der unſere katholiſchen Vorfahren ſeit 
dem 13. Jahrhundert gebetet haben und unſere getrennten Brüder 
heute noch beten. Wir treten ein in Begleitung eines liebenswürdigen 
Greiſes, den wir am Eingange der Kirche getroffen haben. Eine im 
Jahre 1850 vorgenommene ungeſchickte Reſtauration hat dieſes alt⸗ 
ehrwürdige Bauwerk höchlid) verunſtaltet. Trotzdem ergriff uns eine 
tiefe Rührung im Innern des Gotteshauſes, wo die alten Bewohner 
Telemarkens den göttlichen Heiland angebetet, ſein Lob geſungen, ſein 
Evangelium angehört haben. Der Altar iſt entweiht; von den alten 
Malereien ſind nur noch ſchwache Spuren übrig; das ewige Licht brennt 
dort nicht mehr ſeit drei Jahrhunderten — in ganz Norwegen war 
es erloſchen. Indes ſchien es uns, als ob die Engel, welche dort 
vor Jahrhunderten dem hl. Opfer beigewohnt, noch jetzt gegenwärtig 
ſeien, um zu wachen über die Heiligkeit der Stätten, in denen der 
Heiland zu wohnen ſich gewürdigt hatte. Während unſer Geiſt ftill 
finnend die alten Zeiten an ſich vorüberziehen läßt, iſt ein ganzer 
Trupp von Bauern, groß und klein, eingetreten, um dieſe neugierigen 
Fremdlinge zu ſehen. Als unſer guter Alte unſere Rührung bemerkte, 
erkundigte er ſich bei mir nach der Urſache derſelben. 

„Sage mal du“ — in Norwegen wird jedermann von den Lands 
leuten mit du angeredet — „es ſcheint, daß du unſere Kirche nicht 
ſchön findeſt; denn du ſiehſt traurig aus.“ 

„Wie könnte ich anders als traurig ſein, wenn ich ſehe, wie ihr 
dieſelbe verunſtaltet habt!“ Und ich zeigte ihm die argen Mißgriffe, 
die man bei der Reſtauration begangen hatte. 


1 


„Das iſt ganz meine Anſicht,“ erwiderte der Alte; „ich habe es 
damals dem Rate deutlich geſagt, man dürfte nichts ändern an dem, 
was unſere Vorfahren uns hinterlaſſen hätten. Aber dieſe Stockfiſche 
wollten nicht hören. Doch ſage mal — du ſcheinſt dich darauf zu 
verſtehen — ift es wirklich wahr, daß unſere Stavkirke eine ale 
liſche Kirche geweſen iſt?“ 

„Ohne allen Zweifel; du weißt doch, daß eure Vorfahren Hatho: 
liſch geweſen find, daß fie dieſe Kirche gebaut und jahrhundertelang 
in derſelben gebetet haben.“ 

„Giebt es jetzt noch Katholiken auf der Welt?“ fragte er dann. 

„Welche Frage! Ganz gewiß, mehr als 250 Millionen.“ 

„Iſt es moglich? Aber dieſe Katholiken, find die auch Chriſten? 
Beten ſie unſern Herrn Jeſus Chriſtus an wie wir?“ 

„Ohne Frage. Sie haben ja die chriſtliche Religion nach Nor- 
wegen gebracht, und daß ihr das Glück habt, Chriſten zu ſein, ver⸗ 
dankt ihr gerade der katholiſchen Kirche.“ 

„Aber [haben die Katholiken nicht Maria angebetet und die 
Heiligen und den Antichriſt, den ſie Papſt nennen?“ 

„O nein, ſie haben nur Gott angebetet und beten auch jetzt 
noch Gott allein an wie ihr. Aber ſie verehren die Mutter des 
göttlichen Heilandes und die Freunde Gottes, die Heiligen, die ihm 
hier auf Erden treu gedient haben. Und was den Papſt betrifft, jo 
iſt er der Nachfolger des hl. Petrus, den unſer Heiland ſelbſt zur 
Würde des oberſten Hirten in ſeiner Kirche erhoben hat. Als ſolchen 
erkennen die Katholiken ihn an und gehorchen ihm und ehren ihn in 
gleicher Weiſe, wie du unſern teuern König ehrſt, der von Gott 
geſetzt iſt, in ſeinem Namen unſer Land zu regieren, ihm Geſetze zu 
geben und uns auf dieſer elenden Erde glücklich zu machen.“ 

„Ei, das iſt ja genau dasſelbe, was mein Vater zu ſagen pflegte, 
der ein katholiſches Buch beſaß. Es freut mich aufrichtig, zu erfahren, 
daß er recht hatte. So oft ich dieſe Dinge vorbrachte, lachte man 
mich aus und ſagte, daß, wie Luther es vorhergeſagt habe, der Papſt 
tot ſei und die katholiſche Kirche auch. Ich habe alſo recht gehabt 
gegen ſie alle. Aber du, woher weißt du das alles?“ 

„Ich weiß es, weil ich ſelbſt Katholik bin.“ 

Wie ſoll ich das Erſtaunen, ich möchte ſagen das Entſetzen 
ſchildern, welches bei dieſer Erklärung ſich auf den Gefichtern malte 
Alle betrachteten mich vom Kopfe bis zu den Füßen. 


Auf der Karriole. 
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„Katholik, du? Und dieſer hübſche junge Herr, der ſo freundlich 
ausſieht, wer iſt er denn?“ 

„Er iſt auch Katholik und ſogar katholiſcher Prieſter und Pfarrer 
in Chriſtiania.“ 

Die Frauen wichen erſchreckt zurück; die Kinder dagegen, als ſie 
das Wort Prieſter hörten, umringten meinen Begleiter und ſuchten 
ſeine Hände zu faſſen. Die Männer runzelten die Stirn. 

„Katholiſcher Pfarrer und ſogar in Chriſtiania, mitten in Nor⸗ 
wegen! Aber das iſt ja unmöglich,“ entgegnete der Alte. „Wollt 
ihr uns nicht nähere Aufklärung geben?“ 

Ich ließ mich nicht zweimal bitten. Während wir zu unfern 
Karriolen zurückkehrten, umringt von all dieſen braven Proteſtanten, 
erzählte ich ihnen, wie der alte Glaube wieder von dem norwegiſchen 
Boden Beſitz genommen hätte. Sie waren wie verſteinert, als ſie 
hörten, daß die alte Kirche, der ihr teures Norwegen ſeine chriſtliche 
Religion und ſeine Bildung verdankt, die ihm den hl. Olaf, den hl. 
Halvard und ſo viele andere Heilige geſchenkt, noch lebe in der Welt 
und ſogar in Norwegen. Die Frauen hatten ihre Angſt abgelegt 
und fragten uns um die Wette. 

Alle fanden fie, was ich ihnen erzählte, ganz natürlich. Es 
waren eben gute Chriſten, im Herzen katholiſch, ohne es zu ahnen. 
Ich habe übrigens ſpater erfahren, daß ihr Prediger auch ein Ehren⸗ 
mann iſt, ein aufrichtiger und überzeugungstreuer Proteſtant, und 
daß er niemals die katholiſche Kirche verunglimpfte. Solche giebt es 
viele unter den Geiſtlichen der Staatskirche, Männer mit redlichem 
Willen und aufrichtigem Herzen. Manche verteidigen uns ſogar, 
widerlegen durch Wort und Schrift die gegen unſere hl. Kirche aufs 
gehäuften Vorurteile und beten mit uns um die Erfüllung der Bitte 
unſers Heilandes: Ut omnes unum sint! Möge cs in Erfüllung 
gehen! 

Es war Zeit zum Abſchiede. Mein Begleiter half mir beim 
Aufſteigen. Er that es mit der Ehrfurcht, die ein Sohn hegt für 
ſeinen Vater. Dieſer Umſtand entging unſerm Alten nicht. 

„Du haſt uns geſagt, was dein junger Freund iſt; aber du haſt 
uns nicht gejagt, was du ſelbſt biſt, den er jo ehrfurchtsvoll be⸗ 
handelt.“ 

„Gut denn! Ich bin katholiſcher-Biſchof für Norwegen, und du 
biſt auch mein Sohn, ohne es zu wiſſen. Ich ſegne dich von ganzem 
Herzen, und ich ſegne euch alle; denn ihr ſeid auch meine lieben 
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Kinder. Betet für mich! Ich bete für euch, damit ihr den Weg 
zum Himmel finden möget.“ Und ich ſegnete fie, ohne die Antwort 
des ehrwürdigen Greiſes abzuwarten. Wir fuhren ab, begleitet von 
den Grüßen dieſer guten Leute. 

Wann wird ihnen das Glück zuteile werden, einen wahren 
Seelenhirten zu erhalten? Großer Gott! das iſt es, wonach ich Dich 
frage, indem ich mit Schmerzen meiner Armut und Ohnmacht gedenke. 
Das iſt es auch, wonach ich mich ſelbſt frage, wenn ich ſo vielen 
jungen Miſſionskandidaten, die zu uns zu kommen und uns zu 
helfen wünſchen, antworten muß: Teure Mitbrüder, ich habe keine 
Mittel, Ihnen ein Kirchlein zu bauen, keine Mittel, um Ihnen das 
tägliche Brot zu verſchaffen. Beten Sie für uns!“ 

Aber der Wille Gottes geſchehe wie im Himmel ſo auf Erden! 
Gottes Ratſchlaͤge find unergründlich 


5. Nach Tin. 


Unſere kleinen Gäule, die ſich ordentlich haben ausruhen können, 
tragen uns im (ſchnellſten Galopp davon. Das Tochterchen des 
Stationsinhabers, das hinter mir auf meinem Koffer ſitzt, um jpäter 
die Pferde zurückzubringen, hat die größte Mühe von der Welt, das 
Gleichgewicht zu bewahren. Die Gegend iſt noch anmutig und frucht⸗ 
bar; aber bald zeigen ſich die Wälder mit ſeltenen, von hübſchen 
Höfen belebten Lichtungen. So oft wir an einem ſolchen Hofe vor⸗ 
beiſauſen, fliehen die Hühner davon unter hellem Geſchrei, als wollte 
der Habicht auf fie losſtürzen; der Hund macht einen Höllenlärm; 
das Pferd ſteckt ſeinen langen Hals durch das Stallfenſter und grüßt 
unſere Renner mit lautem, anhaltendem Wiehern; die Kinder kommen 
ans Fenſter und ſenden uns mit ihren Händchen freundliche Grüße nach. 
Der Bauer, der gerade am Schleifſtein ſein langes tollekniv Arbeits- 
meſſer) ſchärft, winkt uns artig zu, ohne ſich in ſeiner Arbeit ſtören zu 
laſſen. Wir ſelbſt ſchauen voll Bewunderung auf den herrlichen 
Stabur (Speiſekammer), der Jahrhundert nach Jahrhundert hat an 
ſich vorübergehen ſehen. Die Berge Himingen, Häksfjeld und 
Kjövingfjeld mit ihren weiß und ſchwarz geſprenkelten Spitzen 
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ſcheinen uns zu einer kleinen Unterhaltung mit ihnen in ihrer Ein⸗ 
ſamkeit einladen zu wollen. Wir müſſen der Verſuchung widerſtehen, 
um nicht die Halteſtelle für die Nacht zu verfehlen. Wir haben 
nämlich beſchloſſen, im Hotel, eigentlich ſollte ich ſagen in der Ein⸗ 
fiedelei Tinoſet am Südende des Sees Tinsjö abzuſteigen. Dort 
finden wir zahlreiche Touriſten. Denn ſeitdem der See von zwei 
kleinen Dampfbooten befahren wird, iſt er der Sammelplatz der Ver⸗ 
gnügungsreiſenden geworden. Was dieſelben anzieht, iſt zunächſt der 
See, dann die Beſteigung der Gauſtaſpitze und weiter der berühmte 
Rjukanfos, welchen man nur mittelſt der Durchfahrt durch das 
Thor des Sees erreichen kann. 

Am folgenden Morgen befinden wir uns auf dem Verdeck der 
kleinen Dampfbarke Fin. Sie iſt ein höchſt gebrechliches Fahrzeug; 
aber wie ein Pfeil ſchießt ſie dahin durch die Flut im Schatten der 
Berge, die den See von beiden Seiten einſchließen. Der Kapitän, 
ein altes Kerlchen von ungewöhnlicher Lebendigkeit, unterhält ſich 
ſchon ganz munter auf Deutſch mit meinem Reiſegefährten. Er iſt 
ſtolz auf ſeinen See und deckt alle Geheimniſſe desſelben auf. „Sehen. 
Sie da,“ ſagte er, „dieſen Berggipfel, der dräuend in die Wolken 
ragt? Das iſt der Lifjeld, ein haßlicher Geſelle, der uns oft ganz 
plotzlich und unvermutet die Bö ſchickt, welche wir Kaſtvind nennen. 
Im Handumdrehen verwandelt der Wind die ruhigen Waſſer des 
Tinsjd in Schaum, und wir haben die größte Mühe, einem Schiff⸗ 
bruche zu entgehen. Vorgeſtern noch hat er vor meinen Augen einer 
armen Bäuerin zwei große Näpfe mit Milch weggeriſſen und in den 
See geworfen. Ich bin ſeit dreißig Jahren ſo ziemlich ganz um die 
Erde herumgefahren; aber ich fürchte den Kaſtvind faſt noch mehr 
als die Cyklone der Tropengegenden. Man muß ſich jedoch damit 
tröſten, daß man allezeit und überall in Gottes Hand ſteht. Das 
hat der hieſige Prediger erfahren. Sie ſehen dort zur Linken am 
Fuße jener rieſigen Granitwand den Haufen von Steinblöcken, die 
der Froſt im Laufe der Zeit von den Felſen losgelöſt und in die 
Tiefe gerollt hat. Einen ſolchen Steinhaufen nennen wir ein Ur. 
Vor einigen Jahren nun wurde der Prediger, als er in ſeinem Boote 
von einem Beſuche heimkehrte, vom Kaſtvind überraſcht. Wind und 
Wetter warfen ſein Schiff gegen die Felſen, wo es zerſchellte. Nur 
durch ein wahres Wunder konnte der Prediger ſich auf dieſes Ur 
retten. Aber wie ſollte er davon kommen? Hinter ihm ſtand die 
schroffe Felswand von mehreren Hundert Meter Höhe, vor ihm lag 
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der See von beinahe tauſend Meter Tiefe. Drei Tage und drei 
Nächte ſchrie er um Hülfe und betete zu Gott; da erſt wurde er von 
den Leuten, die ihn ſuchten, entdeckt, vollſtändig erſchöpft und dem 
Tode nahe.“ Der gute Alte war nun einmal im Zuge. Er fügte 
gleich hinzu: „Das iſt die Schattenſeite der Sache; aber ſie hat auch 
ihre poetiſche Seite. Wie Sie wiſſen, hatten unſere heidniſchen Vor: 
fahren alle ihre Berge und Thäler mit Gottheiten bevölkert. Im 
Innern des Landes, da wo ic) unſere majeſtätiſchten, in ewigen Schnee 
gehüllten Bergkegel erheben, wohnte der Gott Jotun. Darum heißt 
die Gegend Jotuns heim. Nun wohnte aber die Braut des 
braven Jotun auf der andern Seite des Sees, dort wo Sie am Fuße 
des Berges eine anmutige Meierei erblicken. Er wünſchte ihr einen 
Beſuch abzuftatten, hatte indes feine Luft, den Umweg um den See 
zu machen, der 34 Kilometer lang und nur 2—3 Kilometer breit 
iſt. Deshalb entſchloß er ſich, mit einem einzigen Satze hinüberzu⸗ 
ſpringen. Und ſo that er. Dieſer Vorſprung dort bezeichnet die 
Stelle, wo er beim Abſpringen ſeine Ferſe eindrückte, und auf der 
andern Seite des Sees machte ſein Fuß, da er den Felſen berührte, 
genau jene Vertiefung, in der ſich ſpater die Farm eingeniſtet hat.“ 

In dieſem Augenblicke mußte ich den liebenswürdigen Plauderer 
unterbrechen, da ich meinem Reiſegenoſſen etwas zu ſagen hatte. Ich 
that es auf Franzöſiſch, um von den anweſenden Perſonen nicht ver⸗ 
ſtanden zu werden. „Ah, mein Herr, Sie ſprechen Franzöſiſch?“ fiel 
der wackere Kapitän ein auf gut Franzöſiſch. Sie find gewiß Fran⸗ 
zoſe. Gut, hier habe ich etwas für Sie. Sehen Sie den Gipfel da? 
Er iſt an die 160 Meter hoch. Dort landeten am 15. November 
1870 zwei franzöſiſche Luftſchiffer, welche vierzehn Tage vorher im 
Luftballon das belagerte Paris verlaſſen hatten. Die Inſaſſen wußten 
nicht, ob ſie ſich auf dem Monde oder noch auf unſerer alten Erde 
befanden. Aber da entdeckte einer von ihnen auf dem Schnee ein 
Döschen mit norwegiſchen Zündhölzern, welches ein Touriſt verloren 
hatte. Dieſer Fund beruhigte ſie wieder, da er vermuten ließ, daß 
ſie nicht gar zu weit von gebildeten Menſchen entfernt wären. Sie 
wurden von den Bewohnern wie Helden aufgenommen und geſeiert, 
und wenn Sie die Überbleibſel ihres Ballons ſehen wollen, ſo brauchen 
Sie nur ins Muſeum von Chriſtiania zu gehen, wo dieſelben ſorg⸗ 
fältig aufbewahrt werden. 

Inzwiſchen war der Dampfer um das impoſante Gebirge Haake⸗ 
näsfjeld herumgefahren. Eine Weile konnte unſer Bllick das Thal 
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verfolgen, weches die Verlängerung des Seebeckens bildet, und über das 
unermeßliche Plateau ſchweifen, das unter dem allgemeinen Namen 
Hardangervidden in rieſiger Höhe ſich bis in das Innere des 
Hardangerfſjords erſtreckt. Einen Augenblick ſpäter landeten wir an der 
Halteſtelle Fagerſtrand, wo eine durch das freundliche Bureau Cook 
für uns beſtellte bequeme Kaleſche auf uns wartete. Aber ſieh! da 
kommt unſer alte Kapitän, der ſich für einen Augenblick entfernt hatte, 
um die Bewegungen ſeines Dampfers zu leiten und denſelben glücklich 
ans Land zu bringen. Er iſt ſo aufgeregt, als wenn drei Kaſtvinde 
auf einmal uns überfallen wollten. „Hochwürdigſter Herr.“ ſagte er, 
und ſeine Stimme zitterte vor Erregung, „hochwürdigſter Herr, Sie ver- 
zeihen mir, nicht wahr? daß ich ſo vertraut mit Ew. Biſchöflichen 
Gnaden geredet habe. Vor einem Augenblicke erſt habe ich Ihrem Ber 
gleiter das Geheimnis entlockt, daß Sie ein Biſchof ſind. Ich habe viel 
in katholiſchen Ländern gereiſt und weiß, wie man ſich einem Biſchofe 
gegenüber benehmen muß. Sie haben vor, den Rjukanfos zu beſuchen 
und dann wieder das Boot zu beſteigen, um nach Tinoſet zurück⸗ 
zukehren. Übereilen Sie ſich nicht, mein Fin wird hier auf Sie 
warten bis zu der Stunde, die Sie für Ihre Rückkehr zu beſtimmen. 
belieben. Die übrigen Paſſagiere müſſen ſich gedulden; die Verzöge⸗ 
rung wird nicht zur Folge haben, daß ſie irgend einen Anſchluß ver- 
fehlen. Dafür bürgt der Kapitän Olſen!“ 

Ich hätte das kleine alte Männchen gern umarmen mögen, 
Ein herzlicher Ausdruck des Dankes auf gut Franzoͤſiſch gab ihm 
ſeine Ruhe wieder, und ein kräftiger Händedruck ſeinerſeits bes 
ſiegelte unſer Friedensbündnis. 


6. Im Veſtfjorddal. 


Wer Norwegen nie geſehen hat, ſondern es nur nach den Ans 
gaben der geographiſchen Breite beurteilt, ohne an den Golſſtrom zu 
denken und an unſere langen Sommertage, während deren die Sonne 
ſelbſt im Süden des Landes uns von 2 Uhr morgens bis 10 Uhr 
abends mit ihren Strahlen überſchüttet, der würde nimmer ahnen, 
dort ein ſolches Paradies zu finden, wie das Veſtfjorddal. Wir 
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werden dasjelbe von einem Ende bis zum andern verfolgen, von der 
Mündung des Maanelvs bis zum Rjukanfos, den wir erſt. 
25 Kilometer hinter Fagerſtrand antreffen werden. Unten erblicken 
wir friſche, ſaftige Wieſen, wellenförmige Gefilde, in tauſend Farben⸗ 
tönen ſchimmernde, köſtlich duftende Wäldchen; rechts und links zahl⸗ 
loſe Bauernhöfe, die im Schatten dunkler Tannen verborgen und in 
weitem Bogen um das Kirchlein herum liegen; mitten im Thale den 
Fluß, bald tief, ſchweigſam und träumeriſch, bald ſchäumend und 
lärmend im Kampfe mit den Felſen, die ihm den Weg verſperren 
wollen; längs des Fluſſes, meiſtens unmittelbar an demſelben, die 
Landſtraße, eine nicht enden wollende Allee von Bäumen in voller 
Blütenpracht; auf der Mitte des Abhanges Wälder von himmel⸗ 
anſtrebenden Tannen, ſchnurgerade, duftend gleich Rieſenkerzen in einem 
Tempel des Allerhöchſten; noch höher die Wände und Säulen dieſes 
Tempels, die Felſen, welche ſich ſenkrecht emporrichten und in be= 
ſtimmten Abſtänden Waſſerſtürze in die Tiefe ſenden, die Orgeln, 
welche fort und fort das Lob des Urhebers dieſes Tempels beſingen; 
wieder höher, weit, weit höher die ſchneebedeckten Bergſpitzen, 
und über allen dieſen kühn und mächtig hervorragend den Gipfel des 
Gauſta. Kurz hinter Nyland fahren wir am Fuße dieſes Berges 
vorüber, dem höchſten in Südnorwegen. Um ſeinen Gipfel zu ſehen, 
müſſen wir uns faſt auf den Rücken legen. 

O, wenn ich jung wäre, welche Luft müßte es fein, ihn zu be= 
ſteigen! Aber die Zeit, wo ich meine Ferien in den Schweizer- und 
Tirolerbergen zubrachte, iſt vorüber; die Poeſie hat der Proja Platz 
gemacht. 

Was ich von dieſem ſo volkreichen und abgelegenen Thale geſehen 
habe, überzeugt mich allein ſchon, daß hier unbedingt eine katholiſche 
Station mit einem Prieſter ſein müßte. Und ſchon vertiefe ich mich 
in das Gebiet der Integral- und Differentialrechnung, um herauszu⸗ 
finden, wann wir dieſem Bedürfniſſe werden abhelfen können. Aber 
vergebens drehe und wende ich die gelehrten Formeln, mit denen die 
Profeſſoren des römiſchen Kollegs mir den Kopf vollgepfropft haben; 
ich finde keine Löſung. Indes ſcheint es, als ob der liebe Gott in 
der Sprache, die mir zur Zeit meines Beſuches der Alma Mater Roms 
fo teuer war, mir die Antwort zuflüſtere: „Lascia fare a me! Das 
iſt meine Sache; thue du, was du kannſt, und ich werde das Übrige 
thun.“ 
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Auf einmal ſteht der Wagen ſtill, und der Kutſcher macht 
meinen Betrachtungen ein Ende. „Meine Herren, ſehen Sie jene 
düſtere Schlucht da, die ſich an der Seite des Gauſta hinabzieht? 
Da iſt vor noch nicht acht Tagen ein deutſcher Profeſſor, der ſich mit 
einem Freunde, aber ohne Führer, auf dieſe ſchwindelnde Höhe hin⸗ 
aufgewagt, von einem Schneeſturme überraſcht worden und, während 
er Schutz ſuchte, in dieſen Abgrund geſtürzt. Man hat ſeinen Leich⸗ 
nam gräßlich verſtümmelt aufgefunden.“ 

„Vor einigen Jahren hat ein däniſcher Student dort gleichfalls 
den Tod gefunden. Niemand wußte, was aus ihm geworden ſei. 
Erſt zwei Jahre ſpäter hat man zufällig ſein Skelett entdeckt. In 
dieſen Bergen, meine Herren, darf man nicht ohne Führer reiſen“, 
fügte er hinzu. während er mit ſeiner Peitſche zu einem Schlage auf 
das Pferd ausholte. 

Das Thal verengt ſich immer mehr. Der Fluß ſtürzt ſich 
wütend von Schlund zu Schlund. Unſere Straße beginnt ſich zu 
ſchlaͤngeln. Eine kreiſchende Stimme veranlaßt uns, den Kopf zur 
wenden. 

„Ausweichen!“ 

Wie ſoll man auf dieſem engen, über einem Abgrunde hängenden 
Wege einem Wagen Platz machen? Wir achten alſo nicht auf das 
Schreien. Überdies macht uns unſer Kutſcher darauf aufmerkſam, 
daß der arme Gaul, der einen wohlbeleibten Herrn nebſt einer Dame 
von ähnlicher Proportion und dazu die Kutſche zu ziehen hat, voll⸗ 
ſtaͤndig außer Atem und mit Schaum bedeckt iſt. Er beſchwört uns, 
mit dem armen Tiere Mitleid zu haben und den Wagen nicht vor⸗ 
beizulaſſen. 

„Verſtehen Sie kein Deutſch? Zur Seite!“ ſchrie der liebens⸗ 
würdige Herr. Diesmal erhielt er eine deutliche aber derbe Antwort; 
denn auf einen groben Klotz gehört ein grober Keil. 

Wir fahren alſo weiter. Zur Rechten die Felſen, die uns zu 
zerſchmettern drohen, zur Linken den wütenden Strom, hinter uns 
den grimmigen Landsmann meines Reiſegenoſſen und bald darauf 
vor uns den Rjukanfos. Das Erſcheinen des Wafferfalles war ein 
fo plötzliches, der Anblick dieſes milchweißen Stromes, der ſich ſenk⸗ 
recht und mit einem Sprunge aus einer Höhe von etwa 240 Meter 
in einen düſteren Granitkeſſel ſtürzt, war fo überwältigend, das Brauſen 
feiner ſtürmiſchen Gewäſſer jo majeſtätiſch, daß ſelbſt der Freund 
hinter uns den Fluch verſchluckte, welchen er uns entgegenzuſchleudern 
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im Begriffe ſtand. Es giebt Schönheiten, deren Anblick ſelbſt einen 
Tiger zähmen kann. 

Ich werde nicht verſuchen, die ſchaurige Schönheit dieſes Waſſer⸗ 
falles zu ſchildern, der von der Felswand herabkommt, die unſer! 
kleines Paradies abſchließt. Wir verſolgen langſam die neue Straße, 
welche der norwegiſche Staat mit enormen Koſten in dieſen bisher 
ganz unzugänglich erſcheinenden Felſen hat aushauen laſſen und zwar 
einzig zu Gunſten der Touriſten. Für einen Augenblick erfaßt uns 
der Schwindel; auf alle Fälle benimmt der Blick auf dieſe Abgründe, 
die alle am Fuße des „rauchenden Falles“ münden, dem deutſchen 
Herrn die Luft, an uns vorbeizufahren. 

So erreichen wir ohne neuen Sturm das Sanatorium, eine 
bewunderungswürdige Hütte oder Hotel aus Holz, das kürzlich neben 
dem Rjukanfos errichtet worden iſt. 

Seitdem ich Miſſionar bin, bin ich kein Touriſt mehr. Dazu 
fehlen mir drei Dinge, zunächſt das Geld, dann die Zeit und endlich 
die Beine. Ach, mit welch grauſigen Anfällen von Rheumatismus 
hat mich der ewige Nebel zur Winterzeit in Chriſtiania heimgeſucht! 
Aber jo etwas von den alten Touriſteninſtinkten iſt mir doch ges 
blieben, und deshalb halte ich mich für berechtigt, meinen Freunden 
in Frankreich, Deutſchland und andern Ländern, ſelbſt in der Schweiz 
zu ſagen: Wollen und können Sie eine Ferientour machen? Dann 
kommen Sie nach Norwegen! Haben Sie Luft, faſt unzugängliche 
Bergſpitzen zu erklettern? Wir haben ſolche, die noch kein menſchlicher 
Fuß je entweiht hat. Vielleicht ſind Sie vernünftiger. Sie halten 
es einfach für ſündhaft, ſein Leben aufs Spiel zu ſetzen, bloß um 
als Held in das goldene Buch der Alpenklubs eingetragen zu werden. 
Aber Sie ſind vielleicht Jagdliebhaber? Gut, kommen Sie zu uns; 
die Haſen ſind hier ſo zahlreich, daß man ſie zu Chriſtiania für 
1,20 Mark das Stück haben kann. Die Rebhühner, die Haſelhühner, 
die Auerhähne, die Birkhühner und alles andere Wild ſind hier in 
ſolcher Fülle vorhanden, daß ſie im Winter tagtäglich zu Chriſtiania 
auf der biſchöflichen Speiſekarte figurieren und zwar der Sparſamkeit 
halber. Sie ziehen jedoch das Hochwild vor, und im Vertrauen 
geſagt, dasſelbe iſt auch leichter zu ſchießen. Auch gut, das Elentier, 
das wilde Renntier ſtehen ſchußbereit für Sie, falls Sie nur ihren 
Jagdſchein in Ordnung haben. Sie lieben vielleicht ein wenig Auf⸗ 
regung. Daran fehlt es auch nicht. Unſere Wölfe, Luchſe, Füchſe, 
und wenn Sie ein beherzter Weidmann ſind, unſere Bären warten 
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nur auf die Ehre, von Ihnen niedergeſchoſſen zu werden. Und wenn 
Sie dieſelben getroffen haben, dann bittet unſere liebenswürdige Re⸗ 
gierung Sie noch obendrein, eine ganz reſpektabele Prämie gütigft 
entgegennehmen zu wollen. 

„Ich bin kein Freund der Jagd,“ ſagen Sie; „aber das Fiſchen 
iſt meine Paſſion.“ Auch hier ſtehen wir Ihnen zu Dienſten. Im 
Meere und in den Fjorden fangen wir Heringe und Stockfiſche, und 
falls dieſe ihnen nicht groß genug find, auch Walfiſche, und da brauchen 
Sie weder einen Erlaubnisſchein noch Pacht zu bezahlen. Unſere 
Seen und Fluſſe wimmeln von Forellen und Lachſen. Alles das iſt 
zu Ihrer Verfügung, vorausgeſetzt natürlich, daß Sie eine hinreichende 
Anzahl von Tauſendmarkſcheinen in der Taſche haben, um mit den 
Mylords aus England konkurrieren zu können, die das Geld mit! 
vollen Händen wegwerfen, um unſere Jagden und Fiſchereien zu 
pachten. Sollten Ihnen aber dieſe Scheine fehlen, dann brauchen Sie 
noch nicht zu verzweifeln. Schreiben Sie mir nur ein paar Zeilen. 
Arm wie ich bin, ich beſitze am Ufer des großen Selboſees ein 
Grundeigentum, das zwar einen geringen Mietwert beſitzt, aber mich 
berechtigt, in fünf Teichen und einem großen See zu fischen. Alle 
dieſe ſtehen den freundlichen Leſern zur Verfügung und ein hübſches 
Holzhaus dazu. Sie könnten ſogar dort mich ſelbſt antreffen mit 
meiner Schweſter, welche Sie mit Freuden aufnehmen würde. 
Darum kommen Sie nur; Sie konnen dort nach Herzensluſt dem 
Fiſchſport obliegen und dabei die herrliche Luft genießen, welche Sie 
um ein halbes Jahrhundert verjüngen wird. Ich weiß es aus eigener 
Erfahrung, weil ich ſelbſt dahin gehe, wenn ich der Erholung bedarf. 

Verzeihen Sie mir dieſe Abſchweifung. Ich wollte bloß bemerken, 
daß faſt überall in Norwegen, ſelbſt in den entlegenſten Winkeln, der 
Touriſt, der Jagdliebhaber, der Fiſcher, wenn auch nicht immer ein 
hübſches Hotel mit dem Ehrennamen Sanatorium, wie unſer Rjukan⸗ 
fos⸗Hotel, doch wenigſtens einen Bauernhof antrifft, in welchem die 
alte norwegiſche Gaſtfreundſchaft gepflegt wird. Allerdings haben die 
Herren Touriſten, vor allem die Engländer, uns etwas verdorben und 
in die Kunſt eingeweiht, die Fremden auszubeuten. Aber um 
dieſen „Segnungen“ der Civiliſation zu entgehen, brauchen Sie nur 
die betretenen Straßen zu vermeiden und unſere Thäler aufzusuchen, 
die zwar einſam ſind, aber ſchön wie ein Traum aus „Tauſend 
und Eine Nacht“. Dort treffen Sie den alten Norweger an wie 
er iſt: gaſtfreundlich, offenherzig, liebenswürdig, opferwillig und vor 
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allem chriſtlich, weil dort der alte Katholizismus ſich beſſer erhalten 
hat, als irgendwo ſonſt. 

Ein ſolcher Erdenwinkel iſt das Veſtfjorddalen. Das Hotel 
oder Sanatorium wird uns dort das telephoniſch beſtellte Mittagsmahl 
auftiſchen; denn der Telegraph und das Telephon ſpannen ihr Netz 
über ganz Norwegen aus bis ins Herz von Lappland. 

Aber welche Fügung des Himmels! Bei Tiſche finden wir uns 
dem polternden Deutſchen gegenüber, den wir unterwegs angetroffen 
haben. Natürlich finden die üblichen Vorftellungen ſtatt. „Herr X 
aus Eſſen, katholiſcher Pfarrer von Sankt Halvard in Chriſtiania!“ 

„Herr Y, proteſtantiſcher Prediger zu Dingskirchen Großherzog⸗ 
tum Baden) nebſt Frau!“ 

Rührende Verſöhnungsſcene! Bloßes Mißverſtändnis! 

„Und wer iſt der Herr mit dem langen Barte, der ſich etwas. 
luſtig zu machen ſchien über mich und mir ſo derbe geantwortet hat?“ 
fragte Seine Ehrwürden meinen Begleiter. 

„Der da? Das iſt der katholiſche Biſchof von Norwegen.“ 

Tableau! Es folgte ein langes diplomatiſches Schweigen. Aber 
die Speiſen find vorzüglich, die Weine feurig, und die leeren Flaſchen 
reihen ſich in beredter Weiſe nebeneinander vor Seiner Ehrwürden 
und Gemahlin. Unwillkürlich löſen ſich die Zungen, und ſchließlich 
iſt man tief gerührt, ſich am Ende der Welt begegnet zu ſein. 

Ende gut, alles gut. Als wir nach dem Kaffee den Waſſerfall 
näher beſichtigten, beglückten der Herr Paſtor und die Frau Paſtorin 
ihren unterthänigen Diener mit einem liebenswürdigen Lächeln. 

Aber vergeſſen wir nicht, daß Kapitän Olſen auf uns wartet. 
Streng genommen hätten wir ihm per Telephon danken und auf 
kürzerem Wege die Straße von Telemarken zu Jamsgaard er⸗ 
reichen konnen teils zu Fuß, teils zu Schiffe auf den großen Berg⸗ 
ſeen Mios vand und Totakvand. Aber zunächſt hätten wir in 
dieſen Höhen noch zu viel Schnee angetroffen, und dann, ich habe es 
ja ſchon geſagt, proteſtieren meine Beine gegen die Wiederaufnahme 
ſolcher Gewaltmärſche auf unwegſamen Bergen; ſchließlich hätten wir 
auch weder Zeit gewonnen, noch Geld geſpart. 

„Aber wenn Sie ſich eines Fahrrades bedient hätten?“ denkt 
vielleicht einer meiner Leſer. Nun, ich bin hinreichend mit der Zeit 
ſortgeſchritten, um kein grundſaätzlicher Gegner dieſes modernen Ver⸗ 
kehrsmittels zu ſein. Aber vorläufig bin ich noch der Anſicht, daß, 
etwa mit Ausnahme eines dringenden Notfalles, dieſe Art zu reiſen 
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mit dem geiſtlichen Charakter nicht vereinbar iſt. Auf der andern 
Seite, obgleich Norwegen eine Anzahl Straßen beſitzt. die ſich für die 
Reiſe mit dem Fahrrade vortrefflich eignen, z. B. die Straße, die 
von Chriſtiania ausgeht und im Hintergrunde des Nomsdals- 
fjords mündet — eine gewaltige Strecke — ſo iſt doch im ganzen 
das Land zu gebirgig für dieſen Sport. Trotz alledem betreiben die 
Norweger denſelben und zwar wie jede Art von Sport mit wahrer 
Leidenſchaft. Man läuft jeden Augenblick Gefahr, von einem dieſer 
Fuhrwerke umgerannt zu werden. Aber wenn Sie ſich nicht todmüde 
machen wollen, dann laſſen Sie Ihr Rad hübſch zu Hauſe, falls Sie 
uns mit Ihrem Beſuche beehren wollen. Hätten Sie, wie mein Bes 
gleiter und ich, einen unglücklichen Studenten von Sandefjord ge— 
ſehen, der den geiſtreichen Einfall hatte, die Reiſe durch die Straße 
von Telemarken zum Rjukanfos auf dem Fahrrade zu machen, dann 
würden Sie ſicher meinen Rat befolgen. 

Er langte während des Mittageſſens an. Seit drei Tagen 
war er in Schweiß gebadet, nicht weil er die Pedale ſeines Rades 
bearbeitet hatte — das iſt auf dieſen Wegen, die nicht einmal 
Fußpfade find, einfach unmöglich — ſondern weil er ſeine Ma⸗ 
ſchine auf dem Rücken getragen, abwechſelnd mit ſeinem Führer, 
den er dafür teuer bezahlen mußte. Er war halbtot vor 
Hunger, kam auf mich zu und erzählte mir ſein Mißgeſchick. 
Ich hatte Herz genug, ihm teilnehmend zuzuhören, während die 
andern Tiſchgenoſſen ſich über ihn luſtig machten. Obwohl man 
in Norwegen nach dem Geſetze nur vor einem Richter ſchwören darf, 
ſo beteuerte er doch bei allen Göttern Norwegens, den alten und den 
neuen, daß bei der nächſten Auktion in Sandefjord ſein Zweirad als 
Verkaufsgegenſtand figurieren würde. 

Während ich Ihnen dieſe traurige Geſchichte erzähle, ſchoſſen 
unſere Wagen, der unſerige und der unſers neuen Freundes aus 
Baden, wie „ein geölter Blitz“ die Straße nach Fagerſtrand hinab, 
wo unſer wackerer Kapitän, die Uhr in der Hand, uns aus der 
Ferne das Kompliment zurief: „Pünktlichkeit iſt die Tugend der 
Könige.“ Nach wenigen Stunden befanden wir uns wieder in der 
Einſiedelei von Tinoſet. Aber o Schrecken! Da kommt der lens- 
mand (Schutzmann) von Tin und pflanzt ſich vor unſerm neuen 
Freunde auf. 

„Sie ſind wohl der Reiſende, der geſtern in dieſem Wagen hier 
angekommen iſt.“ 
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An ein Leugnen war nicht zu denken. Der Angeredete ant⸗ 
wortete: „Ja, aber was wollen Sie?“ 

Darauf entgegnete der Vertreter der norwegiſchen Juſtiz in 
klaſſiſchem Deutſch: 

„Sie ſtehen unter der Anklage, Ihr Tier dergeſtalt abgehetzt zu 
haben, daß es eingegangen iſt. Der Thatbeſtand iſt zeugeneidlich er⸗ 
wieſen. Und wenn Sie ſich nicht rechtfertigen, dann haben Sie die 
und die Strafe zu zahlen für Tierquälerei und dazu dem Eigentümer 
den Wert ſeines Pferdes zu erſetzen.“ 

Furor teutonieus! Ein entſetzliches Gewitter entladet ſich mit 
einem Hagel von Schimpfworten über den Mann des Geſetzes. 

Mit einer Ruhe, jo eiſig wie das Waſſer unſerer Gletſcher, er= 
widert der lensmand: „Beiläufig, mein Herr, Sie werden jetzt, ab⸗ 
geſehen von dem Hauptanklagepunkte, 20 Kronen zu zahlen haben für 
Beleidigung eines Staatsdieners in der Ausübung ſeines Amtes nach 
Artikel jo und jo des Strafgeſetzbuches. Wären wir in Deutſchland, 
ſo würde die Strafe doppelt ſo viel betragen.“ 

Die Sache nimmt eine üble Wendung, und wir machen uns! 
aus dem Staube, um nicht ſpäter als Zeugen zurückgehalten zu 
werden. Aber die gerichtliche Verhandlung dauert fort bis lange 
nach Mitternacht, und als wir am folgenden Morgen die längſt vor 
uns aufgeftandene ſtrahlende Sonne begrüßten, tritt die Frau Paſtorin 
ſchüchtern an mich heran mit den Worten: 

„Welch ein Unſtern, hochwürdigſter Herr! Denken Sie nur, dies 
iſt unſere Hochzeitsreiſe. Ach, hätte ich meinen Mann beſſer gekannt, 
dann wäre ich ſicher Diakoniſſin geblieben. Wir ſollten bis nach 
Stockholm reifen; aber jetzt find unſere jchönen Markſtücke fort. 
Wir müſſen direkt nach Baden zurückkehren; denn wir haben kaum 
noch genug, um dritter Klaſſe zu fahren.“ 

Die arme Diakoniſſin! Ich hatte herzliches Mitleid mit ihr. 
Fern ſei es von mir, die guten chriſtlichen Jungfrauen zu verachten, 
die in Norwegen ebenſo wie in Deutſchland ihr Möglichſtes thun, um 
unſern Ordensſchweſtern nachzuahmen, freilich ohne ſie zu erreichen. 
Es iſt immerhin eine Huldigung, die dem Katholizismus und ſeinen 
Einrichtungen dargebracht wird, und zwar geſchieht dies von ſeiten 
dieſer Frauen ſicher in gutem Glauben und ohne Hintergedanken. Ge⸗ 
rechtigkeit für alle! Ich tröſtete die Frau Paſtorin, ſo gut ich konnte. 

Mittlerweile ſind unſere Pferde angeſpannt; wir ſind im Begriffe 
abzufahren. Aber ſiehe! da kommt unſer guter Kapitän des Fin, 
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um uns noch einmal die Hand zum Abſchiede zu drücken. Der gute 
Kapitän! Ich weiß nicht, was uns ſeine Zuneigung gewonnen hat. 
Wer hätte ahnen ſollen, daß dieſer wackere Olfen, deſſen Schiff augen⸗ 
blicklich geheizt wurde, um bei vollſtändiger Windſtille abzufahren, 
tags darauf auf dem Grunde des vom Sturme entfeſſelten Sees ruhen 
würde. Drei Tage ſpäter laſen wir wirklich in der Zeitung, daß ein 
Kaſtvind ihn und ſein Boot verſchlungen habe, während die Mann⸗ 
ſchaft und die wenigen Paſſagiere gerettet worden ſeien. Wir beteten 
ein andächtiges De profundis für ſeine Seelenruhe. Ach ja, wir ſtehen 
in Gottes Hand! 


7. Im Herzen von Telemarken. 


Unſer Weg führt uns bis ungefähr 10 Kilometer von der Kirche 
im Hitter dal zurück. Hier wenden wir uns nach Weften und dringen 
in das Herz von Telemarken ein. Von der Erzählung all der kleinen 
Abenteuer, die mit einer ſo langen Reiſe unzertrennlich verbunden 
find, und von der Beſchreibung der zahlreichen Landſchaftsbilder, die 
in buntem Wechſel an uns vorüberziehen, muß ich Abſtand nehmen. 
Bald hängen wir über einem ſchäumenden Sturzbache, bald ſpiegeln 
wir uns in dem ruhig lächelnden See, bald werden wir von den, 
ſengenden Strahlen der Sonne geröſtet, bald wieder erfriſcht durch 
den kühlenden Schatten der majeſtätiſchen Berge, die von Stelle zu 
Stelle zum Himmel hinaufragen und uns blenden durch den Wieder- 
ſchein ihrer Schneemaſſen. So eilen wir dahin vom Morgen bis 
zum Abend. Die Wohnhäuſer werden immer ſeltener, aber die 
Liebenswürdigkeit der Inſaſſen bleibt dieſelbe. Sehen Sie das junge 
Mädchen da, welches das von ihren Genoſſinnen zuſammengeraffte 
Gras an Stangen zum Trocknen aufhängt, wie es freundlich lächelnd 
uns „God dag“ zuruft. Sehen Sie da den Knirps, der ebenſo wie 
unſere Bübchen zuweilen thun, in höchſt argloſer Weiſe ſeine blendend 
weiße Unterwäſche zur Schau trägt, wie er dahinſtürzt, um eines 
jener primitiven Thore zu öffnen, welche uns alle Augenblicke den 
Weg verſperren und dazu dienen, das Vieh innerhalb der Einfriedigung 
zu halten. Da iſt noch einer. Er bietet uns köſtliche Erdbeeren an 
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in einer Tüte, jo groß wie er jelber. Als Belohnung dafür empfängt 
er ein dickes Kupferſtück, während ſein Schweſterchen, nicht größer als 
ein Stiefel, verzweifelte Anſtrengungen macht, mir eine von dem 
Strauche nebenan gepflückte Roſe zu reichen, wobei es ſeine Puppe 
gegen die Bruſt gedrückt hält. 

Ab und zu werden die Höfe zahlreicher. Daß ſie nicht noch 
zahlreicher find, hier wie überall in Norwegen, hat ſeinen Grund in 
dem Mangel an Ackerboden. Man behauptet, daß zur Zeit der Welt⸗ 
jchöpfung die Engel, welche mit der Verteilung des Erdreiches betraut 
waren, Norwegen vergeſſen hätten. Sobald der Engel Norwegens 
dies bemerkte, führte er Klage darüber beim lieben Gott. Aber was! 
war da zu machen? Alles war verteilt. Die Schöpfung bloß um 
Norwegens willen von neuem anzufangen, das ging nicht an. „Aber 
ſeht einmal zu, ihr Engelchen,“ ſagte der liebe Gott, „vielleicht findet 
ihr noch einige Erdkrümchen.“ Nun machten ſich die Engel daran, 
den Himmel zu kehren; das bischen Humus, das ſie auf dieſe Weiſe 
zuſammenbringen konnten, thaten ſie in ihre Schürzen und ſchütteten 
es auf die Felſen Norwegens aus. So kam es, daß wir an Steinen 
reich, aber arm an Erdreich ſind. Selbſt in den Thälern iſt der 
Boden bedeckt mit Steingerölle, mit erratiſchen Blöcken und von den 
Bergen herabgeſtürzten Felsſtücken. Dort, wo keine Steine ſind, dehnen 
ſich unabſehbare Sümpfe aus. Und ſo hat alles, was wir an Wieſen 
und Feldern beſitzen, im Laufe der Jahrhunderte durch Menſchenhand 
dem Boden abgerungen werden müſſen, indem man mit unſäglicher 
Mühe die Steine entfernt, die Felſen geſprengt und die Sümpfe aus⸗ 
getrocknet hat. 


8. Der Ackerbau. 


Wenn man dabei Reſultate erzielt hat, welche die Bewunderung 
der Fremden erregen, ſo iſt das hauptſächlich den husmaend (Vergl. 
Teil I. Kap. III Nr. 3) zu danken. Der Eigentümer eines Bauerngutes, 
das oft mehrere Quadratkilometer umfaßt, überläßt gewöhnlich gewiſſe 
Parzellen, die weniger kultivierten oder noch ganz unkultivierten, den 
husmaend gegen einen mäßigen Pachtzins, der meiſtenteils durch 
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Arbeit abgetragen wird. Der Pachtkontrakt kann ſeitens des Pächters 
nach Belieben gelöft werden; der Eigentümer ſelbſt dagegen kann exit 
nach dem Tode des Pächters und ſeiner Frau von demſelben zurück⸗ 
treten. Dieſe Beſtimmung ermöglicht es dem Pächter, ſich auf dem 
Grund und Boden ein leicht transportierbares Holzhaus zu bauen 
und weſentliche Verbeſſerungen in den Bodenverhältniſſen durchzuführen. 
Wenn alſo die angebaute Fläche von Jahr zu Jahr wächſt, ſo gebührt 
der Dank dafür der unverdroſſenen und emſigen Arbeit der braven 
husmaend. 

Der Ackerbau macht hier ſichtbare Fortſchritte. Man iſt über⸗ 
raſcht, ſelbſt in den entlegenſten Thälern die neueſten landwirtſchaft⸗ 
lichen Betriebswerkzeuge anzutreffen. Bei dem vollſtändig alpinen 
Charakter des Landes nimmt ſelbſtverſtändlich die Viehzucht nebſt der 
Erzeugung von Milch, Butter und Käfe die erſte Stelle in der Land⸗ 
wirtſchaft ein. Dieſe Betriebsweiſe führt denn auch dahin, die uner⸗ 
meßlichen öden Strecken der Gebirge auszunutzen, auf denen die Hitze 
unſerer langen Sommertage balſamiſche Kräuter erzeugt, die Nähr⸗ 
ftoffe erſter Klaſſe beſitzen. 

Eine eigentliche Forſtwirtſchaft dagegen exiſtiert ſozuſagen in Nor⸗ 
wegen nicht. Was der Wald von ſelbſt erzeugt, gebraucht und verkauft 
man, ohne an die Zukunft zu denken. Neben der Birke, welche ausſchließ⸗ 
lich Brennholz liefert, haben wir nur die Fichte und die Tanne. Dieſe 
Holzarten bedecken allerdings unermeßliche Flächen. Weil man aber 
dieſelben ſowohl für den Handel mit allen Ländern der Welt, als 
für den eigenen Bedarf, ganz regellos ausbeutet, ſo gewähren dieſe 
Wälder einen traurigen Anblick. Noch unheilvoller erweiſt ſich der 
Umſtand, daß unſere Bauern der Bequemlichkeit halber ihre Holz⸗ 
ſchlaͤge an Geſellſchaften, oft ſogar an ausländiſche verkaufen, die als⸗ 
dann ohne Rückſicht auf die Zukunft des Waldes eine durch kein 
Geſetz zu verhütende Verwüſtung anrichten. Aber der vollſtändige 
Ruin unſerer Wälder, das ſind die Celluloſenfabriken, die vorzugs⸗ 
weiſe kleine Stämme gebrauchen. Um dieſem Zerſtörungswerke Ein⸗ 
halt zu thun, kauft der Staat viele Wälder an. Auch giebt es be⸗ 
ſondere Geſellſchaften, welche die Bauern antreiben, ihre reichen Holz⸗ 
vorräte mehr zu ſchonen, die abgeholzten Flächen wieder aufzuforſten, 
und dazu neue Anpflanzungen zu machen, was bisher in Norwegen 
unerhört war. Hoffen wir, daß dieſe vereinten Bemühungen dahin 
führen werden, eine der Haupterwerbsquellen des Landes zu erhalten! 
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9. Ein freundlicher Wink für den Leſer. 


Ich bin ſchon wieder in die trockene Sozialökonomie verfallen. 
Der Leſer wird mich aber entſchuldigen, wenn ich ihm mitteile, daß 
ſehr häufig Freunde im Auslande, namentlich in Frankreich, mich 
um derartige Aufſchlüſſe erſuchen, ſei es um dieſelben für irgend ein 
Schriftwerk zu verwerten oder auch um bei der Anlage von Kapitalien 
ſich derjelben zu bedienen. In Norwegen ſteckt viel franzöſiſches Geld, 
namentlich in der Montaninduſtrie, und wenn die Lektüre dieſer Reiſe⸗ 
bilder irgend einen guten Katholiken veranlaſſen ſollte, hier Wälder 
anzukaufen und auf vernünftige Weiſe auszubeuten, dann wird er, 
glaube ich, es nicht bereuen, mich bis hierher begleitet zu haben. 
Indes darf man daraus nicht ſchließen, daß ich imſtande ſei oder 
Zeit dazu habe, auf alle ſolche mir geſtellten, oft ſehr verwickelten 
und ſchwierigen Fragen zu antworten. Ich erlaube mir, bei dieſer 
Gelegenheit zu bemerken, daß man oft, wenn auch in der allerbeſten 
Meinung, die ſo koſtbaren Augenblicke des Miſſionars mißbraucht, 
der ſchließlich doch vor allem Apoſtel ſein, das heißt, ſeine Zeit und 
Kraft der ihm anvertrauten Herde widmen muß. Man ſchickt mir 
oft endloſe Fragebogen zur Ausfüllung zu. Über Angelegenheiten, die 
mit der Miſſionsthätigkeit nichts zu thun haben, ſoll ich ganze Bände 
voll ſchreiben. Es giebt Sammler von Poſtmarken, Anſichtskarten, 
ſeltenen Pflanzen, Mineralien oder Inſekten. Sie haben den Namen 
eines Miſſionars ausfindig gemacht. „Dieſer gute Prieſter,“ ſo heißt 
es. dann, „wird mir den kleinen Dienſt nicht verweigern; die Miſſionare 
ſind ſo liebenswürdig!“ Schon gut; aber die Miſſionare haben ihre 
Zeit bitter nötig, und ſie ſchicken ihre alten Poſtmarken und ihre 
Raritäten in der Regel an einen Paramentenverein oder an andere 
ihrer Wohlthäter. Man bedenkt gar nicht, daß ſie, um einen liebens⸗ 
würdigen] Bittſteller zu befriedigen, die gewünſchten Gegenſtände oft 
teuer kaufen müſſen. Es giebt Leute, die den Miſſionar erſuchen, 
ihre Produkte zu empfehlen: ihren Wein, Cognac ꝛc., ihnen Auskunft 
zu erteilen über die Zahlungsfähigkeit dieſes oder jenes Handlungs⸗ 
hauſes, und ſo weiter. Ich weiß davon zu erzählen. Darum bitte 
ich die freundlichen Leſer, das Beiſpiel der genannten Leute nicht nach⸗ 
zuahmen. Sie würden dadurch den Miſſionar nur in Verlegenheit 


jegen, der einen ganz andern Beruf hat und, um niemand zu ver⸗ 
letzen, oft ganz nutzlos nicht bloß ſeine Zeit opfert, ſondern auch das 
Geld, das ihm geſchenkt wurde, um unſterbliche Seelen zu retten. 
Sollten Sie jedoch unbedingt irgend einer wiſſenſchaftlichen Mittei⸗ 
lung bedürfen, die kein anderer Ihnen verſchaffen kann, z. B. über 
eine Reiſe im Lande, dann ſtellen Sie ihm kurze, klare und 
beſtimmte Fragen, fügen aber hinzu, daß er dieſe Fragen als 
nicht geſtellt betrachten möge, falls die Beantwortung derſelben ihm 
zu viel Zeit rauben würde. Verzeihen Sie dieſe Bemerkungen! Ihr 
Ziel iſt ja kein anderes als das meinige, das Heil der Seelen. 
Daher werden Sie mir Dank wiſſen, wenn ich Sie auf Dinge auf⸗ 
merkſam mache, die der Verwirklichung dieſes uns gemeinſamen Zieles 
irgendwie hinderlich ſein könnten. 


10. Im Keller einquartiert. 


Wir haben ſeit zwei Tagen Tinoſet verlaſſen. Zu Heggeſtöl 
am Ufer des Sees Vinje haben wir die von Dalen kommende neue 
Telemarken⸗Straße wieder erreicht. Wir find am Grungedalsvand 
entlang gefahren, in deſſen Fluten die untergehende Sonne noch ein⸗ 
mal ihr Antlitz abſpiegelt. Müde und hungrig grüßen wir hoch⸗ 
erfreut das kleine Hotel Haukeli, das jüngſt an der Stelle erbaut 
iſt, wo der wilde Flaathylelv ſich mit einem Sprunge, einem 
wahren salto mortale, in den See hinabſtürzt. Ein junges Ehepaar 
empfängt uns an der Thüre. „Gode Gud (Guter Gott), was ſollen 
wir anfangen, meine Herren?“ ruft die Frau aus, und die Thränen 
ſtanden ihr faſt in den Augen. „Wir haben eben erſt unſer Hotel 
eröffnet. Die Möbel ſind zu ſpät angekommen; wir haben Tag und 
Nacht gearbeitet, um die Zimmer einzurichten; die Arme wollen uns 
abfallen; wir können nicht mehr vor Ermüdung. Alle möblierten 
Zimmer ſind beſetzt, voll beſetzt. Wo ſollen wir Sie unterbringen, 
meine Herren? Und doch, Sie können nicht weiter gehen; Sie ſind 
ermüdet, und es wird recht kalt dieſe Nacht. Wie machen wir es, 
Harald?“ 
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„Haben Sie nicht irgend ein Eckchen frei?“ wagte ich einzu⸗ 
werfen. „Eine Matratze genügt uns als Bett; wir werden uns mit 
unſern Plaids zudecken.“ 

Als ſie ſahen, daß wir ſo anſpruchslos waren, hatte der Wirt 
einen Einfall. „Was meinſt du,“ ſagte er zu ſeiner Frau, „wenn 
ich dieſen Herren das Zimmerchen im Keller anböte, worin zwei 
Betten ſtehen?“ 

„Es iſt trocken und reinlich;“ ſagte er zu uns, „und Sie würden 
nur 64 Pfennige für die Nacht zu zahlen haben.“ 

Das arme Weib ſchien ganz erschreckt, als wenn dieſes Anerbieten 
eine Beleidigung wäre. 

„Aber wo denkſt du hin, Harald?“ 

„Er hat ganz recht,“ fiel ich ein, „wenn es keine Kramtsvögel 
giebt, ſo ißt man halt Amſeln.“ 

„Nein, meine Herren, nein,“ entgegnete ſie lebhaft, „Sie ſollen 
keine Amſeln haben; Sie ſollen zum wenigſten ein ausgezeichnetes 
Abendeſſen bekommen.“, 

Alſo abgemacht. Wir ſtiegen in den Keller hinab. Das Zimmer 
war ſo, wie Harald geſagt hatte. Ich verſprach mir eine prächtige 
und billige Nachtruhe. Aber während ich ein wenig Toilette machte 
für das Abendeſſen, hörte ich meinen Gefährten nieſen und huſten. 

„Was fehlt Ihnen, lieber Freund?“ 

„Ach, hochwürdigſter Herr, wie können Sie fragen? Merken 
Sie denn nicht den hölliſchen Geruch von faulem Hering und Petro— 
leum, der den ganzen Keller erfüllt? H . . atſchi! B — b — buah! 
Nie und nimmer ſollen Sie in dieſem Loche ſchlafen! H. . h. atſchi! 
Ich gehe ſofort und ſage, wer Sie ſind; man wird ſchon ein Zimmer 
für Sie finden. Hat . ſchi! Ich werde draußen ſpazierengehen! 
H. . alſchi!“ 

„Sie werden ſich ſchön hüten, mich zu verraten und die Ver 
legenheit dieſer guten Leute noch zu vergrößern. Nur Geduld, wir 
ſchlafen bei offenem Fenſter. Sie müſſen mir verſprechen, reinen 
Mund zu halten.“ 

„Hat . ſchi! Da Sie befehlen, jo gehorche ich. Aber morgen 
früh werden Sie tot ſein; das ſollen Sie ſehen!“ N 

Nach dem Abendeſſen beſuchten wir das kleine Kaskadenkonzert, 
während deſſen die Atmungsorgane meines Begleiters ihr volles 
Gleichgewicht wieder erlangten. 
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Bei unſerer Rückkehr fanden wir Harald und ſeine Frau in 
voller Beſtürzung. 

„Hochwürdigſter Herr!“ redete die Frau mich an, „ich bitte um 
Vergebung, hochwürdigſter Herr, tauſendnal um Vergebung. Ein 
Touriſt, der Sie kennt, hat mir geſagt, daß Sie ein Biſchof ſind. 
Wer hätte das geahnt! Sie und Ihr Begleiter ſollen ein Zimmer 
haben. Harald und ich haben es jetzt eben möbliert. Niemals joll 
es heißen, im Hotel Haukeli habe ein Biſchof im Keller geſchlafen!“ 

Die guten Leute! 


11. In den Regionen des Schnees. 


Wir ſchliefen vortrefflich, nur daß mein Begleiter mich ab und 
zu weckte durch einen wahrhaften Niesausbruch, die Wirkung einer 
mächtigen Phantaſie. Wir machten uns frühzeitig wieder auf den 
Weg. Wir ſtiegen das einſame, wildromantiſche Flaathylelvthal 
hinan. In brauſenden, mit häufigen Waſſerfallen wechſelnden Strom: 
ſchnellen kommt uns der Fluß entgegen und begleitet mit ſeinem 
Geſange unſer Breviergebet. Etwas höher ſpiegeln ſich andere 
Fälle in den ftillen, klaren Waſſern verſchiedener kleiner Seen; aus 
der Ferne grüßen uns die in Schnee gehüllten Berge. Dann 
nimmt uns ein großes ſumpfiges Plateau auf ohne Höfe und 
Hütten. Hin und wieder begegnen uns einige Wagen mit engliſchen 
Lords und Ladies, die uns im Vorbeifahren einen verächtlichen Blick 
zuwerfen, als wollten ſie ſagen: Die Welt gehört den Engländern an. 
Endlich taucht fern in einem grünen Grunde ein lieblicher See auf, und 
an ſeinen Ufern ein, zwei, drei Häuſer, ſämtlich Gaſthäuſer, nicht bloß 
für Touriſten, ſondern auch für die Leute aus dem Lande, welche in 
Geſchäftsangelegenheiten dieſe unendliche Gebirgskette durchqueren müſſen, 
die von Norden nach Süden das ganze Land durchzieht und in zwei 
ungleiche Hälften teilt. Um dieſes Gebirge zu überſteigen, giebt es 
im ganzen nur ſechs Routen oder Päſſe, die Straße von Telemarken, 
auf der wir uns befinden, und die Straßen von Hallingdal, 
Valders, Grotlid, Romsdal und Dovre. Ohne die längs 
derſelben ſtaffelförmig errichteten Gaſthäuſer wären die Straßen 
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unpaſſierbar. Die meiſten dieſer Hotels ſind äußert behaglich ein⸗ 
gerichtet; in manchen herrſcht ſogar ein gewiſſer Luxus. Die Fremden 
verweilen dort oft längere Zeit, um ſich zu erholen und die bakterien— 
freie Bergluft zu genießen. 

Das Hotel Nyſtöl liegt am Ufer des Voxlivands. Während 
unſere Pferde dort ausruhen, nehmen wir eine Erfriſchung ein. 
Der Gaſtwirt iſt ganz traurig. „Wir haben heute ſchon den 18. Juni 
und noch faſt gar keine Touriſten; denn oben ſperrt der Schnee 
noch die Straßen. Sie werden Mühe haben, ihre Pferde dort durch- 
zubringen.“ Aber es iſt jo heiß. und die Sonne ſendet ihre ſen⸗ 
genden Strahlen mit ſolcher Glut herab, daß wir vergeſſen, vor der 
Abreiſe unſere Reſervekleider anzulegen. Es ſollte uns ſchlecht be— 
kommen. 

Wir ſteigen höher und immer höher durch Schluchten und öde 
Thaler. Kein Baum, kein Strauch, zuletzt kein Grashalm mehr, 
nichts als ein mageres Moos, an dem die Feuchtigkeit herabſickert. 
Und dann kommt der Schnee immer näher zu beiden Seiten des 
Weges. Bis jetzt iſt es recht heiß geweſen. Plötzlich erhebt ſich der 
Wind; der Himmel umdüſtert ſich, und ohne vorherige Warnung 
ſauſt ein mit Schnee untermiſchter Platzregen auf uns nieder mit 
einer ſolchen Heftigkeit, daß wir kaum Zeit haben, unſern waſſer⸗ 
dichten Überwurf um die Schultern zu legen. Die Pferde, erſchreckt 
durch dieſe eiſige Flut, die der Wind ihnen in die Augen peitſcht, 
ſtürzen vorwärts in raſendem Laufe. Zum Glück iſt die Straße gut, 
und kein Abgrund droht Gefahr. 


„Es wird raſch vorüber ſein,“ flüftert der Kutſcher mir ins 
Ohr, gleichſam um mich zu tröſten. Aber dieſes „raſch“ dauert eine 
halbe Ewigkeit, ähnlich dem norwegiſchen straks, welches die Engländer 
durch eine gute halbe Stunde zu überſetzen pflegen. Die halbe 
Stunde iſt längft überſchritten. Aber die Schleuſen des Himmels 
und der Wind, der einen orkanartigen Charakter angenommen hat, 
ſind noch immer in voller Thätigkeit. Wir zittern vor Kälte, die 
Zaͤhne klappern uns im Munde. Wenn das noch eine Stunde jo 
fortgeht, das fühle ich, dann werde ich für den Reſt meines Lebens 
genug haben. 

„Hochwürdigſter Herr, was macht Ihr Rheumatismus?“ ruft 
mein Begleiter mir zu, den weder Regen noch Schnee, noch Sturm 
um ſeine gute Laune zu bringen vermögen. 


Auf Schlitten mitten im Sommer. 


rl 


„Hier haben Sie Gelegenheit zu huſten und zu nieſen; benutzen 
Sie dieſelbe doch!“ entgegnete ich. 

Endlich, endlich wird ein gaſtliches Dach ſichtbar. Geſegnet ſei 
der norwegiſche Staat, daß er hier, neben dem Staavand, 900 Meter 
über dem Meeresspiegel, das prächtige Wirtshaus Haukeliſäter 
erbaut hat. Wir ſteigen ab. Nachdem wir den Schnee und Regen, 
der uns durchnäßt hat, abgeſchüttelt und unſere erſtarrten Glieder 
wieder etwas gelenkig gemacht haben, erquicken wir uns an einem 
guten Mittagsmahle, das ſeine beſondere Würze erhält durch die Er⸗ 
zählung der Abenteuer, welche die andern gleich uns vom Regen und 
Sturm überraſchten Reiſenden erlebt haben. Da dieſes Gaſthaus 
kein Privatunternehmen, ſondern eine Art von ſtaatlich unterhaltenem 
Hoſpiz iſt, jo iſt dort alles geſetzlich geregelt. Die Preiſe find fo 
mäßig, und die Verpflegung iſt eine ſo gute, daß man ſich verſucht 
fühlen könnte, daſelbſt einen längern Aufenthalt zu nehmen. Aber 
das Reglement verbietet, dort länger zu bleiben als nötig iſt, damit 
ſtets Platz frei ſei für neue Ankömmlinge. 

Während des Mittageſſens hatten die Dienſtboten unſere Kleider 
getrocknet, und die Sonne erſchien wieder. Wir mußten aufbrechen. 
Jetzt erſt konnten wir das großartige Panorama genießen, das ſich 
nach allen Seiten vor unſern Blicken eröffnete. Im Mittelpunkte der 
See, zum Teile mit Eis bedeckt; beim Gaſthauſe eine Wieſe, die 
der Schnee kaum verlaſſen hat, und auf welcher Gras und Blumen 
ſich ſchon den Platz ſtreitig machen; rings um den See unabſehbare 
Schneefelder, deren von der Sonne beſtrahltes Weiß das Auge blendet; 
um die Felder herum rieſige, noch blendendere Berge; dazu eine 
Herde Renntiere, die von den Höhen herabſteigt, um ſich an den klaren 
Waſſern des Sees zu erfriſchen. 

Nachdem wir einige ſchöne Waſſerfälle paſſiert, fahren wir an 
einem andern kleinen See vorbei, der noch ganz zugefroren iſt. Darauf 
begannen wir den Stafsnut zu erſteigen durch eine äußerſt wilde 
und öde Schlucht, die man allein ohne Angſt und Schrecken nicht 
paſſieren könnte. Und die Angſt wäre wohl begründet; denn der 
Schnee fängt an, uns den Weg zu verſperren. Eine beſtimmte Strecke 
weit hat man eine zwei Meter breite Straße gefegt, die gerade aus⸗ 
reicht für unſere kleinen Karriolen. Aber bald darauf bringt uns 
eine mächtige Lawine plötzlich zum Stehen. Wir müſſen dieſen Schnee: 
berg umgehen, indem wir auf einem mit Baumzweigen bezeichneten 
Wege in die Schlucht hinab und dann wieder hinauf ſteigen. Selbſt⸗ 
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verſtändlich müſſen wir dieſe Strecke zu Fuß machen, während unſere 
kleinen Gäule ſich abquälen, unſere Wagen zu ziehen. Wir müſſen 
letztere ſogar auf beiden Seiten halten, damit ſie nicht umſtürzen, 
wenn die Pferde halb im Schnee verſinken. Keuchend und ſchweiß⸗ 
triefend finden wir endlich die Straße wieder. Noch eine halbe Stunde 
im Schnee, und wir erreichen den Paß Dyreskard, den Kulmi— 
nationspunkt unſers Weges, 1000 Meter hoch. Dann eilen wir 
den ſanften Abhang auf der andern Seite hinab durch eine Wüſte 
von Steinen und Schnee. Bald jedoch treffen wir eine beſcheidene 
Hütte, das Midtlögerſäter, in welchem wir uns durch eine Taſſe 
vortrefflichen Kaffees und ein Glas köſtlicher Milch erfriſchen. Kurz 
nach uns treffen zwei Däninnen ein, welche zuſammen mit einem 
kleinen Buben und ſeiner Wärterin die Fahrt gemacht haben. Sie 
find vollftändig erſchöpft; denn auch fie haben aus ihrer Kaleſche 
ausſteigen und zu Fuß gehen müſſen. Sie hatten in den Zeitungen 
geleſen, daß die Wagen paſſieren könnten; indes hatte man vergeſſen 
hinzuzufügen, daß die Reiſenden nicht in ihrem Wagen bleiben könnten. 
Und jo mußten fie denn gerade wie wir bis zu den Knieen im 
Schnee waten. 


12. Wie man im Winter reiſt. 


Wenn der Schnee ſchon im Sommer jo läftig iſt, wie kann man 
dann hier während der endloſen Winter reiſen? jo wird der Leſer 
natürlich fragen. 

Im Winter giebt es bei uns in der Stadt wie auf dem Lande, 
ich möchte faſt jagen zu Waſſer und zu Lande, nur ein einziges 
Beförderungsmittel, den Schlitten. Im Schlitten fahre ich an den 
Hof, wenn der König empfängt oder einladet; auf dem Schlitten 
bringt der Dienſtmann die von der Wirtſchafterin auf dem Markte 
gekauften Waren nach Hauſe. Die Schlitten befördern die ſchweren 
Laſten des Fuhrmanns. Im Schlitten überſteigen wir Berge und 
Thäler, Flüſſe und Seen; denn im Winter haben Schnee und Eis 
überall herrliche Straßen und bewundernswerte Brücken erbaut. Selbſt 
im Sommer bedienen ſich Kaufleute und Touriſten leichter Schlitten, 


Spazierfahrt auf Schneeſchuhen. 


— 255 — 


um die mit ewigem Schnee bedeckten Gegenden zu durchreiſen. Na⸗ 
türlich bildet der kleine Schlitten neben dem Schlittſchuh auch das 
Hauptvergnügen der Kinder. 

Ein anderes Verkehrsmittel für Fußgänger bloß, wie ſich von 
ſelbſt verſteht, find die Schneeſchuhe (is). Der ski beſteht in einem 
langen, aber ſehr ſchmalen Brettchen, das ſehr dünn zwar, aber 
äußerſt elaſtiſch, vorne zugeſpitzt und ein wenig aufwärts gebogen iſt. 
Seine vorjchriftsmäßige Länge muß die Höhe der Perſon, die ſich 
desſelben bedienen ſoll. um ein Drittel überſteigen. Der ski wird 
ein wenig hinter der Mitte an den Schuh befeſtigt. Mit dieſen 
Schuhen bewaffnet, hat der Norweger den Schnee nicht mehr zu 
fürchten. Wenn derſelbe nicht zu hart oder zu klebrig iſt, fährt er 
darüber hinweg mit der Schnelligkeit eines Pfeiles, ſolange ſein Weg 
abſteigt oder eben iſt. Beim Aufſteigen ſtützt er ſich auf einen oder 
zwei Stöcke. Auf dem Lande trennen ſich die Leute faſt nie von 
ihren skis. Mit Schneeſchuhen an den Füßen begiebt ſich das Kind 
zur Schule, gehen die Glaͤubigen, jung und alt, zur Kirche, unter⸗ 
nimmt der Bauer ſeine Reiſen, bewacht der Lappe ſeine Rentiere, 
machen die Touriſten ihre Ausflüge. Der Schneeſchuh bietet auch die 
Veranlaſſung zu einer der Lieblingsbeluſtigungen der Norweger. Es 
giebt überall Schneeſchuhklubs, die alljährlich ihre Schauſtellungen 
veranſtalten. 

Das skirend (Schneeſchuhlaufen) in Chriſtiania bildet eines 
der höchſten Volksfeſte der Hauptſtadt. Die Freunde des Schneeſchuh⸗ 
ſports kommen zu Hunderten aus allen Teilen des Landes dahin, die 
Zuſchauer zählen nach Zehntauſenden; die Amtsſtuben, die Schulen, 
die Werkſtätten und die Fabriken feiern, alles iſt auf dem Schneeſchuh. 
Und was ſieht man auf den Rennfeldern? Junge Athleten, halbnackt, 
leuchend, ſchweißtriefend bei 15 Grad Kälte, eilen demſelben weit, 
weit entfernten Ziele zu. Diejenigen, welche zuerſt anlangen, ſind 
die Sieger und erhalten den Preis. Das iſt das langrend (Dauer⸗ 
rennen). 

Es kommt nun das Hindernisrennen, der hop (Sprung). 
Ein langer, ſehr ſteiler, von jedem Strauchwerk freier Abhang, bildet 
den Kampfplatz. Oben an dem Abhange hat man einen künſtlichen 
Vorſprung angebracht. Zu beiden Seiten dieſer Bahn find Tri⸗ 
bünen errichtet für den König, die Behörden und die Notablen. 
Unten hat man einen unermeßlichen Zuſchauerraum reſerviert, auf 
dem die Leute, welche reich genug find, eine Zutrittskarte zu kaufen, 


ſich zufammendrängen. Dahinter, in Form eines lebendigen Amphi⸗ 
theaters, ſteht die „nicht zahlende“ Menge. 

Es ertönt ein Trompetenſtoß. Von der Höhe des Abhanges 
kommt, zuerſt langſam, dann ſchnell wie ein Blitz, ein skiloeber! 
(Schneeſchuhläufer). Bei dem Vorſprunge angelangt, beugt er ſich 
tief vornüber, um einen Anlauf zu nehmen. Jetzt ſtürzt er ſich hinab, 
durchſchneidet den Raum in einem mächtigen paraboliſchen Bogen, 
der den Zuſchauer ſchwindelig macht; er landet wieder auf dem 
Boden, ſetzt mit unvergleichlicher Eleganz den Abſtieg fort; am Ende 
des Abhangs beſchreibt er eine Kurve und beginnt den Aufſtieg. 
Donnernder Applaus! Die Preisrichter notieren, daß er einen 
Sprung von 20 Meter gemacht, ohne zu fallen. Nach dieſem erſten 
Helden treten unzählige Wettbewerber in die Schranken. Die meiſten 
laſſen ſich Unregelmäßigkeiten zu ſchulden kommen, welche jorgfältig 
verzeichnet werden. Einige überſchlagen ſich in der Luft und berühren 
den Boden mit der Stelle des Körpers, wo die Beine anſangen — 
eine böſe Note! Andere erreichen zwar ſtehend den Boden, fallen 
aber drei Schritte weiter oder während ſie die vorſchriftsmäßige Kurve 
beſchreiben — keine Ausſicht auf den vom Könige oder von den 
Damen geſtifteten Pokal! Doch ſchau! da iſt einer, der auf Nimmer⸗ 
wiederkehr im Weltenraum verſchwinden zu wollen ſcheint. Aber nein, 
er beſinnt ſich, kommt wieder zur Erde, ſetzt ſeinen ſchwindelnden 
Lauf fort und macht feine Kurve, als wenn es ein Kinderſpiel wäre. 
25 Meter! ruft man. Siegesgeſchmetter! Beglückwünſchung ſeitens 
des Königs! Hurrarufen, daß die Felſen erbeben! Dieſer bleibt der 
Held des Feſtes; tags darauf tragen die Zeitungen ſeinen Namen bis 
zum Nordkap. Sein Ruhm iſt für ewige Zeiten geſichert. Soll ich 
noch hinzufügen, daß auch die Frauen ihren skihop haben? Aber 
das iſt nicht mehr ſchön; ein folder Sport ſchickt ſich nur für 
Männer. 

Man braucht kein enthuſiaſtiſcher Verehrer des Schneeſchuhſports 
zu ſein; aber man muß geſtehen, daß dieſe Übungen jene kühnen 
Norweger heranbilden, die auf Schneeſchuhen ganz Grönland durch⸗ 
queren von einem Ende bis zum andern und ſogar gegen den Nord⸗ 
pol Sturm laufen. 


Gang zur Kirche. 
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13. Neue Verwendung der Waſſerfälle. 


Mittlerweile ſind wir ſchon eine gute Strecke vorwärts gekommen. 
Während wir- noch unſere Blicke ſchweifen laſſen über die kleinen 
Seen, die links und rechts an uns vorüberziehen, und über die Eis⸗ 
tiefen, deren Gipfel goldig erglänzen in den Strahlen der unters 
gehenden Sonne, haben wir ſchon die Region des Schnees verlaffen 
und ſind in endloſen Windungen in das tiefe Vasdal hinab- 
geſtiegen. 

Da zeigt ſich noch ein herrlicher Waſſerfall, der No vlefos. 
Ah, wenn Sie den in Lyon hätten, wenn er oben von Notre-Dame 
de Fourviöre herabſtürzte, wo die gute Großmutter der Miſſionare 
wohnt, Frau Baux⸗Bethenot, die Vorſteherin des Apoſtoliſchen 
Liebeswerkes von Lyon — wenn er, ſage ich, aus dieſer Höhe mit 
einem Sprunge in die Rhone hinabſtürzte — was würden Sie dazu 
ſagen? Nun, wir würden Ihnen denſelben willig überlaſſen; denn 
die Zahl der Waſſerfälle hier iſt Legion, und manchmal wiſſen wir 
nichts mit denſelben anzufangen. Ich ſage manchmal. Aber oft 
wiſſen wir dieſelben recht gut zu verwerten. Ich habe ſchon erwähnt, 
daß man ſie immer häufiger benutzt, um Fabriken zu treiben, ſei es direkt 
oder indirekt durch Vermittlung der Elektrizität. In jüngſter Zeit hat 
man noch eine andere Verwendung für dieſelben gefunden. Bekanntlich 
hat das Gas mächtige Konkurrenten bekommen: das elektriſche Licht, 
die Auerſchen Glühlichtſtrümpfe und dann das Acetylen. Letzteres iſt 
äußerſt exploſiv und darum in feiner Anwendung gefährlich; aber es 
giebt ein wunderſchönes Licht, und die Gelehrten werden ſchon dahin 
kommen, dasſelbe gefahrlos zu machen. Allein um 1000 Kilogramm 
Kalciumkarbid, den Körper, aus welchem das Gas gewonnen wird, her⸗ 
zustellen, müßte ein Pferd ein ganzes Jahr lang arbeiten. Wenn man 
nun anſtatt der Pferde, die Heu und Hafer nötig haben, wenn man 
anſtatt der Dampfmaſchinen, die viel Kohlen verzehren, unſere Waſſer⸗ 
fälle, die weder Heu noch Kohlen erfordern, vor die Maſchinen ſpannte, 
welche das Karbid erzeugen? Gerade damit iſt man auf dem beſten 
Wege. Und Gott weiß, ob nicht der Tag nahe iſt, wo die Straßen 
von Lyon erleuchtet werden mittelſt eines Produktes, das der Thätigkeit 
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des Novlefos zu verdanken ift, ſelbſt wenn er an ſeiner Stelle bleibt 
im Vasdal. 

Eben find wir am Ufer des herrlichen Röldalsvands an— 
gelangt. Der Kutſcher giebt mir zu verſtehen, daß wir unbedingt im 
Hotel Röl dal einkehren müſſen. „Es it ſchon ſpät,“ jagt er; 
„die Pferde ſind ermüdet; und dann: man iſt ſo gut aufgehoben im 
Hotel Röldal.“ 

„Ich habe Ihnen geſagt, daß wir im Bredfond-Hotel über⸗ 
nachten werden, 11 Kilometer weiter von hier. Da Ihre Pferde er⸗ 
ſchöpft find, jo werden wir an der Vorſpannſtation andere nehmen, 
und Sie können ruhig zurückkehren, woher Sie gekommen ſind.“ 

Bei dieſem klaren und beſtimmten Beſcheide wagte der Kutſcher 
nicht, weiter zu drängen. Er wußte gut genug, daß ſeine Pferde mit 
Leichtigkeit noch eine doppelt jo weite Strecke zurücklegen konnten. Im 
Galopp ging's am Röldal-Hotel vorbei. Eine Dame ſtand dort auf 
gepflanzt und ſchien uns zu erwarten. Sie hätten den Blick ſehen 
ſollen, den ſie dem Kutſcher zuwarf. Ich kann ihn nicht anders wieder⸗ 
geben als durch das Wort: „Verräter in der zehnten Potenz!“ 
Welche Strafe für den armen Kerl! Er durfte uns nicht einmal ges 
ſtehen, daß er, natürlich gegen ein gutes Trinkgeld, verſprochen hatte, 
uns im Röldal⸗Hotel abzusetzen. Übrigens iſt dasſelbe ein aus⸗ 
gezeichnetes Gaſthaus, welches ich mit gutem Gewiſſen beſtens empfehlen 
kann. Daß ich nicht in demſelben abgeſtiegen bin, hat ſeinen Grund 
einfach darin, daß ich mir nicht die Hände binden laſſen will, ſondern 
alle derartigen Anwerbungsverſuche, die ich entdecken kann, nach 
Möglichkeit vereitele. Wir ſtiegen alſo am Bredfond-Hotel aus, 
ſchlugen dort unſer Nachtlager auf und lebten wie die Maus in einem 
hollandiſchen Kaͤſe. 


14. Kehrſeite der Viſitationsreiſen. 


Am folgenden Morgen wartete ich vergebens auf meinen Reiſe⸗ 
gefäh rten. Ich glaubte anfangs, er habe einen kleinen Morgenſpazier⸗ 
gang am Ufer des Sees unternommen und mache ſich das Ver⸗ 
gnügen, die majeſtätiſche Spitze des Bredfond zu photographieren. 
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Aber er kehrte nicht zurück. „Alſo muß ich an ſeine Thüre klopfen,“ 
dachte ich; „denn es iſt Zeit, die hl. Meſſe zu leſen.“ 

Bum! Bum! Ein entſetzliches Schnarchen, welches das hölzerne 
Hotel erbeben macht, iſt die Antwort. Bum! Bum! 

„Sind Sie es, hochwürdigſter Herr? Ach, ich bin tot.“ 

Erſchreckt trete ich ins Zimmer. Meine Ruhe kehrt ſofort wieder. 
Für einen Verſtorbenen hat der teure Tote ſich gut konſerviert; denn 
er zeigt eine roſige Geſichtsfarbe. 

„Auf, Sie unſeliger Schläfer! Wollen Sie auf das Mittageſſen 
in Bredfond warten?“ 

„Bredfond? Wo iſt das?“ 

Ich mußte ihn kräftig ſchütteln; denn er träumte noch. 

„Barmherziger Gott! Hier bin ich! Aber alle meine Glieder 
find zerbrochen. Ich bin wie gerädert. Ach, dieſe infernale Karriole!“ 

Der arme Freund! Er iſt noch nicht an Viſitationsreiſen ge⸗ 
wöhnt. Trotzdem wollte er mir ſein Recht, die hl. Meſſe zu leſen, 
nicht abtreten. Gegen zehn Uhr waren wir wieder unterwegs. Anfangs 
ging alles gut. Wir ſtiegen langſam in Schlangenwindungen am 
Abhange des Horrebräkkene hinauf bis zur Höhe von 1000 Meter. 
Aber vergebens machte ich unterwegs meinen Begleiter auf das herr⸗ 
liche Panorama aufmerkſam, das ſich hinter uns entfaltete. Er be⸗ 
wunderte es, ohne ſich umzuſehen. Nun folgte der Abſtieg durch die 
wilde und gefährliche Schlucht Gorsvingane mit einem Blicke auf 
den Folgefonden und das Hardangerfjord, den kein Maler 
wiedergeben und kein Dichter würdig beſingen kann. Mein Reiſe— 
gefährte genoß dieſelben in ſeiner Weiſe. Obwohl er ſein Pferd an 
ſchaurigen, zum Teile mit Waſſer gefüllten Abgründen vorbeiführte, 
ſeufzte er, daß ein Stein erweichen ſollte. „Oh, dieſe Karriolen! 
Das find Kiffen! Das nennt man Springfedern!“ 

Armer Freund! Was ſoll man machen? An der Halte— 
ſtelle von Seljeſtad richteten ein gutes Mittagsmahl und einige 
tröſtende Worte ſeinen Mut wieder auf. Aber bald begann der 
raſende Lauf bergabwärts von neuem und mit ihm ſein Jammern 
und Seufzen. Vergeblich zeigte ich ihm die ſchaurig⸗ſchöne Schlucht 
Seljeſtad juv, die Wafferfälle, die Stromſchnellen, die cyklopiſchen 
Blöcke, die längs der Straße hingeftreut liegen — nichts rührte ihn. Er 
achtete kaum darauf, als ich ihm nicht weit von den großartigen 
Waſſerfällen Lotefos, Skarsfos und Eſpelandsfos die Stelle 
zeigte, wo vor einiger Zeit ein Herr aus dem Gefolge des deutſchen 
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Kaiſers ſein Leben eingebüßt hat. Derſelbe ſtürzte mit feinem Rade in 
den See; die Leiche wurde erſt lange Zeit nachher geborgen. 
Der Kaiſer ſelbſt hat vor kurzem der Enthüllung des ihm geſetzten 
Gedenkſteins beigewohnt. 

Aber jetzt halten wir vor dem neuen Hotel Lotefos. Es iſt 
wunderbar, wie eine Taſſe guten Kaffees erquickt, ſelbſt wenn man 
die heftigſten Kreuzſchmerzen empfindet. Unter der Veranda des Hotels 
ſchlürfen wir behaglich unſern Mokka beim Lärme der Kaskaden, und 
um meinen Begleiter zu zwingen, ſein Leiden zu vergeſſen, erzähle ich 
ihm eine kleine Geſchichte. 


15. Opfer der Wiſſenſchaft. 


Vor zwei Jahren war ein mir befreundeter Jeſuitenpater auf 
meine Bitte hierher gekommen, um meinen Prieſtern und unſern 
Ordensſchweſtern der Reihe nach Exercitien zu geben. Es waren 
Tage der Gnade und der Freude. Während unſere Confratres nörd⸗ 
lich vom Polarkreiſe ſich zu Hammerfeſt, am Ende der bewohnbaren 
Welt, verſammelten, waren alle Miſſionare des übrigen Norwegens 
im „Vaterhauſe“ zu Chriſtiania vereint. Um dahin zu gelangen, 
mußten mehrere aus ihnen Hunderte von Meilen zurücklegen und 
Hunderte von Mark ausgeben. Wird uns nicht jemand durch eine 
Stiftung erfreuen, um ſolche regelmäßig wiederkehrende geiſtliche 
Übungen abhalten zu können? Eine Anzahl dieſer Prieſter hatte jahre⸗ 
lang miteinander in ſchriftlichem Verkehr geſtanden, ohne ſich jemals ge⸗ 
ſehen zu haben, ſo daß ich ſie einander vorſtellen mußte. Nach Be⸗ 
endigung der Exercitien nahmen wir die Konſekration meiner 
„Kathedrale“ vor; denn bis dahin war in Ermangelung eines 
Biſchofes noch keine unſerer Kirchen konſekriert worden. Am Schluſſe 
der Feier kehrten alle auf ihre Poſten zurück, voll Freude darüber, 
einander geſehen und ſich geiſtig geſtärkt zu haben. Der Jeſuiten⸗ 
pater ging mit dem Pfarrer von Bergen nach dieſer Stadt, um auch 
dort die geiſtlichen Übungen der Ordensfrauen zu leiten. Sie waren 
geſund und wohlbehalten an unſern drei prachtvollen Waſſerfällen an⸗ 
gelangt. Dort hatten ſie den wunderlichen Einfall, bis zu den Quellen der⸗ 
ſelben vorzudringen, gleichſam als gälte es, die Nilquellen zu entdecken. 
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Auf einem weiten Umwege erreichen ſie einen hübſchen See und 
ſtellen feſt, daß zwei der Fälle hier ihren Urſprung haben. Nachdem 
fie die Wiſſenſchaft mit dieſer Entdeckung bereichert, gewahren fie, 
daß es Abend wird. Der Pfarrer von Bergen, ein Ritter ohne 
Furcht und Tadel, fragt einen kleinen Hirten, ob er keinen Fußpfad 
wiſſe, der geradeswegs zum Hotel führe. „Naturligvis* (natürlicher⸗ 
weiſe), antwortet der Hirte; „folgen Sie mir nur!“ 


Die Herren beſchenken ihn mit einer Cigarre, die er unverzüglich 
anbrannte. Rauchend wie ein Schornſtein, die Hände in der. Taſche, 
ſtellt er ſich an die Spitze der Karawane. Zuerſt geht alles leidlich 
gut; aber allmählich bricht die Finſternis herein. Der Pfad fällt 
immer ſteiler ab und macht gleichzeitig unheimliche Zickzacks. Man 
kann ſich noch eben aufrechthalten, indem man taſtend die Felſen 
entlang greift. Aber o verräteriſches Geſchick! Die Fährte ver⸗ 
wandelt ſich plötzlich in einen endloſen, mit glatten Steinen ange⸗ 
füllten Graben. Der Hirte raucht gemütlich feine Cigarre weiter und 
marſchiert voran ſtramm wie ein Soldat in Reihe und Glied. „Wir 
ſind gleich da,“ ſagt er alle Augenblicke, ohne ſich umzuſehen. Aber ſie 
ſind noch lange nicht da. Brrrr! Sind das die Waſſerfälle, die da 
unmittelbar neben uns brüllen? Iſt es ein Bergrutſch? Iſt es das 
Weltende? Die beiden Reiſenden wiſſen nichts davon. Eines nur 
wiſſen ſie: ſie kommen vorwärts, jedoch nicht mehr auf den Füßen, 
ſondern in anderer Weiſe, mit der Schnelligkeit eines Expreßzuges, 
und der Berg ſcheint ihnen auf dem Fuße zu folgen. Während ſie 
an dem Hirten vorbeirutſchen, hören ſie ihn ſchreien: 

„Lad gaa, ingen fare!“ (Rur immer weiter, es iſt gar nicht 
gefährlich.) 

Es folgt ein Augenblick der Ruhe und Sammlung. Die Steine 
ſind verſchwunden; ein fettes Erdreich, welches der Dunſt der Waſſerfälle 
in einen weichen, zarten Teig verwandelt hat, iſt an ihre Stelle getreten. 

Lad gaa! 

Vorwärts geht es von neuem, aber dieſes Mal ohne Geräuſch 
und Krachen. Indes alles hat ſein Ende, auch der famoſe Fußweg. 
Unſere Reiſenden befinden ſich endlich wieder an der Thüre ihres 
Hotels. Nach eingehender Prüfung können ſie mit Genugthuung kon⸗ 
ſtatieren, daß keines ihrer Glieder unterwegs abhanden gekommen, 
daß nicht einmal ein Bein gebrochen iſt. Auf Quetſchungen legt man 
in ſo kritiſchen Augenblicken kein Gewicht. 
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Aber am folgenden Morgen konnte der gute Pater nicht aufſtehen, 
bis ſein Gefährte ſeine Toilette geordnet und beſonders ſeine Wäſche 
getrocknet hatte. „Sie ift noch feucht von dem Dunſt der Waſſerfälle,“ 
ſagte der Pater. Der andere meinte: „Von dem kalten Angſtſchweiße.“ 

Sie verließen den Lotefos. Zur Rechten ſtiegen die Berge ſenk⸗ 
recht empor, zur Linken wogte der See, welcher den Gefährten, des 
Kaiſers verſchlungen hat. Plötzlich faßte der Pater ſeinen Begleiter 
beim Arm und ſagte: „Sie müſſen mir ſchwören, niemals dieſes Aben⸗ 
teuer zu erzählen, weder zu Luxemburg noch zu Rom!“ Der Pfarrer 
mußte wohl wiſſen, wozu ein Jeſuit fähig iſt. Er gab das Ver⸗ 
ſprechen, und als gewiſſenhafter Mann hielt er auch Wort. Aber 
er hatte nicht verſprochen, feinem Biſchofe gegenüber Stillſchweigen zu 
beobachten. Und ſo bin ich in der Lage, der Nachwelt zu berichten, 
daß es nicht bloß im „Schwarzen Erdteile“ herzhafte Leute giebt, 
die ſich für die Wiſſenſchaft opfern. 


16. Man ſoll ſich niemals über andere luſtig machen. 


Meinem Reiſebegleiter geht es viel beſſer. Das Geſchichtchen hat 
ſeine Wirkung gethan. Wir können wieder abreiſen nach Odde, wo 
wir übernachten müſſen. Die Fahrt vollzieht ſich ohne Schwierigkeit: 
zur Rechten die Felſen, zur Linken bald der Grönsdalselv, bald 
der See gleichen Namens. Die Straße iſt ſehr enge; aber von Zeit 
zu Zeit erweitert ſie ſich hinreichend, daß zwei Wagen an einander 
vorbeifahren können. 

„Halt!“ ſchreit plötzlich der Kutſcher meines Begleiters, der vorauf 
iſt. Aber es iſt zu ſpät. Ein Bauer, welcher mit ſeinem ſchweren 
Fuhrwerk herankommt, hat längſt ebenſoweit die Erbreiterung der 
Straße auf jeiner Seite paſſiert, als wir die auf unſerer Seite. Wie 
ſollen wir nun aneinander vorbeikommen? Nach langer Beſprechung 
mit dem Bauer wird beſchloſſen, daß er auf der Seeſeite halten ſoll 
feſt wie eine Mauer, und daß wir, ſo gut es geht, auf der Felsſeite 
vorbeizupaſſieren verſuchen, wo ſich unglücklicherweiſe noch ein tiefer 
Graben befindet. Das Gefährt meines Begleiters gelangt ohne Unfall 
an der ſchrecklichen Stelle vorüber. Aber ſobald das meinige heran⸗ 
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kommt, jegen ſich die Pferde des Bauers in Bewegung. Ein furcht⸗ 
barer Zuſammenſtoß erfolgt, Verluſt des Gleichgewichts, Umſturz und 
dann, ich weiß nicht mehr, was. Endlich erlange ich das Bewußtſein 
wieder und fühle, daß ich noch lebe. Meine gute Mutter hat immer 
geſagt: „Du, du kannſt ruhig ſein; Unkraut vergeht nicht.“ Sie hat 
recht behalten. Ich fand mich unter dem umgeſtürzten Wagen wieder, 
aber geſund und unverſehrt. Ich konnte mich zwar nicht rühren, aber 
nichts that mir wehe. Eine Minute ſpäter ſtand der Wagen wieder. 
auf den Rädern. Er hatte wohl etwas Schaden gelitten, ohne Zweifel 
beim Stoße gegen meinen Kopf, den ſchon die Luxemburger Liberalen 
ſo hart fanden, als ich noch Redakteur und Abgeordneter war; aber 
er konnte doch ſeine Dienſte noch thun. Ich fand mich all right; 
meine Beine trugen mich noch, und mein Soeius, der mehr erſchreckt 
war als ich, konnte ſogar konſtatieren, daß meine Kleidung nicht gar 
zu ſehr gelitten hatte. Die Knöpfe, die wir ſorgfältig auflaſen, werden 
heute abend im Hotel ihren Platz wiederfinden dank dem koſtbaren 
Arbeitskäſtchen, das meine Schweſter bei der Abreiſe mir eingehändigt 
hat. 

Wir konnten alſo weiterfahren. Aber ich verſichere Ihnen, daß 
ich fernerhin keine Luft verſpürte, meinen Begleiter oder den Jeſuiten⸗ 
pater aufzuziehen. Denn allmählich fühlte ich brennende Schmerzen 
rechts und links, oben und unten. Lieber Leſer, mache dich nie luſtig 
auf Koften deines Nächſten, und wenn der Weg enge iſt, dann ſteige 
ab, falls du einem andern Wagen auszuweichen haſt! 

Am Nachmittage langten wir zeitig in Odde an, einer kleinen 
Anzahl von Häuſern, beſonders Hotels, am Ausgange des Sörfjords, 
eines der letzten Zweige des großen Hardangerfjords. Wir be⸗ 
abſichtigten, noch während des Abends zuſammen den herrlichen 
Buarbrä zu beſuchen, der ſich ganz in der Nähe befindet, und den 
ich ſchon früher geſehen hatte. Aber mein Gefährte allein hatte Mut 
genug, dieſen ziemlich ermüdenden Gang anzutreten. Ich mußte mich 
zu Bette legen und mich damit begnügen, ziemlich ſpät in der Nacht 
die Erzählung ſeines Ausfluges und die Schilderung des bejammerns- 
werten Zustandes, in welchem ſich ſein Gebein nach dieſer harten 
Vergnügungstour befand, anzuhören. 


III. Kapitel. 


Streifzüge im Südweſten. 


1. Im Hardangerfjord. 


Die Nachtruhe ſtellte unſere Kräfte ſo weit wieder her, daß wir 
am folgenden Morgen kein Bedenken trugen, uns dem Dampf⸗ 
boote anzuvertrauen, welches uns durch das Hardangerfjord 
nach Stavanger bringen ſollte, wo der Miſſionar und die 
Schweſtern uns erwarteten. Das Hardangerfjord iſt einer jener un⸗ 
endlichen Meeresarme, welche in zahlloſen Verzweigungen längs der 
ganzen norwegiſchen Küſte bis ins Herz des Landes vordringen. 
Unten begrenzt durch einen Streifen äußerſt fruchtbaren Landes, wie 
man es in dieſen Küſtenſtrichen nicht erwarten ſollte, höher hinauf 
durch bewaldete Abhänge, von denen in raſcher Folge ein herrlicher 
Waſſerfall nach dem andern ſich ins Meer ſtürzt, hoch oben gekrönt 
mit Schneefeldern, Gletſchern und weißen Bergſpitzen, die ſich in den 
Wolken verlieren, lockt das Hardangerfjord ähnlich dem Sognefjord 
und dem Nordfjord alljährlich Tauſende von Fremden an, welche 
an Bord der Dampfer auf demſelben umherfahren und ohne zu 
ermüden ſeine Naturſchönheiten bewundern. Viele von ihnen quartieren 
ſich ein in den Bauernhöfen oder Gaſthäuſern, welche dem Fjord 
entlang liegen, oder verſtecken ſich in einem der maleriſchen Nebenarme 
und bringen dort die ſchöne Jahreszeit damit zu, ſpazierenzugehen, 
Forellen und Lachſe zu fangen, zu jagen und herumzuſchlendern. 

Das Seitenfjord, welches zu Odde mündet, das Sörfjord, ver⸗ 
einigt in ſich allein alles, was die norwegiſchen Fjorde an wild⸗ 
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romantiſchen Naturſchönheiten aufzuweiſen haben. Es gleicht einer langen, 
engen Spalte, die ſich bis in das Innere einer rieſigen Gebirgsmaſſe 
hineinzieht. Während das Boot uns raſch dahinträgt, genügen unſere 
beiden Augen kaum, alle dieſe Reize aufzunehmen. Hier, hoch über 
uns, hängt ein Berggipfel, der jeden Augenblick herabzuſtürzen und 
uns zu zerſchmettern droht. Dort zwiſchen zwei Spitzen zeigt ſich 
ein Gletſcher, der einem mitten in ſeinem Sturze gefrorenen Katarakte 
ähnlich ſieht. Weiter in der Ferne werden Waſſerfälle ſichtbar, die 
bald wütend und lärmend, bald winzig und anmutig von Felſen zu 
Felſen hüpfen, abwechſelnd verſchwinden und wieder erſcheinen, bald 
in Nebel ſich auflöſen und vor der Granitwand einen ſo blendend 
weißen und ſo zarten Schleier bilden, daß man dem Winde grollt, 
der ihn zerreißt, bald wiederum hell erſtrahlen und den ganzen Felſen 
entlang gleichſam einem Silberbande gleichen, welches man aufrollen 
und den Damen des Paramentenvereins ſchicken möchte, um die kirch⸗ 
lichen Gewänder damit zu zieren. 

Noch weiter taucht ein niedliches Dorf auf mit ſeiner Kirche, 
feinen Bauernhöfen, ſeinen Feldern, Obſtgärten und Wieſen. Während 
das Boot dort anhält, bemerken wir zwei junge Bauernmädchen im 
Hardangerkoſtüm, die damit beſchäftigt ſind, ihr Geißlein zu melken. 
Ein Touriſt macht ohne weitere Umftände eine photographiſche Auf⸗ 
nahme davon. Immer weiter hinein geht es ins Hardangerfjord; 
der Seitenfjorde, in welche das Boot einbiegt, um dort Paſſagiere 
auszuſetzen oder aufzunehmen, iſt ſchier kein Ende. Neue Bilder, neue 
Bekanntſchaften, neue Trachten überall. Auf einmal redet mein Reiſe⸗ 
begleiter mich an: „Hochwürdigſter Herr, ſehen Sie mal da! Welch 
ein maleriſcher Anblick!“ Es iſt ein Hochzeitszug, der aus der Kirche 
zurückkehrt, in Nachen natürlich. In dem erſten, auf dem das Landes- 
banner flattert, hat das Brautpaar Platz genommen. An der Seite 
ihres Gemahls, ſtolz wie eine Königin, ſitzt die Neuvermählte mit 
dem landesüblichen Brautkranze auf dem Kopfe. Beim Schlage der 
Ruder, die taktmäßig ins Waſſer fallen, begleitet der Dorfgeiger die 
tiefernſten, bezaubernden Weiſen des Hardangerfjords, welche von den 
Verwandten und Freunden in den nachfolgenden Kähnen angeftimmt 
werden. Unſer Kapitän iſt ein Mann, der das Herz auf dem rechten 
Fleck hat. Eine Mörſerſalve begrüßt das junge Paar und verkündet 
ihm, daß wir an ſeinem Glücke teilnehmen. Die Felſen geben den 
Gruß zurück. 
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Der Mann mit der Geige richtet ſich auf, alle erheben ſich mit 
ihm und ſtimmen den Volksgeſang an: „Ja, vi elsker dette land.“ 
(Ja, wir lieben dieſes Land.) Die tiefen Männerſtimmen, die ſilbernen 
Frauenſtimmen ſingen das patriotiſche Lied, wir ſelbſt ſekundieren, 
die wiedergeladenen Mörſer bilden den Refrain und die Grotten des 
Ufers geben die zitternden Akkorde des Chores wieder: „Ja, vi elsker 
dette land“. 

„Ja, wer könnte dieſes Land kennen und es nicht lieben!“ ſprach 
mein Begleiter, während er die Nachen mit dem Hochzeitszuge in 
der Ferne verſchwinden ſah. „Ach, warum haben wir keine Station 
im Hardanger?“ 

„Warum? Dieſelbe Frage werden Sie im Sognefjord, im 
Nordfjord, zu Aaleſund, im Romsdalsfjord und an zwanzig 
andern Stellen an mich richten. Warum? Ach, Sie wiſſen es ja. 
Jetzt können wir nur Stellen ausfindig machen und Pläne ſchmieden. 
Die Zukunft liegt in Gottes Hand; er iſt reich.“ 


2. Die neue Station zu Stavanger. 


Ein Troſt für uns iſt, daß wir wenigſtens in Stavanger, wohin 
wir heute abend gelangen werden, ſeit kurzem eine Station beſitzen. 
Aber dieſelbe reicht ſchwerlich aus für das unermeßliche Gebiet des 
Hardangers, zu dem Stavanger gewiſſermaßen den Vorhof bildet. 
Jahrelang war es uns leider nicht möglich, dort eine Station zu 
gründen. Die Stadt wird von vielen katholiſchen Touriſten und 
Matroſen beſucht, und in der Umgegend wohnen nicht wenige Katholiken. 
Endlich ſetzte uns die Vorſehung in den Stand, dort ein herrliches 
Grundſtück zu erwerben. Es bildet einen Teil des Gartens, welcher 
dem Kapitel des Sankt Spithunsdomes gehört. Die Kirche iſt im 
Gebrauche der Proteſtanten. Edle Wohlthäter, welche meinen Notruf 
in den katholiſchen Miſſionen (ſiehe Teil I, Kap. III Nr. 7) vernommen 
hatten, kamen uns zu Hülfe. Unſere guten barmherzigen Schweſtern von 
Bergen ſteuerten ihr ganzes perſönliches Vermögen bei zur Gründung 
eines Tempels der Barmherzigkeit neben dem Tempel des Allerhöchſten. 
Im Jahre 1891 endlich konnten wir Hand ans Werk legen. Eine 
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hübſche Holzkirche im alten norwegiſchen Stile und daneben ein be: 
ſcheidenes, aber ſolides und bequemes Hoſpital in Stein ſprangen wie 
durch Zauberhand aus dieſem alten katholiſchen Boden hervor. Die 
Gebäude beherrſchen die ganze Stadt und bilden eine der ſchönſten 
Zierden derſelben. Auch hier hat ſich die Liebenswürdigkeit der ſtädtiſchen 
Behörden nicht verleugnet. Man bewilligte uns alle nötigen Diſpenſen 
zur Ausführung dieſer Bauten, die über den Rahmen der ortsüblichen 
Vorſchriften hinausgingen. Um unſer kleines Beſitztum zu heben, 
hätten wir gern eine Straße längs einer ſeiner Seiten gehabt. Ich 
ſchickte ein entſprechendes Geſuch an den Gemeinderat. Vierzehn Tage 
nachher erhielt ich den Beſcheid, daß die Gemeinde die Straße auf 
ihre Koſten anlegen würde und den erforderlichen Kredit unverzüglich 
bewilligt hätte. Die Straße erhielt den katholiſchen Namen Sankt Olaf- 
ſtraße. Am 13. März 1898 ſollte ich die neue Kirche und das 
Hospital einſegnen. Am 10. März fiel dem Pfarrer, der mittlerweile 
ſich in Stavanger niedergelaſſen hatte, ein, daß ein Bürgerſteig längs 
der zur Kirche führenden Straßen das Ganze merklich verſchönern 
würde. Er ſuchte den Amtmann auf und teilte ihm ſeinen Ge⸗ 
danken mit. 

„Raſch, raſch, ſenden Sie mir ein förmliches Geſuch ein!“ er⸗ 
widerte der Beamte. Eine Stunde nachher war das Geſuch in feinen 
Händen. Schon am folgenden Morgen war ein kleines Heer von 
Arbeitern damit beſchäftigt, das Trottoir zu legen. Man arbeitete 
Tag und Nacht; am Samſtag Abend war alles fertig. 

Der 13. Marz war für die ganze Stadt ein Feſttag. Wir 
mußten den Notabilitäten und den Katholiken Zutrittskarten aus- 
ſtellen, um eine Überfüllung zu vermeiden. Als ich um 10 Uhr aus 
dem Hoſpital trat, die Mitra auf dem Haupte und den Stab in der 
Hand, um mich in feierlichem Zuge zu der neuen Kirche zu begeben, 
erſchrak ich beim Anblicke dieſer geradezu unabſehbaren Menge von 
Proteſtanten, die ſich vor der Kirche drängten. Seit mehr als drei 
Jahrhunderten hatte dieſe alte Biſchofsſtadt keinen katholiſchen Biſchof 
oder Priefter unter freiem Himmel amtieren ſehen. Es war ein Alt 
der Kühnheit von mir, bei meinem erſten Erſcheinen ſo öffentlich und 
jo feierlich aufzutreten. Aber ich hatte nicht vergebens auf den liebens⸗ 
würdigen Charakter unſerer guten Norweger gerechnet. Voll Ehrfurcht, 
in tiefſter Sammlung, die freilich mit Neugierde gemiſcht war, öffnete 
die ſchweigende Menge uns eine weite Gaſſe. Die Polizei, die in Gala 
aufmarſchiert war und Spalier bildete, hatte nur zu paradieren. 
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„Die Prozeſſion war nicht ſehr zahlreich, aber äußerſt wirkungs⸗ 
voll,“ ſagte die proteſtantiſche Zeitung Stavanger Avis. „Der 
Biſchof iſt eine Achtung und Ehrfurcht gebietende Erſcheinung und 
allem Anſcheine nach ein Mann von ungewöhnlicher Tüchtigkeit. Der 
Anblick der Gewänder, des vorgetragenen Kreuzes, der Mitra und 
des Hirtenſtabes machte den Eindruck, daß er eine große Sache ver⸗ 
tritt.“ Nach einer ausführlichen Beſchreibung der Weihe-Ceremonien 
fügte das Blatt hinzu: „Der Biſchof beſtieg die Kanzel. Die 
Erklärung der Ceremonien und der in der Kirche vorhandenen Kultus⸗ 
gegenſtände gab ihm Gelegenheit, die katholiſchen Einrichtungen aus⸗ 
einanderzuſetzen und dem Lutheranismus gegenüber zu verteidigen. 
Er erklärte auch, warum man dieſe Kirche erbaut hätte. Die Katho⸗ 
liken hielten die Lutheraner nicht für Heiden, aber ſie erachteten es 
als ihre Pflicht, an der Wiedervereinigung der Kirche zu arbeiten, 
auf daß eine Herde und ein Hirt werde. Die Katholiken ſeien keine 
Eindringlinge im Lande. Die katholiſche Kirche habe Norwegen 
chriſtianiſiert, ſie habe die herrlichen Kathedralen gebaut, auch den 
Sankt Svithunsdom in Stavanger. Die katholiſche Kirche kehre alſo 
nur dahin zurück, von wo man ſie vertrieben habe. Alle norwegiſchen 
Geſchichtsſchreiber ſeien einſtimmig der Anſicht, daß ihre Väter fi) 
nicht freiwillig von der Kirche getrennt hätten, ſondern durch die 
Gewalt fremder Herrſcher dazu gezwungen worden waren.“ 

Darauf beſchrieb die Zeitung das nach der Predigt celebrierte 
Pontifikalamt und hob beſonders die Schönheit der Geſänge hervor, 
bei denen ſelbſt proteſtantiſche Damen mitgewirkt hätten, Die vier 
andern Tagesblätter der Stadt waren ebenſo ausführlich und gleich 
wohlwollend in ihren Berichten. Das Stavanger Aftenblad 
rühmte beſonders die Opferwilligkeit der Katholiken für ihre Religion. 
„Man muß es zu ihrer Ehre ſagen: Niemand kommt ihnen an Opfer⸗ 
freudigfeit zu Gunſten ihrer Kirche gleich; fie handeln als Leute, die 
von der Heiligkeit ihrer Sache überzeugt ſind.“ 

Welche Ehre für die Wohlthäter der Miſſionen! Sie dürfen 
überzeugt ſein, daß ich ihrer auch nicht vergeſſen habe, als ich zum erſten 
Male die Gnade hatte, den höchſten Hirten, das Lamm Gottes, auf 
dieſen Altar herabſteigen und in dieſen beſcheidenen Tabernakel ein⸗ 
ziehen zu laſſen. 

Während des Nachmittags nahmen wir mit gleicher Feierlichkeit 
die Einſegnung des Hoſpitals vor. Derſelbe Andrang, dieſelben Be⸗ 
weiſe von Ehrfurcht. Die Feier ſchloß mit dem ſakramentalen Segen 


in der Kirche. Nach Beendigung derſelben vereinte ein beſcheidenes 
Mahl die Behörden der Stadt und unſere Freunde. Wir ſind alſo 
hier eingerichtet und fühlen uns ſchon wie zu Haufe unter diefen 
ſympathiſchen Leuten. Als ich mit meinem Begleiter wieder nach 
Stavanger kam zur Begleichung der letzten Rechnungen, erfuhr ich, 
daß die wohlwollende Geſinnung der Behörden ſowohl als der Be⸗ 
völkerung bei jeder Gelegenheit ſich kundgebe, und daß bei allen gottes⸗ 
dienſtlichen Handlungen die Kirche bis auf den letzten Platz gefüllt ſei. 
Gott ſei Dank dafür! 


3. Die norwegiſche Küſte. 


Nach Erledigung unſerer Geſchäfte in Stavanger fuhren wir mit 
dem Dampfer nach Bergen, wo eine ſehr wichtige Angelegenheit unſer 
wartete. Die Fahrt von Stavanger nach Bergen dauert gewöhnlich 
nur zwei Stunden. Wir brauchten doppelt ſo lange Zeit, weil wir 
unglücklicherweiſe ſchon bald nach der Abfahrt zwiſchen der großen 
Inſel Karmo und dem Feſtlande von einem dichten Nebel überraſcht 
wurden. Bekanntlich verwandelt der überall ins Land dringende 
Ocean die norwegiſche Küfte in ein leibhaftiges Zahnwerk. Dafür 
aber rächt ſich das Land, indem es Hunderte, ja Tauſende von Inſeln 
ausſäet, die oft jo groß find wie eine Provinz, dabei fruchtbar und 
dicht bevölkert, oft auch klein und öde, aber ftets jelfig; nicht zu reden 
von den zahlloſen aus der Oberfläche des Waſſers hervorragenden 
Klippen oder den unter denſelben verborgenen Riffen, welche jeden 
Augenblick dem Schiffe Gefahr drohen. In dem unentwirrbaren 
Labyrinth der Sunde, welche dieſe Inſeln voneinander trennen, müſſen 
unſere braven Seeleute ihren Weg ſuchen. Wenn es ganz hell und 
klar iſt, dann iſt die Sache ein Kinderſpiel für ſie. Aber während 
der Nacht, beſonders während der beſtändigen Nacht im Winter, oder 
wenn der Schnee vor ihren Augen wirbelt, wenn der Nebel, der in⸗ 
folge der ſtarken Verdunſtung des Golfſtromes hier jo häufig iſt, die 
Grenzen zwiſchen Land und Waſſer verwiſcht, dann iſt nichts ſo ge⸗ 
fährlich, als die Schiffahrt in dem Skjäregaard, wie die Geſamt⸗ 
heit dieſer Inſeln von den Norwegern genannt wird. 
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Dagegen giebt es für den Reiſenden kaum etwas Angenehmeres, 
als, gegen die Stürme geſchützt, mitten zwiſchen dieſen ſkandinaviſchen 
Sporaden dahinzufahren. Er wird nicht müde, die oft in Schnee 
gehüllten Berge, die dunkeln Wälder, die ſaftigen Wieſen, die Bauern⸗ 
höfe und. Fiſcherhütten, welche überall am Wege liegen, an ſich vorüber⸗ 
ziehen zu laſſen. Oft kann er dem Heringsfange zuſehen oder der 
Verfolgung des Stockfiſches durch unſere kleinen Fiſcherflottillen. Und 
gleichzeitig kann er aus nächſter Nähe die Rettungsboote beſichtigen, 
welche von philanthropiſchen Geſellſchaften gechartert werden, um den 
Seeleuten im Augenblicke der Gefahr Hülfe zu leiſten. 

Wo die Küſte nicht mit Inſeln beſetzt ift, fehlen die Klippen ſelten; 
da iſt die Sache anders. Ich erinnere mich noch einer Reiſe, die ich im 
September 1897 mit unſerm Baumeiſter machte zu dem Zwecke, die Ar⸗ 
beiten an der Kirche und an dem Hoſpitale zu Bergen zu befichtigen. Ein 
junger Prieſter, der kürzlich nach Norwegen gekommen war und ſich 
auf ſeinen Poſten begab, begleitete uns. Bei der Abfahrt von 
Chriſtiania, welches im Hintergrunde eines Fjordes gegen die Winde 
geſchützt liegt, ahnten wir nicht, daß draußen ein furchtbarer Sturm 
wütete. Selbſt als wir das Fjord verließen, meinte der Kapitän, daß 
der Sturmwind nicht anhalten würde, und ſteuerte mit ſeinem prächtigen 
Boote Chriſtiania kühn ins offene Meer hinein. Aber der Wind 
hielt doch an und artete ſogar in einen Orkan aus, einen Orkan 
desgleichen nach den Zeitungsberichten die norwegiſche Küſte ſeit Menſchen⸗ 
gedenken nicht erlebt hatte. Und wir, wir befanden uns mitten 
zwiſchen den übelberüchtigten Klippen, die man Taensbergs taenderne 
nennt, ohne Ausſicht auf irgend einen Schutz in der Stunde der 
Gefahr. Die Fahrrinne iſt dort oft ſo enge, daß zwei große Schiffe 
nicht aneinander vorbei können. Die Wut der Wellen war jo 
gewaltig, daß fie ſich an den 20 Meter tief unter dem Waſſer ver- 
borgenen Riffen brachen und heulend, ſchaumend, einander über⸗ 
ſchlagend in unerhörter Höhe über die offenen Klippen hinwegſetzten. 
Bald in die Höhe gehoben auf dem Rücken eines Waſſerberges, bald 
in einen Abgrund hinabtauchend, bald nach rechts geſchleudert, bald 
nach links, oft bis auf zwei Meter von den Felſen, taumelte unſere 
Chriſtiania wie ein trunkener Mann, obwohl fie eines der größten 
Schiffe an der norwegiſchen Küſte iſt. 

„Ach, hochwürdigſter Herr,“ ſagte der Kapitän zu mir, „wenn 
die Maſchine und das Steuer nur aushalten. Wenn eine einzige 
Schraube nachgiebt, dann ſind wir verloren und niemand wird unſere 
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Gebeine wieder auffinden. Sagen Sie nichts davon. Sie kenne ich, 
Sie fürchten das Meer nicht.“ 

Die armen Paſſagiere! In welch kritiſcher Lage befanden fie 
ſich! Mein guter Reiſegefährte, der niemals in ſeinem Leben Wellen 
geſehen und nicht die leiſeſte Ahnung von der Gefahr hatte, 
worin er ſchwebte, fand alles wunderſchön und verſuchte ſogar Notizen 
zu machen, um ſpäter in der Zeitung ſeines Heimatsortes zu ſchildern, 
wie herrlich das Meer ſei, wie maleriſch u. ſ. w. Aber es dauerte 
nicht lange, da fühlte er plötzlich eine ungewohnte Übelkeit, die von 
einem reichlichen Trankopfer zu Ehren Neptuns begleitet war. Was 
mich betrifft, ich habe das Glück, gegen die Seekrankheit abſolut 
gefeit zu ſein. 

Ende gut, alles gut. Mit einer halbtägigen Verſpätung erreichten 
wir Laurvik. Hier trat mein alter Architekt vor mich hin und 
erklärte: „Wenn Sie mir die ganze Stadt Stavanger ſchenkten, ich 
würde Ihnen keinen Schritt weiter folgen. Ich werde die erſte beſte 
Gelegenheit abwarten, nach Chriſtiania zurückzufahren, und von da 
werde ich Ihnen meinen Sohn nach Stavanger ſchicken. Übrigens 
würden Sie auch gut daran thun, Ihre Reiſe nicht weiter fort⸗ 
zuſetzen.“ 

Er hatte nicht unrecht; denn wie wir ſpäter erfuhren, war an 
dieſem Tage, dem 7. September, eine große Anzahl Schiffe an dieſer 
Küſte untergegangen. Es war mir indes unmöͤglich, feinem Rate zu 
folgen, weil ich in Stavanger erwartet wurde. Der Kapitän ging 
wieder in See in dem Glauben, das Meer würde ſich bald beruhigen. 
Er fuhr von Station zu Station, immer hoffend, aber ſtets getäuſcht. 
Sein Boot hatte die Poſt an Bord, und die Poſtboote durfen ſich 
nicht verſpäten. Nachdem wir anderthalb Tage lang furchtbar hin 
und her geworfen worden waren, erreichten wir Ekerſund. Von hier 
führt eine Eiſenbahn nach Stavanger. Weil wir aber Fahrkarten bis 
Stavanger hatten, wollten wir unſere Reiſe zu Schiffe fortſetzen. 

Hier habe ich eine ergötzliche Epiſode einzuſchalten. Mein Reiſe⸗ 
gefährte, ein eifriger Zeitungskorreſpondent, wollte den Aufenthalt des 
Bootes benutzen, in Eile die Stadt anzusehen, welche durch das dort 
fabrizierte Steingut berühmt iſt. „Wie lange Aufenthalt?“ fragte er. 
„Zehn Minuten.“ Der Miſſionar war noch nicht recht eingeweiht 
in unſere ſchöne Landessprache, er verſtand: Eine Stunde. Er eilt 
fort ohne Mantel, bloß mit ſeinem Notizbuch, feinem Bleiſtift und 
feinem Augenglaſe bewaffnet. Die zehn Minuten find verfloſſen; die 


vorſchriftsmäßigen Pfiffe werden gegeben; aber „Marlborough ne revient 
pas“. Der Kapitän wartet eine Weile; aber endlich muß das Boot 
abfahren. Er läßt das Schiff wenden, und ſchon haben wir eine 
Strecke zurückgelegt, da ruft er plötzlich: „Sieh, da kommt er! Zurück!“ 
In der That ſehen wir einen charakteriſtiſchen Kopf um die Ecke eines 
Hauſes herankommen. Der verlorene Sohn iſt wiedergefunden. Das 
Schiff kommt wieder in ſein Kielwaſſer zurück; aber niemand iſt mehr 
zu ſehen. Was iſt aus unſerm Freunde geworden? Er iſt nirgends 
zu finden; wir müſſen notwendig abfahren. Übrigens iſt das 
Unglück ſo groß nicht; er wird wohl die Bahn benutzen und faſt 
gleichzeitig mit uns in Stavanger eintreffen. Ich komme alſo abends 
dort an, und noch ehe ich das Boot verlaffe, ſchicke ich jemand 
aus, der meinen Begleiter am Bahnhofe aufjuchen ſoll. Endlich 
erſcheint er. 

„Mein lieber Freund, was iſt Ihnen denn zugeſtoßen?“ 

„Ich will Ihnen alles erzählen; aber erſt laſſen Sie mich etwas 
genießen.“ 

Er ißt und ißt. Endlich findet er die Sprache wieder. Nichts 
Einfacheres als ſein Abenteuer. Er war noch nicht weit, als er das 
Pfeifen der Maſchine hörte. Sofort ſchlug er den Rückweg zum 
Hafen ein. Aber dort angelangt, bemerkte er, daß das Schiff ſchon 
weg war, und glaubte, es ſei zu ſpät. Welch ein Unglück, ſich in 
einer unbekannten Stadt verloren zu ſehen! Was war da zu thun? 
Ein kleines Mädchen, welches feine Verlegenheit bemerkt, bietet freundlich 
ſeine Hülfe an. Es zeigt ihm den Bahnhof. Der Zug nach Stavanger 
fährt in einer Stunde ab. Deshalb ſucht er zuerſt ein Gaſthaus auf, 
um zu frühſtücken; denn es iſt längit Mittag vorbei. Aber o weh, 
er hat ſeine Börſe in ſeinem Mantel zurückgelaſſen. Auf das Früh⸗ 
ſtück muß er demnach verzichten; er begiebt ſich zum Bahnhofe 
und bittet um ein Billet auf Kredit, ohne indes zu ſagen, daß er 
ein Prieſter ſei. Unmöglich! Das Mädchen, welches ihn treu bes 
gleitet hat, fleht mit Thraͤnen in den Augen den Schalterbeamten an, 
mit dem Manne Mitleid zu haben; man brauche ja ihren Schützling 
nur anzuſehen, um ſich von ſeiner Ehrlichkeit zu überzeugen. Ver⸗ 
gebliche Mühe. „Kommen Sie mit zu meiner Mutter! Sie iſt ſo 
gut, ſie wird Ihnen etwas zu eſſen und ein Nachtquartier geben.“ 
Die gute Kleine, möge der liebe Gott es ihr lohnen! Auf einmal 
ruft der Miſſionar aus: „Gerettet!“ Aber was iſt denn? „Ich bin 
gerettet!“ Während er ſein Notizbuch durchblätterte, hatte er Poſt⸗ 
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marken entdeckt, deren Wert gerade hinreichte, um eine Fahrkarte 
dritter Klaſſe zu löſen. Er kehrt alſo zum Bahnhofe zurück. Es 
iſt noch früh genug. Der Miſſionar fährt ab. Aus dem Fenſter 
ſieht er feine junge Beſchützerin ihr Tuch ſchwenken zum Abſchieds⸗ 
gruße, den er aus dankbar bewegtem Herzen erwidert. Gerettet alſo 
iſt er. Aber er iſt hungrig, und zum Unglücke hat ſeine Nachbarin 
einen herrlichen Vorrat friſchen Brotes, der ſeinen Appetit nur noch 
mehr reizt. Er wagt es aber nicht, ſie um ein Stückchen zu bitten, 
und ſo erklärt es ſich, warum er mit einem ſolchen Wolfshunger bei 
uns anlangte. 

Zu Stavanger trennten ſich unſere Wege. Er ſetzte ſeine Reiſe 
nordwärts fort, um ſich am Ende der Welt, zu Harſtad auf der 
zum Veſteraalenarchipel gehörenden großen Inſel Hindö nieder⸗ 
zulaſſen. Ich meinerſeits erledigte meine Geſchäfte zu Stavanger und 
verließ dann auf einige Monate Norwegen, von welchem ich ſeit 1892 
nicht mehr abweſend geweſen war. Ich mußte nämlich den kanoniſchen 
Vorſchriften gemäß die Ewige Stadt beſuchen und dort dem oberſten 
Hirten der Kirche von meiner Amtsführung Rechenſchaft ablegen. 
Dabei ſollte ich das Glück haben, unſere Wohlthäter, ſowie meine 
Verwandten und Freunde wiederzuſehen. Ich beſtieg alſo zu Stavanger 
das Dampfſchiff nach England, um zunäachſt eine meiner beiden dem 
Benediktinerinnenorden angehörenden Schweſtern zu beſuchen, welche 
mich ſeit zehn Jahren zu Ventnor auf der Inſel Wight erwartete. 


4. Ein Viſchof als Krankenwärter. 


Dieſe bösartige Küſte von Chriftiania nach Stavanger hat 
mir ſchon manchen ſchlechten Streich geipielt. Einen ſolchen will ich 
beiſpielsweiſe erzählen. Um der Miſſion Koſten zu erſparen, hatten 
zwei Krankenſchweſtern zu Bergen ſich daran gemacht, eigenhändig das 
Pfarrhaus von unten bis oben anzuſtreichen. Die Arbeit war nahezu 
fertig, als eine derſelben, die Schweſter Perpetua, durch einen Sturz 
vom Gerüſte ſich eine innere Verletzung zuzog. Anfangs hielt der 
Arzt ihren Zuſtand für unbedenklich, und die gute Schweſter kam 
ſogar bald darauf nach Chriſtiania, wo ſie unter der Pflege der 
Sankt Joſephsſchweſtern ſich vollſtändig zu erholen hoffte. Aber 


14 Tage nach ihrer Ankunft wurde fie ſchwer krank. Wochen über 
Wochen vergingen, ohne eine Beſſerung herbeizuführen. Der Leibarzt 
des Königs ſelbſt widmete ihr vergebens die ſorgfältigſte und teil⸗ 
nehmendſte Behandlung. Die Folgen des Falles machten ſich immer 
deutlicher bemerkbar. Die arme Schweſter hatte ſchwer zu leiden und 
konnte ſich zuletzt kaum mehr aufrechthalten. Die Schweſtern von 
Bergen wünſchten ſehnlichſt, ſie möchte zu ihnen zurückkehren, und 
da ich zur Firmung dahin reiſen mußte, erſuchte mich die Oberin, 
die Kranke mitzunehmen., Ich konnte die Bitte nicht abſchlagen. Wir 
beftiegen das Schiff. Unſere Schweſtern zu Chriſtiania hatten die 
Kranke in ihrer Kabine vorſichtig untergebracht und der Magd auf 
das wärmſte anbefohlen, über dieſelbe zu wachen. Alles war in beſter 
Ordnung, und ich begab mich zur Ruhe. Aber kaum waren wir in 
Bewegung, als ein heftiger Sturm das Schiff hoch emporhob. Mitten 
im erſten Schlafe hörte ich kräftige Schläge gegen meine Thüre. 
„Kommen Sie ſchnell, Ihre Ordensfrau iſt am Sterben!“ Es war 
der Kapitän, der von der Krankheit der Schweſter wußte und daher 
gewiſſermaßen vor ihrer Kabine Wache geftanden hatte. Die Schweſter 
Perpetua war von der Seekrankheit befallen; unfähig ſich zu bewegen 
und ein Wort hervorzubringen, lag ſie da, bleich wie der Tod. Das 
Dienſtmädchen hätte ihr gern beigeſtanden; aber jeden Augenblick 
ſchellte man, weil der Sturm alles an Bord krank gemacht hatte. 

Indes ein alter Seebär und ein alter Miſſionar wiſſen immer 
fertig zu werden. Wir halfen der Kranken jo gut wie wir konnten. 
Wir richteten fie auf, ſtützten fie auf allen Seiten mit Kiffen und 
reichten ihr ſtärkende Tropfen aus meiner Reiſeapotheke. Die gute 
Schweſter vermochte nur mit Blicken zu danken, und trotz ihrer Schwäche 
konnte ſie, eine perfekte Krankenwärterin, zuweilen eines mitleidigen 
Lächelns ſich nicht erwehren, wenn fie ſah, wie wir gegen die elemen⸗ 
tarſten Regeln der Kunſt verſtießen. Um ihre Aufmerkſamkeit von 
der Krankheit abzulenken, erzählte der Kapitän ihr Geſchichten, und 
wenn er auf das Verdeck gehen mußte, fügte ich andere hinzu, bis er 
wiederkam und zwar immer mit der Nachricht, daß der Sturm ſich 
legen werde. Endlich langten wir in Chriſtiansſand an, wo auch 
Schweſtern ſind. Ich telegraphierte eiligſt nach Bergen, man möchte 
eine Schweſter nach Stavanger ſchicken, um die Kranke dort in Empfang 
zu nehmen, ging dann ſofort zur Oberin von Chriſtiansſand und bat 
dieſelbe, die Kranke durch eine Schweſter bis nach Stavanger zu ge⸗ 
leiten. Das geſchah. 
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Welche Erleichterung für uns alte, improvifierte Krankenwärter! 
Als ich zu Stavanger die Schweſter Perpetua der Oberin von Bergen 
übergeben hatte, welche in eigener Perſon ihr entgegengekommen war, 
gelobte ich, nimmer wieder mich einem ähnlichen Abenteuer auszuſetzen. 
Denn wenn ich vielleicht die erforderlichen Eigenſchaften zu einem 
Miſſionsbiſchofe beſitze, Beruf zur Krankenpflege habe ich nicht, am 
allerwenigſten bei einer Dame, und wäre ſie die Geduld ſelber, wie 
Schweſter Perpetna. 


5. Nach Bergen. 


Während ich dieſen Zwiſchenfall erzähle, hat unſer Boot, in der 
Enge von Karmö von einem dichten Nebel überraſcht, langſam 
ſeinen Weg fortgeſetzt bis zur Stadt Haugeſund. Eine ſeltſame 
Stadt! Die Inſel Karmö iſt vom Feſtlande durch einen langen 
Sund getrennt, der ſo ſchmal iſt, daß zwei Schiffe einander kaum 
ausweichen können. Da die Häufer alle längs der Fahrſtraße auf⸗ 
geführt ſind, ſo gleicht letztere eher einer belebten Straße als einer 
Meerenge. Deshalb konnten wir auch während unſerer Durchfahrt 
die Bekanntſchaft der Einwohner machen, die ſich auf beiden Seiten 
drängten und uns ganz freundlich begrüßten. Am Ende der Stadt 
ſahen wir einen Obelisken aus rotem Granit von 17 Meter Höhe, 
der kreisförmig von kleineren, 2¼ Meter hohen Obelisken umgeben iſt. 
Das Hauptdenkmal erhebt ſich über dem Grabe des berühmten Königs 
Harald Haarfager, welcher nach der ſiegreichen Seeſchlacht bei 
Hafsfjord alle Völkerſchaften Norwegens, welche durch die kleinen 
Obelisken angedeutet werden, unter ſeinem Scepter vereinigte. Der 
König hat den Namen Haarfager, d. h. Schönhaar daher bekommen, 
daß er geſchworen hatte, ſein Haar nicht ſchneiden zu laſſen, ſolange 
er nicht König des ganzen Landes wäre. 

Von Haugeſund bis Bergen begegnet man faſt nur öden Infeln und 
Inſelchen und denkt nicht entfernt daran, daß, wenn man in einen 
der zahlreichen, auf der rechten Seite ſich öffnenden Meeresarme ein⸗ 
dringt, man dort unter dem Schutze der Berge leibhaftige kleine 
Paradieſe antreffen werde. Endlich wird Bergen ſichtbar, der alte 
Hanſehafen, vormals die größte Handelsſtadt Norwegens und auch 
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heute noch nach der Hauptſtadt der wichtigſte und bevölkertſte Platz 
des Landes. Sie verdankt ihren Namen den hohen Bergen, welche 
dieſelbe von allen Seiten ſchützend einſchließen und gleichzeitig den 
Regen herabziehen, der zwei Drittel des Jahres hindurch in reicher 
Fülle herniederfällt. Trotz der unaufhörlichen Regengüſſe hat Bergen 
die heiterſte Bevölkerung, und die Vegetation entfaltet dort eine un⸗ 
glaubliche Pracht und Üppigkeit. Der Zwiſchenhandel, den die Stadt 
mit dem Norden und Weſten Norwegens unterhält, und vor allem 
der große Zudrang von Touriſten, die von da aus die großartigen 
Fiorde an dieſem Teile der Küſte beſuchen, verleihen der Stadt einen 
noch lebhafteren Charakter, als die Hauptſtadt zeigt. 

Wir ſtiegen in unſerem hübſchen Pfarrhauſe ab, in welchem auch 
die barmherzigen Schweſtern wohnen, bis daß wir ihnen ein Hoſpital 
erbaut haben werden. Und gerade dieſe wichtige Hoſpitalangelegenheit 
hatte mich nach Bergen gerufen. 


6. Das neue Hoſpital von Bergen. 


Bisher mußten ſich die Schweſtern aus Mangel an Mitteln zur 
Errichtung eines Hospitals mit der Hauskrankenpflege begnügen. 
Kaum war ich von meinen lieben Mitarbeitern zu Bergen empfangen 
und von den Schweſtern im Hauſe untergebracht, da ſollte ich ſchon 
erfahren, in welch hohem Grade dieſe eifrigen Mitarbeiterinnen die 
Sympathie der Bevölkerung gewonnen hatten. Eine Deputation von 
Arzten machte mir ihre Aufwartung und bat mich auf das dringendſte, 
ein Hoſpital zu gründen. 

„Für den Augenblick iſt das unmöglich,“ erwiderte ich. „Das 
nötige Bauterrain haben wir zwar neben unſerer Kirche; aber dasſelbe 
hat jetzt einen Wert von 40 000 Mark, und um ein dem Werte dieſes 
Grundſtücks und der Bevölkerung von 70 000 Einwohnern entſprechendes 
Hoſpital zu errichten, müßten wir zum mindeſten ein Kapital von 
96 000 Mark beſitzen. Aber wie viel haben wir? Noch nicht 2000.“ 

„Dann machen Sie eine Anleihe auf ihr Grundeigentum!“ ent⸗ 
gegneten die Herren. Wir bürgen Ihnen dafür, daß Sie das Geld 
bekommen werden und daß die Einnahme des neuen Hoſpitals hin⸗ 
reichen wird, nicht bloß die Zinſen zu bezahlen, ſondern auch in 
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kurzer Friſt das Kapital zu amortiſieren. Die Stadt beſitzt kein 
paſſendes Hoſpital. Alle Leute werden zu den Schweſtern gehen aus 
Not ſowohl wie aus Teilnahme.“ 

Da ich mich nicht entſchließen konnte, fügten ſie hinzu: „Sehen 
Sie, hochwürdigſter Herr, um Ihnen zu zeigen, welches Vertrauen 
wir der Sache entgegenbringen und wie hoch wir Ihre Schweſtern 
ſchätzen, erbieten wir uns, ihnen auf unſere eigenen Koſten ein 
Haus zu mieten zur Einrichtung einer proviſoriſchen Klinik, aber 
unter der einen Bedingung, daß es den Namen ⸗Katholiſche Klinik⸗ 
erhält.“ 

Ich war innigſt gerührt angeſichts eines ſolchen Edelmutes von 
proteſtantiſcher Seite und verſprach, die Angelegenheit mit meinem 
Rate zu beſprechen. 

Tags darauf hatte ich eine furchtbare Verſuchung zu beſtehen. 
Ein Spekulant machte mir das Anerbieten, unſer Eigentum mit Ein⸗ 
ſchluß der Sankt Halvardskirche für 400 000 Mark anzukaufen. Man 
wollte dann das Ganze niederreißen und dort moderne Häuſer auf⸗ 
führen, weil dieſer Stadtteil ſeit der Zeit, wo wir unſer Terrain für 
einen Spottpreis gekauft hatten, zum vornehmen Stadtviertel geworden 
war. Welch ſchwere Verſuchung! Wir würden uns in einem weniger 
eleganten Teile der Stadt niederlaſſen; wir würden dort Kirche, 
Pfarrhaus und Hoſpital errichten und noch Geld übrigbehalten, 
Aber da gedachte ich des guten Pater Stub. Er war ein Kind 
Bergens geweſen, in den Schoß der katholiſchen Kirche zurückgekehrt, 
dann Barnabit und Provinzialoberer ſeiner Kongregation geworden. 
Darauf hatte er ſich der norwegiſchen Miſſion gewidmet und als 
Pfarrer zu Bergen gewirkt bis zu ſeinem Tode. Er hatte Jahre 
lang Europa durchwandert und Geld geſammelt zum Ankaufe dieſes 
Grundſtückes und zur Aufführung dieſer ſchönen Kirche und des 
Pfarrhauses. Ich gedachte ferner des Umſtandes, daß bei ſeinem 
Tode im Jahre 1892 der König und der Stiſtsamtmann aus freien 
Stücken und unentgeltlich die Erlaubnis erteilt hatten, den Leichnam 
hinter dem Chore ſeiner teuren Kirche zu beerdigen und zwar mit 
dem Bemerken, daß dieſer edle Sohn Bergens ſein Leben für ſeine 
Vaterſtadt geopfert habe, um ihr das zu geben, was er für den koſt⸗ 
barſten Schatz anſah, ſeinen Glauben. 

Und dieſe Kirche ſollte ich verkaufen! Verkaufen die Gebeine 
unſers Pater Stub! Das Heiligtum des Allerhöchſten niederreißen 
laſſen! Nie und nimmer! denn das wäre eine Entweihung. Bleiben 
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wir arm, aber bleiben wir katholiſch! Der liebe Gott ift reich, er 
wird uns ſchon die Mittel zur Erbauung des Hoſpitals verjchaffen. 
Darin waren wir alle, unſere Prieſter, unſere Schweſtern und ich, 
vom erſten Augenblicke an eines Sinnes. Und der liebe Gott hat uns 
nicht im Stich gelaſſen. Nachdem ich mich mit den zuſtändigen 
Perſonen geeinigt hatte, machten wir eine große Anleihe. Es war’ 
am Feſte des hl. Joſeph, am 19. März 1898. O, wie haben 
wir zuſammen gebetet, Miſſionare und Schweſtern, ehe wir die 
Schuldſcheine unterzeichneten, welche die Miſſion mit einer jo rieſigen 
Summe belaſteten! Aber es war alles reiflich erwogen, und daher dürfen 
wir hoffen, daß der hl. Joſeph ſich als guter Vater erweiſen wird. 
Noch an demſelben Tage mieteten wir ein Haus zur Einrichtung der 
proviſoriſchen Klinik. Neunzehn Monate ſpäter, am 22. Oktober vorigen 
Jahres, eröffnete ich das neue Hoſpital, welches ſchon bis auf den 
letzten Platz beſetzt iſt. Gott allein weiß, wie viel Mühen und Sorgen 
es mir gekoſtet hat, wie viele Schwierigkeiten die Mächte der Finſternis 
erſonnen haben, um dieſes Werk des Herrn zu zerſtören — eine ſichere 
Bürgſchaſt für den Segen, den dieſes Haus zu ftiften berufen iſt. 


7. Im Sognefjord. 


Für den Miſſionar giebt es keine Ruhe. Kaum iſt eine An⸗ 
gelegenheit erledigt, ſo wartet ſeiner eine andere. Wir hatten unſere 
Pläne für das Hardangerfjord entworfen. Aber das Sognefjord 
und das Nordfjord ſind ebenſo bedeutend. Bislang kannte ich ſie nur 
oberflächlich. Weil dieſe Fjorde von der Station Bergen abhängen, 
machte ich mir das Vergnügen, den Pfarrer von Bergen zu erſuchen, uns 
dahin zu begleiten. Unſer Freibillet geſtattete uns dieſen Luxus. 
Die Leſer meiner Viſitationsreiſe aus dem Jahre 1895 erinnern ſich 
vielleicht noch des herrlichen Weges mit der Eiſenbahn von Bergen 
nach Voſſevangen, des Närödals, des Näröfjords, welche 
wir verfolgen werden, um zum Sognefjord zu gelangen. Es giebt 
nichts Wilderes und zugleich Maleriſcheres als dieſe Gegend. 

Im Monat Dezember 1897, zur Zeit meiner Reiſe zu den 
Gräbern der Apoſtel (ad limina), hatte ich die Ehre, den Zöglingen 
des Sankt Michaelskollegs zu Freiburg in der Schweiz nebſt 
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ihren Lehrern von den Schönheiten Norwegens, beſonders des Sogne⸗ 
fiords und des Näröfjords zu erzählen. Obwohl dieſelben ſich 
auf Naturſchönheiten wohl verſtehen, da ihr Rektor, Monsignore 
Jaccoud, mein alter Mitſchüler und Freund, ſie jährlich einen großen 
Ausflug in ihrem herrlichen Lande machen läßt, ſo wagte ich doch 
die kühne Behauptung, daß die Schweiz abſolut nichts aufzuweiſen 
hätte, was unſern Fjorden an die Seite geſtellt werden könnte. Die 
Schweiz hat ihre Bergrieſen; aber um ſie zu genießen, muß man 
ſchon eine reſpektable Höhe erklommen haben. Unſere Berge find 
weniger hoch; aber vom Verdecke unſerer Dampfer kann man ihre 
ganze Höhe mit einem Blicke erfaſſen, und den Anblick ihrer prächtigen 
Gletſcher kann man von dem Kabinenfenſter aus genießen. Die 
Schweiz hat ihre Seen; aber was ſind ſie im Vergleich mit unſern 
Fiorden, z. B. dem Sognefjord, in welchem ein halbes Dutzend 
Schweizerkantone bequem Platz finden könnten! Meine Zuhörer 
waren liebenswürdig genug, mir dieſe Herabſetzung ihres ſchönen 
Vaterlandes nicht übelzunehmen, und bewieſen es dadurch, daß fie 
mir für mein liebes Norwegen eine ſo beträchtliche Summe Geldes 
anboten, daß ich Bedenken trug, dieſelbe anzunehmen. 

Nachdem wir zwei volle Tage zwiſchen dieſen Wundern der Natur 
gekreuzt hatten, gelangten wir nach Lekanger im Mittelpunkte des 
Sognefjords, wo der Stiftsamtmann und die andern Beamten 
dieſes Stiftes wohnen. Hier müſſen wir über kurz oder lang eine 
Station gründen; denn hier am Hauptſitze der Verwaltung ſtrömt die 
Bevölkerung naturgemäß zuſammen. Übrigens iſt die ſeßhafte Be: 
völkerung des Lekangerdiſtriktes ſchon ſehr zahlreich, und ganz in 
der Nähe beginnt das große und herrliche Fjärlandsfjord, an 
deſſen Eingange Balholmen liegt, das Eldorado der Touriſten. 
Die Gegend von Lekanger erfreut ſich einer ſelbſt in Norwegen 
ſeltenen Schönheit und einer in dieſen Breitegraden ganz überraſchenden 
Fruchtbarkeit. Man ſtaunt unwillkürlich, längs des Ufers, ſoweit das 
Auge reicht, herrliche Obſtgärten ſich ausdehnen zu ſehen. Dieſer 
Fruchtbarkeit eben iſt die Dichtigkeit der Bevölkerung zuzuſchreiben. 
Wir wollten einen kleinen Spaziergang machen, indem wir den Weg 
verfolgten, der ſich am Ufer entlang zieht. Aber der Anblick dieſer 
Alleen von Obſtbäumen, der im Blumenſchmucke prangenden Wieſen, 
des Fjordes und der unendlich zerklüfteten Berge, die dasſelbe um⸗ 
rahmen, alles das entzückte uns derartig, daß aus unſerm Spazier⸗ 
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gange eine kleine Reiſe wurde. Unterwegs kamen wir an die Kirche 
von Lekanger, ein vormals katholiſches Gotteshaus aus Stein. 

„Bonum est nos hie esse! Herr, hier iſt gut ſein!“ fagten wir 
mit dem hl. Petrus und ließen uns auf dem Raſen des Kirchhofes nieder, 
der die ſterblichen Überreſte unſerer alten Brüder deckt, um dort in 
Begleitung der Schutzengel des Heiligtums unſer Brevier zu beten. 
Wie andächtig betet es ſich an einer Stätte, wo man ſich von heiligen 
Seelen umgeben fühlt, die dort vor Jahrhunderten ebenfalls gebetet, 
die dort dasſelbe Lamm Gottes verehrt, dort dem himmliſchen Vater 
dasſelbe Opfer dargebracht haben, welches wir noch heute ihm dar: 
bringen! Nach Beendigung unſers Offiziums ließen wir uns die 
Kirche öffnen. Vom Katholizismus iſt nichts mehr vorhanden als 
die Mauern und der entweihte Altar. Gott gebe, daß dieſer Altar 
und dieſe Mauern eines Tages ihrer erhabenen Beſtimmung zurück⸗ 
gegeben werden! 

Am folgenden Morgen nahmen wir von unſerm braven 
Wirte zu Lekanger Abſchied und fuhren in den Arm desſelben 
Fjordes ein, der den Namen Norumfjord führt. Hier wurde 
im Jahre 1184 eine entſcheidende Schlacht geſchlagen zwiſchen den 
rivaliſierenden Königen Sverre und Magnus Erlingsſön. Der 
obere Teil heißt Sogndalsfjord. Es zeigt die gleiche Fruchtbar⸗ 
leit und die gleiche maleriſche Schönheit wie das Fjärlandsfjord. 
Wir landeten bei dem kleinen Flecken Sogndal. Er liegt auf einer 
vom Sogndalselv durchbrochenen Moräne. Der Fluß iſt ſtürmiſch; 
aber die zahlreichen Waſſerfälle, die ſeinen Lauf unterbrechen, gewähren 
einen reizenden Anblick. 

Welch herrliches Plätzchen, eiferſüchtig bewacht von den Spitzen 
des Storhougfjeld, des Skriken und des Nukenipa, deren 
Bild in der Tiefe des ſtillen Fjordes ſich getreu abſpiegelt! „Bonum 
est hie esse!“ ſagten wir wieder. Ja, auch hier, wo der Name Sogn⸗ 
dal (das Pfarrthal) uns an die ehemals katholiſche Pfarrei erinnert, 
müſſen wir eines Tages inmitten dieſes klugen und ſympathiſchen 
Volkes eine Pfarrei errichten. Ich habe den Platz notiert; aber 
wann wird die Ausführung des Planes vor ſich gehen? Vielleicht 
wird ein von den Reizen des Sogndalsfjords angezogener reicher 
katholiſcher Touriſt eines Tages kommen und ſagen, daß das traurige 
Los Tauſender von Chriſten. welche durch ungeheure Entfernungen 
von der nächſten Station getrennt und dadurch außer ſtande ſind, die 
Mutterkirche kennen zu lernen, ihn gerührt habe, und daß er uns 
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die Mittel verſchaffen wolle, denſelben zu Hülfe zu kommen. O, wie 
dankbar würde ich ihm ſein! 

Wir hätten gern noch ein anderes Fjord beſucht, das Aardals— 
fjord, den letzten nordöſtlichen Zweig des Sognefjords, um die 
hochbetagte Mutter eines unſerer Miſſionare zu begrüßen, den die 
Vorſehung trotz der abgeſchiedenen Lage ſeines Heimatsortes in den 
Schoß der katholiſchen Kirche und in den Prieſterſtand geführt hat. 
Weil wir jedoch dieſes Fjord aus der Beſchreibung gerade ſeitens dieſes 
Confraters genau kannten, ſo mußten wir uns dieſe Freude verſagen. 
Dagegen war uns die letzte (übliche Verzweigung, das obere Aur⸗ 
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landsfjord, gänzlich unbekannt. Wir mußten es alſo erforſchen 
und begaben uns mit dem erſten fälligen Dampfer dahin. Es fahren 
deren nur zwei jede Woche. Niemals in meinem Leben habe ich jo 
wildromantiſche Landſchaften geſehen. Nichts als ſenkrecht auſſteigende 
Felſen, Schluchten von unergründlicher Tiefe, bis in die Wolken 
hineinragende Bergſpitzen, Waſſerſtürze zur Rechten und zur Linken, 
vor uns und hinter uns. Nur hier und da ein Fleckchen angebauten 
Landes mit einem kleinen Bauernhauſe, das bald über dem Abgrunde 
aufgehängt, bald in einer Vertiefung des Fjordes verſteckt ift. Und 
trotz alledem entdecken wir im Hintergrunde eine kleine proteſtantiſche 
19* 
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Kirche, die von Aurland. Ganz am Ende des Fiordes, bei dem 
Gute Fretheim, ſtiegen wir ans Land, um die Rückkehr des Bootes 
von Lärdalsbren zu erwarten, dem Ausgange der großen Straßen 
durch das Hallingdal und das Valders. Der reiche Befiker 
von Fretheim, an den uns der liebenswürdige Wirt von Lekanger 
empfohlen hatte, nahm uns wie alte Freunde auf und erwies uns 
eine wahrhaft norwegiſche, d. h. unbegrenzte Gaſtfreundſchaft. Er 
gab uns alle wünſchenswerten Auſſchlüſſe. Das Fjord hatte ſeine 
Fortſetzung in dem wilden, faſt öden und deshalb wenig bewohnten 
Flaamdal. Für uns hieß das jo viel, als daß wir dort auf eine 
Niederlaſſung verzichten müßten. 


8. Ein Ausflug nach Gravehalſen. 


Da wir auf alle Fälle bis zum folgenden Tage auf die Ankunft 
des Bootes warten mußten, ſo bot uns Herr Fretheim ſeinen Wagen 
an zu einem Ausfluge in das Flaamdal und beſonders zur Be: 
ſichtigung des im Bau begriffenen Rieſentunnels von Gravehalſen, 
welcher die zukünftige Eiſenbahn von Vergen nach Chriftiania durch⸗ 
laſſen ſoll. Wir nahmen das Anerbieten an. Die gute Haushälterin 
des Hofes verſah uns mit einem Korbe voll Mundvorräten, darunter 
mehrere Flaſchen ausgezeichneten Bordeauxweines. So machen wir 
uns auf den Weg. Drei Kilometer weit eilen wir in raſchem Laufe 
vorwärts; aber das Thal iſt jo enge, daß neben dem Flaamselv 
kaum Raum genug übrig iſt für die Straße. Die Sonne zu ſehen 
iſt unmöglich, die Felſen liegen bis zum Firmamente aufeinander⸗ 
getürmt. Sie ſenden in Form von Kaskaden ſolche Waſſermaſſen 
herab, daß wir uns erſtaunt fragen, woher dieſelben kommen. Sie 
ſind das Produkt der Gletſcher und Schneefelder, die um dieſe Jahres⸗ 
zeit gerade in voller Thätigkeit ſind. Ein ganz kleines Kirchlein 
noch und einige Häuſer darum zeigen ſich unſern Blicken, und dann 
welches Getöſe und welcher Weg! Eine mächtige Mauer ſperrt das 
Thal, und durch dieſe Mauer hat ſich der Fluß einen engen Durchlaß 
gebahnt, in welchem er mit Furcht und Zittern erregendem Gebrüll 
dahinſtürzt. Und die Straße? Sie beſteht aus zahlreichen Win⸗ 
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dungen, welche oberhalb des wütenden Stromes mittels Dynamit in 
eine Granitwand eingeſprengt ſind. Sie ſteigt empor höher und höher; 
wir ſchließen die Augen, um den gähnenden Abgrund nicht zu ſehen. 
Endlich haben wir die zweite Terraſſe des Thales erreicht, und 
der Anblick des Riondefos, der zur Rechten von den Felſen hin⸗ 
unterſtürzt, entſchädigt uns für unſern Schrecken. Aber es iſt nur 
eine kleine Abſchlagszahlung. Stunden und Stunden lang erklimmen 
wir eine Terraſſe nach der andern, die bald rechts bald links über 
dem Abgrunde zu hängen ſcheinen, fort und fort begleitet von dem 
Rauſchen der Waſſerfälle, oft umſchattet von den Felſen, die über 
unſern Köpfen hervorragen. Auf einmal fahren wir in den Felſen 
hinein durch einen langen Tunnel, den man hat erbauen müſſen wegen 
der in dieſen Gegenden jo häufigen und unglaubliche Verwüſtungen 
anrichtenden Lawinen. Der von dieſen Lawinen verurſachte Luftdruck 
iſt ſo gewaltig, daß er ſelbſt die nach allen Regeln der Kunſt ange⸗ 
legte Straße und mit ihr gewaltige Steinblöde fortreißt, die vom 
Abgrunde verſchlungen werden. Der Kutſcher erzählt uns, das 
Krachen der Lawinen ſei manchmal ſo entſetzlich, daß man meint, ein 
ganzes Gebirge einſtürzen zu hören. Endlich haben wir den letzten 
Bauernhof des Thales paſſiert, den Kaardalhofz; wir befinden uns in 
einer vollftändigen Einſamkeit und haben nur nackte Felſen vor uns, an 
denen das Waſſer der darüber liegenden Schneefelder herabſickert. 
Zum Unglück beginnt es zu regnen; wir ſind noch weit von Grave⸗ 
halfen, welches wir um jeden Preis ſehen müſſen. Glücklicherweiſe 
treffen wir eine Holzhütte, die früher den an dem Bau der neuen 
Straße beſchäftigten Arbeitern als Unterkunft gedient hatte. Eine 
brave Frau nimmt uns dort auf und geſtattet uns, unſern Vorrats⸗ 
korb zu öffnen und an dem Inhalte desſelben uns zu ſtärken. Ihre 
kleinen Kinder erhalten natürlich einen tüchtigen Teil von unſern 
Vorräten. Dafür gewinnen wir die beſondere Gunſt der Mutter. 
Inzwiſchen dauerte der Regen fort; desungeachtet brachen 
wir auf; das Ziel mußte unbedingt erreicht werden. Nach einer 
halben Stunde befanden wir uns am Fuße eines Waſſerfalles, der 
geradeswegs vom Himmel zu kommen ſchien. Wie groß war unſer 
Erſtaunen, als der Kutſcher uns erklärte, wir müßten gerade längs 
dieſes Falles unſern Weg ſuchen! Bei näherem Zuſehen bemerkten 
wir in der That, daß an dieſem ſchauerlichen Abhange, wohin ſich ſelbſt 
eine Gemſe nicht ohne Bedenken gewagt haben würde, eine ganz neue 
Straße in mindeſtens zwei Dutzend Windungen ſich hinaufſchlängelte. Und 
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dieſen halsbrechenden Weg ſollen wir im Wagen machen? Nimmer⸗ 
mehr! Alſo abgeſtiegen! Der Wagen wird mit unſern Vorräten 
und unſern warmen Kleidern folgen. Die abenteuerlichen Zwiſchen⸗ 
fälle während dieſer tollen Kletterei werde ich nicht wiedererzählen. 
Aus den Wolken fiel der Regen in Strömen; am Ende jeder Wi 
dung fanden wir uns wieder neben dem Waſſerfalle, der uns gleich⸗ 
zeitig mit ſeinem Schaume überſchüttete und mit ſeinem Lärme betäubte. 
Unter unſern Füßen rieſelte das Schneewaſſer; wir waren in Schweiß 
gebadet, und je höher wir ſtiegen, deſto heftiger peitſchte ein eiſiger 
Wind uns ins Geſicht. Amüſant war es; ich dachte nicht ohne 
Schrecken an meinen Rheumatismus. 

Endlich ſind wir oben, aber auch ganz erſchöpft und außer Atem. 
Es war ein Thal zwiſchen entſetzlich öden und kahlen Bergen; 
der Schnee, Waſſerlachen und Moräſte bildeten ſeine einzige 
Zierde. Aber ſiehe! da ſteht ein Haus aus Holz gebaut; von da hat 
das Auge einen wunderſchönen Rundblick auf die Berge und die 
„Thäler von Laam. Dort wohnen die Ingenieure, welche die Arbeiten 
des großen Tunnels von Gravehalſen zu leiten haben, während die 
Arbeiter im Winter wie im Sommer in noch elenderen Baracken unter⸗ 
gebracht ſind. Der Oberingenieur nahm uns mit offenen Armen auf 
und bot uns alles an, was in einer ſolchen Einſiedelei zu haben iſt. 
Was er uns leider nicht anbieten konnte, das waren trockene Kleider. 
Weil der Wagen, der uns dieſelben mitbringen ſollte, auf ſich warten 
ließ, drangen wir in den Tunnel ein und ſahen den ſeltſamen 
Bohrarbeiten zu, welche man da mit allen Werkzeugen moderner 
Technik ausführte. Die Arbeiter, welche jelten die Ehre fremden Be: 
ſuches hatten, erklärten uns mit ſichtbarer Freude alle Geheimniſſe 
ihrer Arbeit. Da ich zur Zeit die Bohrarbeiten des großen St. 
Gotthard⸗Tunnels in der Schweiz geſehen hatte, ſo konnte ich ihnen 
glücklicherweiſe zeigen, daß wir katholiſchen Miſſionare keine einfachen 
Ignoranten ſind. Der Tunnel wird erſt nach 3 Jahren fertig ſein, 
und dieſe große Eiſenbahnlinie, die den Oſten Norwegens mit dem 
Weſten verbinden ſoll, wird nicht vor 1907 eröffnet werden können. 
Sie wird 56 Millionen Mark koſten und eine der intereſſanteſten 
Linien Europas bilden. Durch die Station Gravehalſen wird ſie mit 
dem Sognefjord in Verbindung geſetzt werden. 

Das iſt alles ſehr ſchön; aber unſer unglücklicher Wagen kam 
nicht, und wir zitterten vor Kälte in unſern naſſen Kleidern. Wir 
mußten ihm alſo entgegengehen. Um das Unglück voll zu machen, 
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glitt einer meiner Begleiter, geblendet vom Regen, den ein graufamer 
Wind uns ins Geſicht trieb, auf dem ſchlammigen Boden aus und 
lag der ganzen Länge nach in einer Schneelache. Wir hoben ihn auf, 
e semper axanti! Mitten auf dem berüchtigten Abhange trafen wir 
endlich unſern braven Kutſcher. Er hatte daran verzweifelt, mit 
ſeinen von der Anſtrengung todmüden Pferden die Höhe zu erreichen 
und darum mit den vor Kälte zitternden Tieren hier Halt gemacht. 
Ganz ſchön, aber wir konnten doch nicht im Freien und bei dem 
fündflutartigen Regen, der unaufhörlich niederfiel, unſere Kleider 
wechſeln. Darum ſchnell einen Schluck Cognac aus unſerm geſegneten 
Korbe, und dann zu Fuße zurück zu der gaſtlichen Baracke. Denn 
bei ſolchem Wetter den Wagen wieder zu beſteigen, das wäre unſer 
Tod geweſen. Möge fie ewig leben, die ſorgſame Frau in ber 
Hütte! Sie hatte alles vorausgeſehen. Der Ofen ihres großen 
Zimmers war weißglühend. Im Handumdrehen legten wir unſere 
Reſervekleider an. Wir waren im Begriffe, alle Schätze unſers 
Vorratskorbes zu verkoſten. „Nein, meine Herren,“ ſagte ſie, „zuerſt 
eine Taſſe heißen Kaffees, das wird Sie wieder ins Gleichgewicht 
bringen. Er ſteht für Sie bereit.“ Sie hatte recht. Niemals iſt 
einem Mahle mehr Ehre angethan worden. Nach Beendigung des: 
ſelben fanden wir unſere Kleider ſchon wieder getrocknet. „Nun, was 
iſt unſere Schuldigkeit?“ fragte ich. „Glauben Sie, meine Herren, 
daß 60 Öre (68 Pfennige etwa) zu viel ſei?“ antwortete die gute 
Frau. Es giebt wirklich noch gute Leute. Wir begnügten uns 
natürlich nicht damit, ihr 60 Ore zu geben; dazu ließen wir ihr die 
Reſte unſers Mahles für die Kinder zurück. 

Es war ſpät am Abende, als wir wieder auf dem Gute Fret⸗ 
heim ankamen. Man glaubte dort, wir ſeien ertrunken. Am fol 
genden Morgen, um 4 Uhr ſchon, begleitete uns der liebenswürdige 
Gaſtgeber an Bord des Schiffes. Wir waren munter und geſund. 
Man kann daraus erſehen, welche Wirkung eine Taſſe Kaffee ausübt, 
wenn ſie im rechten Augenblicke getrunken wird. 
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9. Neue Erforſchungen. 


Die Organiſation, welche uns notthut. 


Wenn man von einem norwegiſchen Fjord reden hört, wird man 
ſich nimmer vorſtellen, daß oft eine Dampferfahrt von faſt einer 
ganzen Woche dazu gehört, dasſelbe von einem Ende zum andern zu 
durchfahren und alle ſeine großen und kleinen Verzweigungen zu be⸗ 
ſuchen. Es iſt aber keineswegs eine langweilige Fahrt; denn von 
der Pracht und Mannigfaltigkeit der Landſchaften kann man ſich kaum 
einen Begriff machen. Gerade im Hintergrunde der Seitenfjorde, 
welche die Touriſten verſchmaͤhen, entdeckt man oft die höchſten Berge, 
die majeſtätiſchten Katarakte, die impoſanteſten Gletſcher und die 
wildeſten Schluchten. Faſt überall findet man die Landſchaft von 
Menſchen belebt, für welche jedes Fleckchen brauchbaren Erdreichs, 
ſelbſt wenn es am Ende der Welt läge, ein Schatz iſt, neben welchem 
ſie eine Hütte bauen. 

Wo es Menſchen giebt, namentlich Chriſten, da ſollte auch ein 
Prieſter fein. Überall in dieſen Fjorden erhoben ſich ehemals Kirchen; 
und wenn man heute noch die Bauern im Hardanger und im 
Sognefjord fragt, wer ihre Väter gelehrt hat, dieſe Einöden urbar zu 
machen und dieſe Obftgärten anzulegen, dann erhält man zur Ant⸗ 
wort: „Es waren die Pfarrer und die Ordensleute von ehedem.“ 
Übrigens datiert ein guter Teil der Kirchen, welche die Proteſtanten 
heute noch im Gebrauche haben, aus der katholiſchen Zeit. So fanden 
wir zu Vik, welches nicht weit vom Eingange des Sognefjords liegt, 
in einer äußerſt fruchtbaren Gegend nahe bei den Thälern Bodal, 
Ofriddal und Seljedal, zwei dieſer entweihten Kirchen, eine 
aus Stein, die andere aus Holz (eine starkirke). Da ſich dort eine 
zahlreiche Bevölkerung und auch das Lager der Milizen des Fjordes 
befindet, ſo iſt der Platz für eine zukünftige Station ganz geeignet 
— für eine zukünftige — leider! 

Der Leſer, welcher uns auf unſern Wanderungen begleitet, wird 
ſich zweifellos fragen, welches wohl die zweckdienlichſte Methode ſein 
möchte, alle dieſe verirrten Schäflein wieder zu der einen Herde 
zurückzuführen. 
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Selbſtverſtändlich geht unſer erſtes Streben dahin, in den großen 
Brennpunkten der Bevölkerung, beſonders in den bedeutenden Städten 
feſte Stationen zu errichten, wo wir mit unſern beſchränkten Kräften 
und Mitteln auf eine größere Anzahl von Perſonen Einfluß aus⸗ 
üben können. Aber darauf dürfen wir uns nicht beſchränken. In 
Norwegen, wie überall, ſind die Städte, die großen wie die kleinen, 
die Sammelpunkte des Laſters und des Unglaubens. Wenn ich den 
aufrichtig frommen Sinn des norwegiſchen Volkes rühme, dann denke 
ich nicht an die Städte und am allerwenigsten an die Hauptſtadt. 
Im Gegenteil, unſere Stadtbevölkerungen verfallen immer mehr dem 
Indifferentismus, dem veligiöfen Nationalismus und dem politiſchen 
Radikalismus. Selbſt die Univerſität von Chriftiania, bis in die 
jüngſte Zeit der feſte Hort des Chriſtentums, iſt ſtark vom Rationa⸗ 
lismus angefreſſen, dank der deutſchen Philoſophie, welche ſich dort 
eingeniſtet hat. Die jungen Theologen, welche aus derſelben hervor⸗ 
gehen, beſitzen keinen bedeutenden Fonds wahren Glaubens mehr. 
Dagegen auf dem Lande, im Innern unſerer Thaler und Fjorde, da 
iſt die Bevölkerung wenigſtens gläubig, und wenn nicht gerade ſehr 
ſittlich, doch ehrlich und anftändig. Aber wie ſollen wir derſelben 
beikommen, da wir ſo gering an Zahl und dabei ſo arm ſind? Zu 
dem Zwecke müſſen wir zunächit Nebenſtationen gründen mit Kapellen, 
in denen der Miſſionar der nächſten Station periodiſch predigen, 
unterrichten und die, welche Gottes Gnade gerührt hat, aufnehmen 
und mit den Sakramenten verſehen kann. Hiermit haben wir auch 
begonnen; aber was wir bislang haben thun können, iſt nichts im 
Vergleich mit dem, was geſchehen müßte. Die Filialen mußten 
allmählich in feſte Stationen verwandelt werden; dieſe hinwiederum 
müßten neue Filialen errichten. Außerdem müßten Wandermiſſionare 
die verſchiedenen Teile des Landes durchreiſen, zu beſtimmten Zeiten 
allen auch noch ſo unbedeutenden Anſammlungen, wo noch keine 
Stationen oder Filialen find, beiwohnen, dort religiöſe Vorträge halten 
und ſo die Zukunft vorbereiten. Sie müßten auch die Bauernhöfe 
und die Fiſcherhütten aufſuchen, ſich ſogar an die Küſtenorte be⸗ 
geben, wo die großen Fiſchfänge angeſtellt werden. Sie müßten 
überall den braven Proteſtanten ſagen, daß die Mutterkirche, welche 
ihre Väter civiliſiert hat, und von der fie niemals haben ſprechen 
hören, noch lebt, daß dieſelbe keine Rabenmutter ift, ſondern die treue 
und würdige Braut ihres teuren Chriſtus, daß ſie ihrer noch gedenkt, 
ſie liebt und alles thut, um ihre Seelen zu retten und ſie im Himmel 
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zu vereinigen mit ihren Vorfahren, auf die ſie ſo ſtolz ſind. Auch 
dieſen Gedanken ſuchen die Prieſter unſerer feſten Stationen bereits zu 
verwirklichen, wenn auch nur in ſehr beſchränktem Maße, weil ihre 
Bezirke eine jo ungeheure Ausdehnung beſitzen. Die Reiſemiſſionare 
müßten dann auch die vereinſamten Confratres an den feſten Stationen 
von Zeit zu Zeit beſuchen, um fie zu ermutigen, ihnen Aushülfe zu, 
leiſten, ihnen und den Gläubigen Beichte zu hören, Volksmiſſionen 
zu halten und die zerſtreuten Katholiken aufzuſuchen und in ihrem 
Glauben zu befeſtigen. _ 

Weiterhin haben wir auch gute und tüchtige Colporteure nötig. 
Dank der Hülfe Gottes und dem Eifer unſerer Prieſter haben wir in 
Chriſtiania eine kleine Druckerei, welche uns nach und nach nicht bloß 
alle erforderlichen Schulbücher geliefert hat, ſondern auch eine voll⸗ 
ſtändige Bibliothek von Andachtsbüchern und Broſchüren lehrreichen 
und apologetiſchen Inhaltes. Sie giebt auch unſer Wochenblatt, 
Sankt Olaf, heraus, den mutigen Kämpen im Streite mit der 
Preſſe unſerer Gegner. Dieſe „papierenen Miſſionare“ ſtiften viel 
Gutes; aber ſie würden unendlichen Nutzen bringen, wenn ſie überall 
hingelangen könnten. Dort, wo unſere Schriften hinkommen, werden 
ſie verſchlungen. Wiederholt habe ich mich gewundert über die freund⸗ 
liche Aufnahme ſeitens der Landbewohner, die niemals einen Prieſter 
geſehen hatten. Später erzählten ſie mir, daß ſie vor einiger Zeit 
dieſe oder jene unſerer Broſchüren geleſen hätten, die ihnen zufällig 
in die Hände gefallen ſei, und daß ſie dieſelbe beinahe auswendig 
wüßten. Das allein hatte hingereicht, um die Vorurteile dieſer ehr⸗ 
lichen Leute zu überwinden. Ahnliche Thatſachen höre ich oft genug 
von meinen Prieſtern. Aber wie ſollen wir denn dieſe Bücher und 
dieſe Broſchüren verbreiten? Dazu haben wir Colporteure nötig, an⸗ 
ſtändige, wohlunterrichtete und fromme Männer, die in jeder Bezie⸗ 
hung feſt und zuverläſſig ſind, Männer voll des Glaubens und reich 
an Erfahrung, deren Wort und Beiſpiel beſtätigen, was dieſe Schriften 
lehren und vorſchreiben. 

Das alles haben wir alſo nötig: Filialen, Wandermiſſionare und 
Colporteure. Das Perſonal dazu fehlt uns nicht. Denn Kandidaten, 
die ſich der Ausbreitung des katholiſchen Glaubens in Norwegen zu 
widmen wünſchen, finden fich leicht, ſowohl unter unſern Gläubigen 
als anderswo. Aber was uns mangelt, was allen katholiſchen Miſ⸗ 
ſionen mangelt, das iſt Geld, dieſes unſelige Geld! 


Familienleben norwegiſcher Bauern. 


10. Vereinſamung des Miſſionars. 


Bei der Erwähnung des Nutzens der Wandermiſſionare habe ich 
hingedeutet auf die unfreiwillige, durch die Umſtände herbeigeführte 
Abgeſchloſſenheit vieler unſerer Miffionare, namentlich derer, die im 
Innern Lapplands wirken, mehrere hundert Meilen weit entfernt 
von ihrem nächſten Amtsbruder. Während ich mit meinen Be⸗ 
gleitern aus dem Sognefjord in ſeinen nördlichen Nachbar, das Nord⸗ 
fiord hineinfahre, leſen Sie freundlichſt den Brief, der mir am ver 
floſſenen 10. Januar, als die Sonne ſchon einen ganzen Monat lang 
vom Horizonte verſchwunden war, aus dieſen arktiſchen Gegenden von 
einem kürzlich auf dieſem vorgeſchobenen Poſten angeſtellten Mit⸗ 
arbeiter zugeſchickt wurde. 


Hochwürdigſter Herr Biſchof! 


Ich bin traurig, traurig, und habe niemand, dem ich mein Herz 
öffnen könnte; ich habe nicht einmal den Sonnenſchein, welcher 
meinen Mut ein wenig aufrichten könnte. Aber einen Vater habe 
ich, und ich weiß, daß er teilnimmt an den Leiden ſeines Sohnes. 
Das find Sie, hochwürdigſter Herr! Ich will Ihnen daher mit: 
teilen, was mein armes Herz quält. Der bloße Gedanke ſchon, 
mit Ihnen zu reden, iſt ein Lichtſtrahl in der Finſternis, die meine 
Seele umnachtet. Ew. Biſchöfliche Gnaden wiſſen — ich habe es 
Ihnen ſeiner Zeit geſchrieben — daß Gott mein Wirken auf dem 
neuen mir anvertrauten Arbeitsfelde reichlich geſegnet hatte. Ich 
habe die Gnade gehabt, eine anſehnliche Zahl von Proteſtanten in 
den Schoß der wahren Kirche zurückzuführen. Sie waren mein 
Ruhm und meine Freude. Als junger Miſſionar war ich ſtolz auf 
dieſe erſten geiſtlichen Kinder, ſtolz wie eine junge Mutter iſt in 
der Mitte ihrer Kleinen. Ich dachte mit Freude an den Tag, wo 
ich fie ihrem Vater, Ew. Biſchöflichen Gnaden, vorführen könnte 
zum Empfange des hl. Geiſtes durch die Auflegung Ihrer Hände. 
Hat Gott mich ſtrafen wollen für dieſen Stolz? Denn ſie ſind 
faft alle fort. Sie waren arm und mußten das Land verlaſſen, 
um anderswo das tägliche Brot zu verdienen, was ſie hier nicht 
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erwerben konnten. Sie werden treu bleiben, das haben ſie mir 
verſprochen, und ich baue auf ihr Wort. Aber ich, ich bin faſt 
allein mitten zwiſchen unſern getrennten Brüdern. Dieſe ſind gut, 
ja, und ich hoffe, den Tag zu erleben, wo auch ſie mich ihren 
Vater nennen werden; inzwiſchen aber bin ich faſt ganz ohne 
Kinder. Um Vergebung, hochwürdigſter Herr, jetzt wo id), 
mit Ihnen rede, erkenne ich, daß ich ſelbſt ein großes Kind bin, 
das noch keine Opfer zu bringen weiß. Geduld, ich werde es 
lernen, wenn ich mich erſt gewöhnt habe, die Vereinſamung in⸗ 
mitten dieſer arktiſchen Finſternis beſſer zu ertragen, wenn ich erſt 
beſſer gelernt habe, wie notwendig der Opferſinn für den iſt, welcher 
unſterbliche Seelen gewinnen will. Der Hirt der Hirten, ange⸗ 
nagelt ans Kreuz, um ſeine Schäflein zu erlöſen, untergetaucht in 
die Finſternis, die den Kalvarienberg umhüllte, fühlte ſich ſelbſt 
von ſeinem Vater verlaſſen. Und ich, ich fühle, daß mein himm⸗ 
liſcher Vater bei mir iſt und mich mit Gnaden überhäuft. Ich 
weiß auch, daß ich an Ihnen einen Vater habe, der meiner gedenkt, 
der mich liebt, der in dieſem Augenblicke für mich betet und mich 
ſegnet. Und ich ſollte klagen? Nein, ich will nicht mehr klagen. 
Ich werde andere Kinder erhalten. Welche Freude! 


Segnen Sie, hochwürdigſter Herr, 


Ihren getröfteten Sohn! 


11. Eine Kataſtrophe. 


Um vom Sognefjord zum Nordfjord zu gelangen, konnten wir 
von dem kleinen Hafen von Vadheim an den Landweg einſchlagen. 
Wir hätten dann Landſchaftsbilder von ſeltener Schönheit bewundern 
und uns entweder zu Sandene oder zu Utviken mit dem Boote 
ins Nordfjord begeben können. Aber das würde einerſeits viel Zeit 
gekoſtet haben und andererſeits hatte ich den lebhaften Wunſch, den 
ziemlich bedeutenden Ort Flord näher anzuſehen, der am Eingange 
in das Nordfjord und an der Waſſerſtraße von Bergen nach, 
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Trondhjem gelegen iſt. Während der Zeit, die das Boot zum 
Aus- und Einladen der Güter gebrauchte, konnten wir uns leicht von 
der Bedeutung und der zukünftigen Entwicklung des kleinen Fleckens 
überzeugen. Er wird bald eine Stadt werden, deren kommerzieller 
Aufſchwung außer Zweifel ſteht, ſowohl wegen der in der Nachbarſchaft 
ſtattfindenden großen Fiſchfänge, als auch wegen der Fruchtbarkeit feiner 
unmittelbaren Umgebung, und namentlich wegen jeiner ausgezeichneten 
Verbindungen zur See nicht nur mit dem großen Nordfjord, jondern 
auch mit den Küftenhäfen. Dort müßten wir alſo wenigſtens eine 
Filiale gründen, die entweder von Bergen oder von Aaleſund aus 
bedient werden würde. Wir notieren alſo den Platz für die Grün⸗ 
dung einer Pfarre — wenn wir reich ſein werden. 

Nicht weit von Florö zeigte uns der Kapitän den Schauplatz 
einer Kataſtrophe, bei der am 11. Juli 1896 etwa 50 franzöſiſche 
Touriſten beinahe das Leben eingebüßt hätten. Engliſche und deutſche 
Dampfer veranſtalten alljährlich im Sommer Ausflüge nach Nor⸗ 
wegen zum Nordkap und ſogar nach Spitzbergen. In gleicher Abſicht 
war auch ein franzöſiſches Schiff, der General Chanzy, in dieſe 
Küſtengegend gekommen. Am 9. Juli hatten die franzöſiſchen Tou⸗ 
riſten im großen Hotel Stalheim, am Ausgange des Naͤrödals, 
den deutſchen Kaiſer getroffen. Er hatte fie durch ſeine Liebens⸗ 
würdigkeit entzückt und ihnen im Speiſeſaale ſogar den Vortritt ein⸗ 
geräumt, damit ſie ihr Boot rechtzeitig wieder erreichen könnten. In 
der Nacht vom 10. auf den 11. Juli nun, bei der Ausfahrt aus 
dem Sognefjord ins Nordfjord, wurde der General Chanzy von 
einem dichten Nebel und Platzregen überraſcht. Der Lotſe ſetzte trotzdem 
die Fahrt mit voller Dampfkraft fort. Aber es ſollte ihm ſchlecht 
bekommen. Kurz nach Mitternacht rannte das Schiff gegen eine 
Klippe. Der Anprall war entſetzlich. In einem Augenblicke waren 
alle Ausflügler aus dem Schlafe geweckt und in höchſt notdürſtiger 
Bekleidung auf dem Verdecke verſammelt. Weil das Schiff ſtark auf eine 
Seite neigte, fürchtete der Kapitän, daß es umſchlüge, und gab Befehl, 
die Boote abzulaſſen. Die armen Touriſten warfen ſich hinein, ohne 
daran zu denken, ihre Toilette zu vervollſtändigen, und fanden ſich 
nach Verlauf einiger Stunden geſund und wohl zu Florb wieder. 
Unter ihnen war, ſo erzählt das Morgenblad, ein junges Ehe⸗ 
paar, das ſich auf der Hochzeitsreiſe befand. Der Schrecken hatte 
den jungen Ehemann derart betäubt, daß er, aller Rückſichten gegen 
ſein armes Weib uneingedenk und nur auf die Rettung des eigenen 
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Lebens bedacht, in das erſte beſte Boot ſprang; aber, was das Köſt⸗ 
lichſte bei der Sache iſt, in dem Augenblicke, als er das Boot er⸗ 
reicht hatte, rief er dem Schiffsfriſeur zu: „Mein Herr, ich vertraue 
Ihnen meine Frau an!“ Ein anderer Touriſt benahm ſich 
ritterlicher als unſer Held; er nahm ſich der Dame an, bis jie 
in Sicherheit war. Trotz des Ernſtes der Situation gab der Zwiſchen⸗ 
fall reichen Stoff zum Lachen. 

Auch jetzt wieder zeigte ſich der deutſche Kaiſer als gentleman. 
Kaum hatte er von dem. Unfalle Nachricht erhalten, da ſchickte er 
ſofort ſeinen Aviſo Gefion den Schiffbrüchigen zu Hülfe, und dank 
der Unterftügung des kaiſerlichen Dampfers und anderer Schiffe wurde 
der General Chanzy wieder flott gemacht. Dieſes Mißgeſchick jedoch 
verſtimmte die Paſſagiere jo ſehr, daß die meiſten, anſtatt das Nord⸗ 
kap zu beſuchen, mit der Eiſenbahn nach Frankreich zurückkehrten. 


12. Die engliſchen Touriſten. 


Auch wir hatten Urſache, ungehalten zu ſein wahrend unjerer 
Fahrt ins Nordfjord hinein. Wir hatten einen engliſchen Admiral 
an Bord, der nichts that als poltern und ſchimpfen. Die Kabinen 
waren zu enge und nicht zahlreich genug, der Tiſch war nicht reich 
genug beſetzt, alles taugte nichts. Der Kapitän war in Verzweiflung 
der übrigen Paſſagiere wegen. „Ach,“ ſagte er zu mir, „ich kann aus 
eigener Initiative nichts thun; denn dieſer Herr würde mich bis ans. 
Ende der Welt verfolgen. Aber wenn einer der Paſſagiere mein Ein⸗ 
ſchreiten verlangte, dann würden wir ſchon bald Ruhe bekommen, das 
verſichere ich Ihnen.“ Dieſer Wink war an kein taubes Ohr gedrungen. 
Als der Admiral während der Mahlzeit wieder feinen Hagel von 
Verwünſchungen losließ, erhob ich mich und ſagte mit lauter Stimme: 
„Herr Kapitän, ich werde bei der Direktion Beſchwerde führen; Sie 
dürfen ſolche Scenen nicht dulden.“ 

„Sie haben recht,“ erwiderte der Kapitän; „wenn dieſes Boot, 
welches für die Bedürfniſſe der einheimiſchen Bevölkerung eingerichtet 
iſt, einem einzelnen Touriſten nicht behagt, ſo werde ich ihm ſeine drei 
Schillinge zurückerſtatten und ihn an der nächſten Station ausſetzen.“ 
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Der Admiral warf mir einen ingrimmigen Blick zu, aber er 
ſagte kein Wort mehr. Seit der Zeit gab es an Bord keinen höf⸗ 
licheren Paſſagier, ſelbſt gegen mich, als den Admiral. Er war alſo 
nicht bösartig, er war nur zu ſehr engliſch. 

Die britiſchen Touriſten geben das Geld in Norwegen mit vollen 
Händen aus und ſind dennoch nicht beliebt. Denn ſo höflich ſie in ihrem 
eigenen Lande find, jo wenig bemühen fie ſich, es im Auslande zu ſein, 
natürlich mit Ausnahmen. Man ſollte glauben, die ganze Welt wäre 
ihr Eigentum. In den Gaſthöfen verlangen fie die beften Zimmer, auf den 
Schiffen und in den Eiſenbahnzügen die beſten Plätze; überall wollen 
ſie die erſten ſein; die übrigen Sterblichen müſſen ſchon froh ſein, 
neben ihnen geduldet zu werden. Man behauptet, daß ſie nicht aus 
Bösartigkeit ſo handeln, ſondern eigentlich nur deshalb, weil ſie ſich 
im Auslande fürchten und meinen, auf dieſe Weiſe andern Furcht 
einflößen zu können. Wenn man übrigens das Glück hat, mit einem 
Engländer aus guter engliſcher Geſellſchaft zu reiſen, dann tritt 
das Gegenteil ein; er entzückt durch ſeine tadelloſen Manieren und ſeine 
liebenswürdige Beſcheidenheit. Indes die Mehrzahl der engliſchen 
Touriſten rekrutiert ſich aus Hotelkellnern. Kutſchern und ahnlichen 
Ständen. Dieſe Leute ſind imſtande, 10 Jahre lang zu ſparen, um 
ſich einmal den Luxus einer langen Tour im Auslande gönnen zu 
können und ſich dort als Lords aufzuſpielen. Solche Menſchen ſind 
es, welche ihre Landsleute in Verruf bringen. Ganz anders iſt es 
mit den reichen Engländern, die für ganz tolle Summen in Norwegen 
Jagden und Fiſchereien anpachten. Dieſe lernen die Landesſprache, 
verkehren mit dem Volke und thun Gutes in ihrem Kreiſe. Sie ſind 
darum auch beliebt und geachtet. 


13. Die franzöſiſchen Touriſten. 


Die franzöſiſchen Touriſten haben auch zwei Fehler an ſich. Zu⸗ 
nächſt kommen ſie viel zu ſelten nach Norwegen, wo ſie wegen ihrer 
heiteren Laune und ihres ftillen, leutſeligen Weſens geſchätzt find. Oder, 
wenn fie dahin kommen, dann haben fie keine ausreichenden Studien 
gemacht über das Land, ſein Klima, ſeine Geographie, ſeine Bräuche; 
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auch kennen ſie keine der hier allgemein verſtandenen Sprachen, das 
Norwegiſche, das Engliſche und das Deutſche. Infolge deſſen verſteht 
man ſich gegenſeitig nicht, und darum wird man oft ſchlecht bedient. 
Man macht ſich vollends lächerlich, wenn man, nach Hauſe zurückgekehrt, 
ſich hinſetzt und mit abgeſchmackten Bemerkungen geſpickte Reiſeberichte 
in Tagesblättern und Zeitſchriften veröffentlicht, deren Lektüre die 
Heiterkeit der Norweger wachruft während ihrer langen Winter. Denn 
man muß wohl beachten, daß keine Zeile über Norwegen geſchrieben 
wird, die nicht in unſern Zeitungen abgedruckt würde — ſogar meine 
beſcheidenen „Ausflüge“. 

Hier ein Beiſpiel. In Norwegen müſſen die Gemeinden ſelbſt 
ihre großen Verkehrswege unterhalten. Zu dem Zwecke wird jedem 
Grundſtücke eine ſeiner Ausdehnung entſprechende Strecke zugewieſen. 
Dieſe Teilſtrecken find begrenzt durch hölzerne Pfähle, auf denen die 
Nummern des Bezirks (rode) und des Eigentums, ſowie die Länge 
der Strecken verzeichnet ſind. Nun leſe ich in einem Reiſeberichte, 
daß die Norweger ihre Toten begraben wie die alten Römer, nämlich 
längs der Landſtraßen, und daß faſt alle Familien Rode heißen. 
Der Berichterſtatter hatte die Pfähle für Grabdenkmäler angeſehen. 

Noch ein Beiſpiel. Im Jahre 1895 machte ich mit zwei 
Freunden eine Reife in das jhöne Valders-Thal. Da hatten wir nun 
an jeder Halteſtelle das Vergnügen, in dem Beſchwerdebuche einen 
Erguß folgenden Wortlautes zu leſen: „Welch ein entſetzliches Land! 
Welche Kälte mitten im Sommer!“ Oder ſo: „Stupides Volk! Es 
iſt unmöglich, ſich verſtändlich zu machen. Die Regierung ſollte von 
jedem Halteſtelleninhaber und jedem Kutſcher die Kenntnis der franz 
zöſiſchen Sprache fordern.“ Oder wiederum: „Ich bin mit meiner 
Geduld am Ende. O, du lieber Boulevard des Capucines, wo biſt 
du?“ u. ſ. w. Zum Glück folgte dieſem wackeren Pariſer ein anderer 
Pariſer auf den Ferſen — und zwar ein wirklicher Touriſt. Er 
konnte es nicht unterlaſſen, der Klage ſeines Landmannes jeine 
eigenen Gedanken hinzuzufügen: „Warum ſind Sie nicht auf dem 
Boulevard des Capueines geblieben? Oder glauben Sie denn, daß 
die Norweger Ihnen zuliebe ihr Land heizen ſollen, wie man in Paris 
die Opéra-Comique heizt?“ Dieſe Gegenbemerkungen haben uns 
köſtlich amüſiert. Jedesmal, wenn wir an eine Halteſtelle kamen, 
ſtürzte ſich einer meiner Begleiter flugs auf das berüchtigte Buch und 
ergötzte uns durch die Verleſung ſeines Inhaltes. 
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14. Im Nordfjord. 


Wir haben ſchon längft die mächtigen Granitthore des Nordfjords 
paſſiert, wo unſer Boot einer Nußſchale ähnlich verſchwindet am Fuße 
dieſer ſchaurig⸗ſchönen Mauern, welche, auf allen Seiten aus dem 
Schoße des Waſſers emporſteigend, bis zum Himmel hinanragen und 
in ihren Waſſerfällen die Fluten der Wolken über uns ausgießen zu 
wollen ſcheinen. Aber der Leſer darf von mir keine, auch nur ober⸗ 
flächliche Schilderung dieſes Fjordes erwarten. Man nehme alles zu⸗ 
ſammen, was das Sognefjord an Wildheit, das Hardangerfjord an 
Lieblichkeit beſitzt: in Schnee und Eis eingehüllte Berggipfel, ſanft 
wiegende Wellen unter dem Kiele, ſchäumende und leuchtende Wogen, 
deren Wiederſchein die Wände der rieſigen Spalte marmoriert, durch 
welche wir in zahlloſen Windungen hindurch fahren; man nehme 
dazu blumige Oaſen mit ihren Gehöften, Gefilden und Matten; man 
belebe dieſe Schrecken und dieſe Reize mit den jo männlichen und fo 
anmutenden Geſtalten der Bewohner dieſer Gegenden: dann hat man 
das Nordfjord. 

Wann wird es uns vergönnt ſein, dieſe Chriſten in dieſem Tempel 
des Allerhöchiten das Credo fingen zu laſſen, welches Sankt Olaf hier 
gelehrt und für welches die hl. Sunniva mit ihren Jungfrauen ge⸗ 
ſtorben iſt, dort zu unſerer Seite auf der Inſel Selje? 

Wann werden dieſe teuren von uns getrennten Brüder mit uns 
fingen: Credo in unam sanctam catholicam et apostolicam 
ecelesiam? Zur Ausübung der Seelſorge in dieſem einen Fjord 
müßten wir wenigſtens 3 Stationen haben. Wir haben die Mittel⸗ 
punkte gefunden, in denen man Kirche und Prieſter unterbringen 
könnte. Während wir um Mitternacht dem unausſprechlichen Lob⸗ 
geſange der Wafferfälle des düftern Aalfotfjords lauſchten, haben wir 
unſere Pläne entworfen. Aber es ſind wiederum bloße Pläne. 

Ich ſchreibe dieſe Zeilen am hl. Karfreitage. Heute morgen 
haben Hunderte und Hunderte von Proteſtanten ſtundenlang meine 
beſcheidene Kathedrale gefüllt, um mit unſern Gläubigen den rührenden 
Ceremonien dieſes hl. Tages beizuwohnen. Als unſere Katholiken 
niederfielen, um die durchbohrten Füße deſſen zu küſſen, der ſein Blut 
für uns vergoſſen, da knieten die Proteſtanten — ihre thränenfeuchten 
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Augen verrieten es — im Geifte mit ihnen nieder, denn fie lieben 
Jeſus. Und ich habe bei ihrem Anblicke gebetet: „O Herr, habe Er⸗ 
barmen mit dieſen chriſtlichen Seelen, auch mit denen, die in den 
entlegenen Thälern und Fjorden wohnen und nicht wiſſen, daß Deine 
Braut, der Du Dein koſtbares Erlöſungsblut anvertraut haft, noch 
lebt. Habe Erbarmen mit ihnen, gieb ihnen die Mutter wieder, die , 
Du uns am Kreuze gegeben haft, und die man ihnen entriffen hat; 
gieb ihnen die Apoſtel wieder, welche ſie lieben und ſie lehren, Dich 
zu lieben und zu verehren, wie Du geliebt und verehrt ſein willſt!“ 

Man muß ein Miſſionar in proteſtantiſchem Lande ſein, um 
ganz den tiefen Sinn der Worte zu faſſen, die heute geſungen werden: 
„Oremus et pro haeretieis! Laßt uns auch beten für die Häretifer 
und Schismatiker, damit unſer Gott und Herr fie erlöſe aus ihren 
Irrtümern und ſie gnädig zurückführe zu unſerer hl. Mutter, der 
katholiſchen und apoſtoliſchen Kirche! 

Allmächtiger, ewiger Gott, der Du alle Menſchen erlöſet haft und 
niemand verloren gehen laſſen willſt, ſiehe gnädig an dieſe durch teuf⸗ 
liſche Liſt verführten Seelen, damit ſie allen Irrtum ablegen, zur 
Erkenntnis ihrer Schuld gelangen und zur Einheit der Wahrheit 
zurückkehren!“ 


15. Luftbrücken und Luftwege. 


Wenn der Leſer einmal eine ſchöne Tour in Norwegen machen 
will, dann gehe er wie wir bis zum Ausgange des Nordfjords, nach 
Visnes. Dort lege er ſich im Centralhotel feſt und beſuche von 
dieſem Hauptquartier aus allmählich nacheinander die Seen Olden, 
Lön und Stryn, die umrahmt ſind von Bergſpitzen, glänzend wie 
Silber, von Waſſerfällen, ſtrahlend wie Email, und von Gletſchern 
funkelnd wie Diamant. Wenn die Ekſtaſe ihn nicht dieſer Welt 
entrückt, dann wird ſein Herz für Norwegen gewonnen ſein; er wird 
ſich von ſeinen Reizen nicht mehr losreißen können. 

Wir unſerſeits mußten uns mit dem Stryn begnügen, durch 
den unſer Weg zu dem weiten Labyrinth der Fjorde führte, die bei 
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Aaleſund münden. Nachdem wir im Centralhotel unſer Mittags- 
mahl eingenommen, nahmen die anmutigen Karriolen des Hauſes 
Cook uns auf und fuhren uns eine ganze Stunde den Strynselv ent⸗ 
lang. Unterwegs hatten wir Gelegenheit, eine Brücke von der denkbar 
höchſten Einfachheit zu ſehen. Ein dicker Eiſendraht war von einem 
Ufer bis zum andern über den Fluß geſpannt. An demſelben war 
an einer Rollſcheibe eine Art Lehnſtuhl aufgehängt, und ein dünnerer 
Eiſendraht ging von beiden Seiten bis ans Ufer, wo er beſeſtigt war. 
Das war die ganze Brücke. Wollen Sie nun einen Umweg von einer 
Stunde vermeiden? Gut, ſetzen Sie ſich in den Lehnſtuhl, ziehen 
Sie an dem Ende des Drahtes, der auf der andern Seite befeſtigt 
iſt, und Sie werden in drei Minuten am Ziele ſein. Aber der 
Schwindel? So etwas kennt man in Norwegen nicht. 

Ziehen Sie etwa eine Lufteiſenbahn vor? Können Sie auch 
haben. Sie ſehen da oben, ein wenig über den Wolken, eine Hütte, 
wo man im Sommer die Kühe weidet und dazu einen kleinen Vorrat 
an Heu erntet für den Winter. Vorzüglich! Aber wie bringt man, 
ohne endloſe Umwege zu machen, die Milch, die Butter, den Kae, 
das Heu, deren man auf der unten im Thale belegenen Farm bedarf, 
hinab, und umgekehrt, wie bringt man die Lebensmittel hinauf! 
Man befeſtigt hoch oben einen dicken Eiſendraht. Der Draht lehrt! 
ſich an die Schluchten und Sturzbäche in der Tiefe nicht; er wird unten 
an einer andern Endſtation befeſtigt. Hier rollt ſich ebenfalls ein 
zweiter dünnerer Draht oben und unten um eine Trommel, welche 
mittelſt einer Kurbel nach Belieben in Thätigfeit geſetzt wird. Auf 
dem Kabel (dicken Draht) cirkuliert eine Rollſcheibe. An dieſe Roll: 
ſcheibe hängt man alles, was man befördern will. Durch einen Pfiff 
giebt man der Perſon, die am andern Ende ſich befindet, Nachricht, 
und ſieht nun beim Drehen der Kurbel die Laſt augenblicklich wie 
durch einen Zauber auf oder ab ſteigen. Wenn man oben iſt, muß 
man ſich wohl hüten, nicht gleichzeitig mit der Laſt, die man beför⸗ 
dern will, ſelbſt hinunter zu kommen, wie es kürzlich einem jungen 
Manne aus dem engen Oſefjord, einem Zweige des Hardanger⸗ 
ſiords, erging. Der Beförderungsdraht überſpannte das Fjord in 
ſeiner ganzen Breite. Als der Abſender nun ein Bündel Heu daran 
befeſtigte, glitt er aus, und wie ein Blitz fuhr er hinab aus ſchwin⸗ 
delnder Höhe. Er hielt feſt; aber der Eiſendraht zerſchnitt ihm die 
Finger, und ſo ſtürzte er ins Fjord. Glücklicherweiſe hatten Zuſchauer 
den Unfall bemerkt, und eine Barke fiſchte rechtzeitig den Helden des 
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Abenteuers auf. Trotz der Gefahr, die damit verbunden iſt, bedient 
man ſich oft genug dieſer loiparstrenge, um aus den Hütten 
hinabzuſteigen. Nerven haben ſie nämlich nicht, die Norweger. Das 
erfahren wir in unſern Hoſpitälern. Selbſt Kinder halten dort die 
ſchmerzhafteſten Operationen aus, ohne einen Seufzer auszuſtoßen. 
Neulich wollte ein Knabe über eine Hecke ſteigen und ſtieß ſich dabei 
einen Pfahl in den Leib. Weil er ihn nicht herausziehen konnte, 
begnügte er ſich damit, das Ende, welches aus der Wunde hervor⸗ 
ſtand, abzubrechen, und. ſchleppte ſich dann nach Hauſe. „Mutter,“ 
ſagte er, „ich bin unwohl, ich habe Leibweh.“ Stellen Sie ſich den 
Schrecken der armen Frau vor, als ſie die Urſache dieſes Unwohlſeins 
entdeckte. Man ſpricht viel von dem Heroismus der Norweger. 
Und wirklich, die Kaltblütigkeit, mit der ſie ſich mitten in der Gefahr 
benehmen, iſt ganz unerhört. Einer ihrer großen Dichter, Jonas 
Lie, behauptet nun, dieſer Heroismus ſei einzig dem Mangel an 
Nerven bei ihnen zuzuſchreiben; erſt am Tage nach der Gefahr fingen 
ſie zu zittern an. Ich für meine Perſon wage nicht ſo weit zu gehenz 
denn ohne Nerven kein Herz, und an Herzlichkeit ſtehen die Norweger 
keinem Volke nach. 


16. Mitten im Eiſe. 


Ein kleiner Dampfer nahm uns auf zur Überfahrt über den 
Stryn. Wir bekamen ſofort den Eindruck, daß der Kapitän die Ehre 
zu würdigen wußte, Leute wie wir an Bord zu haben. Denn das 
Schiff war kaum abgefahren, da begann er offen auf dem Verdeck 
nach allerneueſtem Muſter Toilette zu machen, ſich zu waſchen, zu 
kämmen u. ſ. w. Aber plötzlich ertönt ein Schrei: „Mein Regenſchirm! 
Mein Regenſchirm!“ Das war wichtig. Sofort unterbricht der 
Kapitän ſeine hochintereſſante Beſchäftigung. Wir wenden und kehren 
zurück, um den koſtbaren Artikel zu ſuchen, den eine einfältige Frau 
vergeſſen hatte. Damit vergeht eine halbe Stunde. 

Und nun der See! Denken Sie ſich ein ſehr tiefes Loch, füllen 
Sie es mit klarem Waſſer, umgeben Sie es mit Granitwänden, 
welche ſteil emporſteigen und nur hier und da durch Spalten zerriſſen 
ſind, wodurch die Sonne dann und wann einen flüchtigen Blick werfen 
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kann; krönen Sie die Gipfel der Wände mit Schnee und Eis; 
ſtreichen Sie dieſelben zebraähnlich an mit Waſſerfällen, ſoviele ſie 
wollen; ſpannen Sie darüber ein Stückchen hellklaren Himmels aus — 
dann haben Sie alles. Einzelne an die Wände ſich anklammernde 
Bauernhäuſer indes jagen uns, daß wir kein „Stillleben“ vor ung 
haben. Vergeſſen Sie übrigens nicht. daß das beſcheidene Loch 16 
Kilometer lang iſt. 

Nach einer Fahrt von zwei und einer halben Stunde ſtößt unſer 
Dampfer einen gellenden Schrei aus, der ein hundertfaches Echo findet. 
Wir find am Ende des Sees angelangt, beim Hotel Hjelle, am Ein- 
gange des Bidedals, in welches wir uns jetzt hinein begeben. Man 
benachrichtigt uns, daß im Hotel das Mittagsmahl auf uns wartet. 
Aber der Herr Pfarrer von Bergen ſeinerſeits erklärt, er ſei es leid, 
das „Diner“, mit dem die ſorgſamen Schweſtern ihn für den Notfall 
verſehen hatten, noch weiter in ſeinem Felleiſen mitzuſchleppen. 
Warum hat er das nicht ſchon früher geſagt? Indes um dieſem 
Mahle Ehre anzuthun, müſſen wir einen geräumigen Speiſeſaal mit 
freierer und weiterer Ausſicht haben. Alſo vorwärts! Wir fteigen 
6 bis 7 Kilometer einen noch ſanften, fruchtbaren und bewaldeten 
Abhang hinauf. Von Zeit zu Zeit ſchauen wir zurück, um die Spitzen 
des Tindefjelds und des Bräkkefjelds zu betrachten, an deren 
Fuße wir vorbei gekommen find, dann den gewaltigen Fosnäsbrä. 
Bald jedoch haben wir keine Zeit mehr, rückwärts zu ſchauen. Nahe 
bei dem kleinen Hotel Skaare erhebt ſich vor uns der majeſtätiſche 
Aaspelifjeld, um deſſen Fuß wir uns herumwinden müſſen, 
bis wir die erſte der drei Terraſſen des Videdals erreicht haben. 
Da, zur Rechten liegt der wilde Nuken, deſſen Silberſtirn mehr 
als 1000 Meter emporragt. Gletſcher hängen an ihm herab, 
ſchäumende Waſſerfälle ſtürzen in die Tiefe; unten im Grunde macht 
der Videdalselv unglaubliche Sprünge. Wir verfolgen eine Zeit lang 
den Lauf des Skjärringsdalselvs in einer Schlucht, ſo enge 
und ſo tief, daß man den unten brüllenden Strom nicht mehr unter⸗ 
ſcheiden kann. 

In dem Augenblicke, als wir auf der über den Abgrund ges 
ſpannten Jalbrön-Brücke den Fluß paſſiert hatten, ſprang der 
Pfarrer von Bergen von ſeiner Karriole, ſtellte ſich vor uns und 
gebot uns ein kategoriſches „Halt“! „Entweder nehmen wir hier unjer 
Mittageſſen ein, oder ich ſterbe vor Hunger in dieſem Paradieſe von 
Schnee und Eis.“ 
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Wir erſpähten einen ſchönen, breiten Stein, auf dem er mit der 
Gewandtheit eines erfahrenen Hotelkellners ſeinen Vorrat an köſtlichen 
Leckerbiſſen ausbreitete auf einem Tiſchtuche, weißer als der Schnee 
der Berge, während ſein Confrater dicke Steinblöcke herbeiwälzte, die 
uns als Stühle dienen ſollten. Lukullus hat nie herrlicher geſpeiſt, 
als wir. Während der Mund ſich labte an den ſchmackhaſten Küchen⸗ 
erzeugniſſen der Schweſter Scholaſtika — „metiſche“ nannte ſie die⸗ 
ſelben — konnte das Auge ſich nicht ſatt ſehen an den Schönheiten 
der Landſchaft, und das Ohr lauſchte entzückt dem Konzerte der 
Katarakte. Einen dunklen Punkt nur zeigte das Gemälde; nämlich 
der junge Pfarrer von Sankt Halvard war gar zu rührig. Da er 
hart am Rande des Abgrundes ſaß, erwarteten wir jeden Augenblick, 
ihn mitſamt ſeinem Stuhle in der Tiefe verſchwinden zu ſehen. 

Wir hatten endlich abgeſpeiſt; es waren noch Lebensmittel genug 
für eine zweite Mahlzeit vorhanden. Um den Speiſeſaal wieder in 
Ordnung zu bringen, rollten meine Begleiter Tiſch und Stühle in 
den Abgrund. Dann brachen wir zu Fuße auf, um bei der großen 
Hitze die Pferde zu ſchonen. Nach einer Stunde erreichten wir die 
zweite Terraſſe, und während wir auf die Pferde warteten, ließen wir 
uns in einer einſamen Hütte, die als Halteſtelle diente, eine Taſſe 
Kaffee geben. Dann verſuchten wir, diesmal im Wagen, die dritte 
Terraſſe zu erſteigen. Aber ach! es dauerte nicht lange, da verſperrte 
der Schnee uns den Weg. Welche Überraſchung! Schnee mitten im 
Juli! „Hat nichts zu bedeuten,“ ſagte der Kutſcher. Nichts zu 
bedeuten?! Wir mußten ausſteigen und 8 Kilometer zu Fuß 
traben. Manchmal ſanken wir bis an die Knöchel in den Schnee. 
Dazu hatte ſich der Himmel überzogen und die zahlloſen Gletſcher, 
die wir mit der Hand hätten berühren können, im Verein mit dem 
zugefrorenen Langevand, ſtrömten eine ſolche Kälte aus, daß wir 
ſchmerzlich bedauerten, unſere Winterkleider nicht mitgenommen zu 
haben. Und ein Unglück bleibt nicht allein; denn plötzlich blieb 
meine Schuhſohle im Boden ſtecken. Schlimm genug; es mußte ohne 
Sohle weitergehen. Der Kutſcher hatte Mitleid mit mir. Als wir 
den Höhepunkt der Straße erreicht hatten (1330 Meter), ſahen wir 
nichts mehr als Schneefelder und Gletſcher, Gletſcher und Schnee⸗ 
felder. „Nur Mut!“ ſagte jetzt der Kutſcher, „wir ſind nahe bei der 
Schutzhütte von Vatsvend, da werden Sie ſich wärmen“. Um zu 
beweiſen, daß er recht hätte, zeigte er uns am Wege eine ſehr große, 
halboffene Kiſte, voll von Flaſchen mit Cognac, Wein und ſogar 
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Champagner. Der Eigentümer der Hütte hatte dieſelben dort liegen 
laſſen müſſen, weil die übrigens ganz neue und bewunderungswürdig 
angelegte Straße noch nicht fahrbar war. Die Vorräte waren ganz 
ſicher dort; denn in Norwegen ſtehlen die Landleute nicht. In den 
Städten iſt es freilich anders. Endlich war die Hütte erreicht. Das 
Innere bildete einen geräumigen Saal. Die eine Hälfte desſelben 
war in eine große Zahl von Verſchlägen mit übereinander ſtehenden 
Betten eingeteilt. Der Saal war gut geheizt; der Kaffeekeſſel kochte 
auf dem Herde. Wenn Sie wüßten, welche wunderbare Wirkung 
der Mokkaduft ausübt auf einen vor Kälte ſtarren Reiſenden! Alſo 
raſch die Strümpfe gewechſelt, und dann ſchlürfen wir den köſtlichen 
Labetrank und laſſen die großen aufgetragenen Butterbröte hurtig 
verſchwinden. Geprieſen ſei der Herr, der den Kaffee und die Butter 
bröte erſchaffen hat! 


17. Ameritaniſche Begleiterinnen. 


Seit längerer Zeit ſchon hatten wir hinter uns drei Frauen 
bemerkt, die neben ihrem Wagen im Schnee herumplatſchten. Als fie 
uns in das Refugium eintreten ſahen, folgten ſie uns dahin. Es 
waren drei Amerikanerinnen, welche eine Tour durch Norwegen unter⸗ 
nommen hatten und in dieſe Eiswüſte geraten waren, ohne zu wiſſen, 
wohin ſie kämen. Da ſie kein Wort Norwegiſch verſtanden, ſo mußte 
ich das bißchen, was ich vom Engliſchen behalten hatte, zuſammenraffen, 
um als ihr Dolmetſch zu fungieren und ihnen das Nötige zu verſchaffen. 

Es fing an, dunkel zu werden. Wir hatten die Südſeite des 
Abhanges erreicht; dort war die Straße frei und unſere Pferde trabten 
munter voran mit ihren intereſſanten Laſten, drei Damen aus der 
Neuen Welt und drei Miſſionaren. Aber welche Kälte! Alle Seen 
zu unſerer Rechten, die, um uns zu entzücken, die Berggipfel und die 
Gletſcher in ihrem Waſſer wiederſpiegelten, vermochten nicht ferner 
unſere Aufmerkſamkeit zu feſſeln. Wir zitterten, daß uns die Zähne 
im Munde klapperten. Zwei lange Stunden waren verfloſſen, ver⸗ 
floſſen in einer Wüſte, die man unmöglich beſchreiben kann, wo keine 
Spur menſchlicher Thätigkeit anzutreffen ift, als eine herrliche, neun 
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Monate des Jahres hindurch unbrauchbare Straße. Nein, hier dürfen 
wir keine Stationen gründen. Wir ſind ein wenig jenſeits des Punktes 
angekommen, wo unſere Straße mit der aus dem Geirangerfjord 
kommenden ſich vereint und über Berg und Thal ſich in der Richtung 
auf das große Gudbrandsdal und Chriſtiania fortſetzt. Dort, zu 
Grotlid, beinahe 900 Meter über dem Meeresſpiegel, hat der Staat 
eine fjeldstue errichtet, eine Art Hotel, damit die Reiſenden in 
dieſer entſetzlichen Einſamkeit nicht umkommen. Die Preiſe ſind 
lächerlich gering. Man' nahm uns wie alte Freunde auf. Unſer 
wackerer Pfarrer von Bergen hatte richtig ſich eine ernſtliche Erkäl⸗ 
tung zugezogen und ſich zeitig zur Ruhe begeben, während wir gegen 
Mitternacht uns durch ein ordentliches Abendeſſen ſtärken konnten. 
Dank der forgfältigen Pflege, die ihm zuteil wurde, war unſer Con⸗ 
frater am folgenden Morgen vollſtändig wieder hergeſtellt und ließ. 
ſich's beim Frühſtück außerordentlich gut ſchmecken. Die Amerikanerinnen 
folgten ſeinem Beiſpiele. Die guten Wirtsleute boten alles auf, 
dieſelben zu befriedigen, aber vergeblich. Unaufhörlich und unbarm⸗ 
herzig quälten ſie die Hausfrau um Dinge, welche ſie unmöglich be⸗ 
ſchaffen konnte. Die Frau verſtand nicht einmal, was ſie wollten, 
und ſtellte ſich ſchließlich unter unſern Schutz. Sie bat mich, ihr 
Anwalt zu fein. Ich nahm an und entdeckte bei dieſer Gelegenheit, 
daß, wenn man ärgerlich iſt, man ſelbſt auf Engliſch beredt fein 
kann. Meine Verteidigungsrede war folgendermaßen eingeteilt: 

1. Punkt. Wenn man reift, nur um gut zu eſſen und zu 
trinken, dann muß man nach Paris gehen, nicht aber ſich zwiſchen 
unſern Gletſchern verirren. 

2. Punkt. Da wir, die Hauptperſonen, dieſes Frühſtück aus⸗ 
gezeichnet finden, ſo haben dieſe Damen nicht das Recht, abweichender 
Meinung zu ſein. 

3. Der norwegiſche Staat, d. h. wir Steuerzahler bezahlen zwei 
Drittel des Preiſes ihres Frühſtücks. 

Schluß. Aus dieſen Gründen ſollen ſie unſere guten Landsleute 
in Ruhe laſſen. 

Der Erfolg war ein durchſchlagender. Es ſei ja ein bloßes 
Mißverſtändnis. Ganz im Gegenteile, das Rindfleiſch ſei ausge⸗ 
zeichnet, der Eierkuchen] köſtlich, die Forellen ſaftig, der Thee vor⸗ 
züglich. Indes, als wir uns wieder auf den Weg gemacht hatten 
in der Richtung auf Marok im Geirangerfjord, mußten wir zu 
unſerm Schmerze die Wahrnehmung machen, daß dieſe Damen fort⸗ 
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während 2 Kilometer hinter uns zurückblieben. Ich mußte alſo bei 
der Verhandlung doch wohl einen wenn auch noch ſo kleinen Fehler 
gemacht haben. 

Der Schnee verſperrte jetzt die Straße nicht mehr, und da 
dieſelbe ſanſt anftieg, jo trugen die Pferde uns munter und luſtig 
den von den Bergen Breidalsegg und Vatsvendegg ein— 
gefaßten Breidalsvand entlang, dann am Ufer des Läger- 
vands und des Langvands vorbei zwiſchen den Bergen Sta v⸗ 
bräkker und Djupvasegg, deren Gipfel bis zu 1600 Meter 
hoch emporſteigen und im Schneeſchmucke funkeln. Kurz nach Mittag 
waren wir am Ufer des Djupvands angelangt, der beinahe tauſend 
Meter hoch liegt, und deſſen Waſſer, blau wie der Himmel Italiens, 
ſoeben erſt ſeinen Eispanzer geſprengt hatte. Vor den impoſanten 
Felswänden des Grasdalseggs und des Skjäringsdalsbräs, 
hart am Ufer des Sees, zeigt eine Säule an, daß wir den Höhepunkt 
der Straße erreicht haben, und gleichzeitig erinnert ſich der Pfarrer 
von Bergen, daß wir noch die Hälfte des „hermetiſchen“ Mahles 
übrig haben. In fünf Minuten it der Tiſch gedeckt. „Hochwürdigſter 
Herr, greifen Sie zu!“ Ich brauche wohl nicht hinzuzufügen, daß 
auch jetzt die Speiſen der Schweſtern uns köſtlich mundeten. Aber 
auf einmal wurde die Situation verwickelt. Wir hatten nicht mehr 
an die Amerikanerinnen gedacht, die uns fortwährend von weitem 
gefolgt waren. Unſere Raſt zwang ſie, an uns vorbeizufahren. Sie 
zögerten einen Augenblick. Aber raſch war ihr Entſchluß gefaßt. 
Mit einem kräftigen Peitſchenhiebe trieben fie ihre Pferde vorwärts, 
und wie der Blitz fuhren die Wagen mitten durch das feindliche 
Lager, ohne uns auch nur Zeit zu laſſen, aufzuſtehen und zu grüßen. 
Der Zuſammenſtoß war glücklich vermieden, aber gleichzeitig erwachte 
der kriegeriſche Sinn meiner beiden Begleiter. Der Pfarrer von 
Sankt Halvard hatte auf einem Pfahle geleſen, daß wir gerade auf 
der Grenze zweier Stifter geſpeiſt hatten, welche durch einen äußerſt 
unglücklichen Zufall mit der Grenze der Pfarre von Bergen zuſammen⸗ 
ſaͤllt. Kaum hatte er die Thatſache feſtgeſtellt, als er einen Schritt 
in das Stift Romsdal hineinthat und erklärte, er unterläge nicht 
ferner der Jurisdiktion ſeines älteren Confraters und wäre frei von 
jeder Botmäßigkeit. Es erfolgte eine Kriegserklärung, und da der 
Schnee zur Verfügung der feindlichen Parteien ſtand, ſo entwickelte 
ſich ein regelrechtes Bombardement. Während die Geſchoſſe hin und 
her flogen, ſchloß ich als Mann des Friedens die Geſchirre zuſammen. 

ai 
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Dann flüfterte ich den Kutſchern ein paar Worte ins Ohr. In einer 
Sekunde hatten wir unſern Wagen beſtiegen und in geſtrecktem Galopp 
ſtürzten die Pferde davon. „Auf Wiederſehen, meine Herren!“ rief 
ich meinen Confratres nach; „ich werde im Refugium den Kaffee 
beſtellen.“ Fünf Kilometer weit von dem Kampfplatze erreichte 
ich das Ende des Sees, wo die Schutzhütte Djupvashytten 
den Geſchäftsreiſenden und den Touriſten des Geirangerfjords zur 
Verfügung ſteht. Ich trat ein und was ſah ich? Unſere drei un⸗ 
vermeidlichen Amerikanerinnen. Sie ſaßen beim Mahle; aber ein 
glänzendes Mahl war es, mit Champagner ſogar. Dieſer Schmaus 
übte einen heilſamen Einfluß aus auf ihre Moral und fegte den 
alten Sauerteig des Haſſes aus ihren Herzen weg. Sie grüßten mich 
anmutig und fragten, was aus meinen Begleitern geworden ſei. 
Ich belehrte ſie, daß ſie bei ſo herrlichem Wetter eine Fußtour vor⸗ 
gezogen hätten. Die Unterhaltung ſetzte ſich in freundlichem Tone 
fort. Die Verſöhnung war eine vollſtändige. 

Eine Stunde ſpäter trafen meine Gefährten ein, ganz außer 
Atem. Um der Damen willen behielten ſie ihre Vorwürfe und den 
Bericht über ihre Heldenthaten für ſich. Aber an der Weiſe, in 
welcher ſie ihren ſiedenden Kaffee verſchluckten, erkannte ich ihre er= 
regten Gefühle. Für dieſes Mal war die Geſellſchaft der Damen 
gar nicht unangenehm. Übrigens war dieſes unſer letztes Zuſammen⸗ 
treffen. Sie reiſten vor uns ab, und wir ſahen ſie nicht wieder. 


18. Rieſentöpfe. 


Kurz nachdem wir die Schutzhütte verlaſſen hatten, entdeckten 
wir da, wo die Straße gegen das Geirangerfjord abzufallen beginnt, 
am Wege eine ganze Gruppe von Rieſentöpfen. Wir haben ſchon 
geſehen, daß in der vorgeſchichtlichen Zeit ganz Norwegen mit Eis 
bedeckt war, welches an Dicke oft die höchſten Berge übertraf. Als 
dieſe Eismaſſen im Laufe der Jahrhunderte allmählich ſchmolzen, 
bildeten fie zahlreiche Waſſerfälle, welche die Felſen, worauf fie 
hinabſtürzten, abrieben und aushöhlten. Zuweilen fanden ſie in 
der Felsmaſſe einen Block, der härter war als das übrige Geſtein, 
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zu ſchwer um weggeſchwemmt, aber leicht genug, um bei der Bewegung 
des Waſſers hin und her geſchoben zu werden. Durch ſein ununter⸗ 
brochenes Rütteln rieb dieſer Block nach und nach die weichere 
Partie des Felſens, auf dem er lag, ab und höhlte ein in der Regel 
kreisförmiges Loch darin aus. In dieſem Loch führte er dann, von 
den herabſtürzenden Maſſen des Waſſerfalls bearbeitet, einen fort⸗ 
währenden Tanz auf, der erſt dann ein Ende nahm, wenn entweder 
der Stein zuletzt ganz verbraucht war oder wenn der Waſſerfall ver⸗ 
ſiegte. Dieſe Gruben, welche oft eine gewaltige Tiefe erreichen, nennt 
man Rieſentöpfe. Es giebt deren viele in Norwegen, in Deutſchland, 
ſelbſt in Frankreich. 

So lautete die Erklärung des Herrn Pfarrers von Bergen, der 
auf dieſem ſpeziellen Gebiete eine unbeſtrittene Autorität iſt. Ich für 
meine Perſon freute mich darüber, ihm andachtig zuhören zu können 
und dadurch mein Ausreißen vergeſſen zu machen. Aber laſſen wir 
die Rieſentöpfe; es giebt ganz andere Dinge zu ſehen. 


19. Im Geirangerfjord. 


Ich glaube nicht, daß es in Europa ein großartigeres Panorama 
giebt als dasjenige, welches ſich plötzlich vor unſern Blicken entrollte. 
Rieſige Berge, im Silberglanze von Schnee und Eis ſtrahlend, er⸗ 
heben ſich vor uns rechts und links, ſoweit das Auge reicht. Wir 
verſuchen, unter denſelben das FTlydalshorn, das Vindaashorn, 
das Saathorn, den Grindalsnibba, das Laus horn und das 
Blaahorn herauszufinden. Oben zwiſchen den Bergen funkeln die 
Gletſcher, unten ſuchen lachende, grüne Thäler Schutz. Die Waſſer⸗ 
fälle, große wie Heine, find einfach unzählbar. 

Und unfere Straße? Man behauptet, fie habe in ganz Europa 
nicht ihresgleichen. Schauen Sie da unten, ganz in der Tiefe, faſt 
taufend Meter unter uns, dort, wo die beiden Reihen der Berge zu⸗ 
ſammenlaufen, Berge mit Wänden, ſo ſcharf wie Raſiermeſſer, marmor⸗ 
artig mit Katarakten bemalt; ſehen Sie da nicht dieſen kleinen Spiegel, 
der alle dieſe Herrlichkeiten zurückſtrahlt? Es iſt das Ende des 
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Geirangerfjords, es iſt das Meer, welches dieſes Heer von himmel⸗ 
anſtrebenden Bergen gebrochen, in Inſeln und Halbinſeln verwandelt 
hat und dann hier zur Ruhe gekommen iſt. Wir hätten in gerader 
Linie ſechs Kilometer zu machen gehabt; die Straße braucht fünfzehn 
dazu. Sie beſchreibt, von Terraſſe zu Terraſſe herabſteigend, zahl: 
loſe Umwege, klammert ſich an Felswände, die man für unzugänglich 
halten ſollte, kriecht am Rande von Abgründen vorüber, deren Tiefe 
man kaum erſpähen kann, überſchreitet Schluchten und Waſſerfälle, 
durchkreuzt ihre Windungen an verſchiedenen Abſätzen und macht 
Zickzackbewegungen, bei denen einem vor Angſt die Haare zu Berge 


Helleſylt. 


ſtehen. Wir ſteigen im Trabe hinab. Denn wenn die Norweger 
wenig Nerven haben, ihre Pferde haben gar keine. Kein Abgrund, 
feine ſchwindelnde Brücke, keine Kurve, kein Waſſerfall ficht fie an; 
man muß fie nur traben laſſen. Wir aber, als wir zu Marok 
am Ufer des Geirangerfjords ankamen, waren ganz betäubt von 
dem, was wir geſehen hatten und von dem nie endenden Lärm 
der Katarakte. Als ſpät in der Nacht in dem ausgezeichneten 
Hotel Union Morpheus uns in ſeine Arme nahm, da miſchte ſich 
das Orcheſter der Wafjerfälle in unſere Träume. 
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Dort müſſen wir offenbar ſpäter an den belebteſten Punkten 
mehrere Stationen errichten, und zu Aaleſund müſſen wir eine 
Pfarrei gründen. Aaleſund nämlich ift die Hauptſtadt aller dieſer 
Fjorde und das direkte Ziel unſerer Reife. 

Nach dem Frühſtücke beſtiegen wir ein kleines Boot, welches uns 
bis Helleſylt bringen ſollte im Hintergrunde des Sundelvfjords, 
von dem das Geirangerfjord ein Zweig iſt. Das Sundelvfjord ſelbſt 
iſt ein Seitenfjord des großen Norddalsfjords, auf welche das 
Slyngsfjord, das Nordfjord und das Storfjord der Reihe 
nach folgen. Letzteres mündet unmittelbar ins Weltmeer. 


Das Norangsfjord. 


Wir verfolgten alſo das ſchmale Geirangerfjord in ſeiner ganzen 
Länge. Ab und zu fällt uns ein kleiner Waſſerfall als feiner Regen 
auf den Kopf. Der freundliche Kapitän machte uns auf die inter: 
eſſanten Punkte aufmerkſam. 

„Sehen Sie einmal dieſen ſchönen Bauernhof, der da oben bei⸗ 
nahe fünfhundert Meter hoch aufgehängt iſt! Es iſt der Hof 
Skaggeflaa. Sie würden nimmer glauben, daß zwiſchen dieſen 
beiden Wänden, von denen die eine bis an den Himmel ragt, wäh⸗ 
rend die andere geradeswegs ins Meer hinabtaucht, eine Terraſſe 
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mit Feldern und Wieſen ſich befindet. Kein Fußſteig führt dahin. 
Bis vor einigen Jahren noch konnte man nur mittelſt einer Leiter 
hinauf gelangen. Wenn der Eigentümer ſie zurückzog, konnte weder 
Gendarm noch Gerichtsvollzieher ihm beikommen; und da er in 
ſeinem kleinen Königreiche alles beſaß, was zum Leben notwendig 
iſt, hatte er keine Blockade zu fürchten. Wollte man etwas Schweres 
hinauſſchaffen, jo geſchah es mittelſt eines dicken Eiſendrahtes, der 
fünfhundert Meter lang und an ein Rad befeſtigt war, welches den 
Transport beſorgte. In jüngſter Zeit hat die Regierung den Beſitzer 
gezwungen, eine Art Treppe anzubringen; aber niemand würde ſich 
da hinaufwagen. Kürzlich hat eine „ſpleenige“ junge Engländerin 
das Abenteuer verſucht. Sie erreichte auch wirklich den Hof. Als 
es ſich aber um den Abſtieg handelte, da entfiel ihr der Mut. Was 
war nun zu thun? Der Bauer ſchlug vor, fie an den Eiſendraht zu 
hängen und jo hinunterzulaſſen. Sie weigerte ſich entſchieden. 
„Gut denn,“ ſagte er; „ſetze dich in dieſe Kiſte, und ich werde dich 
hinunter tragen; aber ſobald du dich rührſt, werde ich dich loslaſſen 
und du wirſt den Londoner Nebel nie wiederſehen.“ Eine gebieteriſche 
Handbewegung des Biedermanns begleitete ſeine Rede. Miss Smith 
ließ ſich alſo in einen Koffer einſchließen. Der kräftige Landmann 
nahm die koſtbare Laſt auf die Schultern, und ohne eine Miene zu 
verziehen, trug er fie hinab in ihr Boot. Das Fräulein wird ſicher 
keinen zweiten Beſuch bei ihm machen. 

Wir kamen gerade rechtzeitig zum Mittageſſen in Helleſylt an, 
einem kleinen Touriſtenneſte in prächtiger Lage. Dort mündet eine 
zweite von Falejde am Nordfjord kommende Straße; auch geht von 
da der Weg aus, der uns durch das berühmte Norangsdal nach 
Die führen wird. Was dieſes Thal an wilder Schönheit dar 
bietet: die ſchroff abfallenden Flanken und weißen Gipfel des 
Tryggeſtadnakkens, des Stavens, des Kjeipens, der Smor— 
ſhredtinder, des Middagshorns, des Klokseggens, dieſen 
Bergſtrom, der bald in unterirdiſchen Schächten verſchwindet, bald wütend 
in die Tiefe eines Sees hinabſtürzt, die rieſigen Haufen von Fels⸗ 
blöden, die von den Flanken der Berge herabgefallen find, die elenden, 
halb in den Felſen eingehauenen Hütten, die den Hirten als Schutz 
gegen Lawinen und Bergſtürze dienen: alles das zu beſchreiben, iſt 
unmöglich. Man kann es ſchauen, bewundern, malen, aber nicht 
beſchreiben. Als wir es ſahen, wagten wir kaum davon zu ſprechen, 
aus Furcht, dieſe Gemälde durch unpaſſende Worte zu entweihen. 
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20. Aaleſund. 


Nachdem wir zu Die in dem am Ufer des Norangsfjords 
maleriſch gelegenen Hotel Union ausgeruht hatten, beſtiegen wir ein 
anderes Boot und fuhren durch das Norangsfjord mit ſeinen feſten 
Granitmauern, durch das Jorundsfjord mit ſeinen zerklüfteten 
Wänden und Pyramiden von unglaublicher Kühnheit und dann 
endlich durch einen ganzen Archipel von Inſeln bis zu dem bedeutenden 
Seehafen Aaleſund, wo wir die großen Dampfer wiedertrafen, 
welche die Küſten zwiſchen Bergen und Trondhjem befahren. Zu Aale⸗ 
ſund finden wir auch jene Gegenden wieder, die ich in meiner 
„Viſitationsreiſe aus dem Jahre 1895“ beſchrieben habe. Da unſere 
eigentliche Erforſchungstour zu Aaleſund endigte, ſo verließ uns der 
Confrater von Bergen und kehrte auf ſeinen Poſten zurück. 

Aaleſund iſt der Mittelpunkt des geiſtigen und des geſchäftlichen 
Lebens eines weiten und dicht bevölkerten Bezirkes. Hier müſſen wir 
zuerſt an die Gründung einer ſeſten Station denken. Ein edelgeſinnter 
franzöſiſcher Touriſt, einer von jenen Touriſten, die nicht bloß des Ver⸗ 
gnügens und der Belehrung halber reifen, ſondern auch um Gutes zu 
ſtiften, hat, Gott ſei Dank, denſelben Gedanken gehabt und mir vor⸗ 
geſchlagen, die Gründung dieſer Station in die Hand zu nehmen. 
Wird es ihm gelingen, ſeinen Plan zu verwirklichen? 


IV. Kapitel. 


Durch das Gudbrandsdal und das Nomsdal 
nach Trondh jem. 


1. Abreiſe ins Gudbrandsdal. 


Die lange Fahrt von Aaleſund nach Trondhjem könnte für den 
Leſer langweilig werden. Deshalb erlaube ich mir, ihm unterwegs 
von einer intereſſanten Reiſe zu erzählen, welche ich im verfloſſenen 
Auguſt zur Beſichtigung der Arbeiten an unſerm neuen Hoſpital zu 
Bergen und zur Vermeidung eines mir von unſerm Nachbar ange: 
drohten Prozeſſes unternehmen mußte. 

Alle Wege führen nach Rom, heißt es. Mit gleichem Rechte 
könnte man ſagen, daß von Chriſtiania alle Wege nach Bergen führen. 
Da man dieſe Stadt auf verſchiedenen, gleich koſtſpieligen Wegen er⸗ 
reichen kann, fo wähle ich für meine notwendigen Reiſen nach Bergen 
jedesmal eine neue Route, um das Land und feine religiöſen Bes 
dürfniſſe beſſer kennen zu lernen. 

Diesmal nahm ich den Weg durch das Gudbrandsdal, welcher 
durch Romsdalen führt und im Romsdalsfjord mündet. Ich 
konnte mir aber jetzt den Luxus eines Begleiters nicht geſtatten, weil 
die Reiſe auf Koſten der Miſſionskaſſe ging, welche ſtets ein äußerſt 
ſaures Geſicht macht, wenn ich ihre „Fonds“ in Anſpruch nehme. 
Poveretta! Die Arme, fie kann nicht geben, was fie nicht hat. 

Wenn ich allein reiſe über Berg und Thal, mitten zwiſchen 
Proteſtanten, lege ich ſelbſtverſtändlich bürgerliche Kleidung an. Zu 
Hauſe und bei allen feierlichen Gelegenheiten tragen wir die Soutane. 
Wir richten uns übrigens genau nach den Vorſchriften des römiſchen 
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Rituals und der Ritenkongregation. Wem Gott einen Bart beſchert 
hat, der trägt ihn auch. Die Tonſur müſſen wir unterlaſſen, weil ſie 
bei verſchiedenen Gelegenheiten ernſtliche Unzuträglichkeiten für uns 
herbeiführen würde, und weil die ſtrenge Kälte des Landes nicht ge⸗ 
ſtattet, das Kopfhaar zu kurz zu ſchneiden. 


2. Ein Bistum ohne Biſchof und Prieſter. 


Ich reiſte alſo, als „gentleman* gekleidet, von Chriſtiania ab 
dem Norden zu. Bis Eidsvold benutzte ich die Eiſenbahn; dann 
ſchiffte ich mich ein zur Fahrt über den größten See Norwegens, den 
Mjöſen. Er iſt hundert Kilometer lang, fünfzehn Kilometer breit, 
ſeine größte Tiefe beträgt vierhundertachtzig Meter. Nachdem wir 
einige Stunden gefahren waren, landeten wir zu Hamar. 

Hamar, das habe ich ſchon erwähnt, iſt der Alp, der mich ſchwer 
drückt. Die Stadt, welche ſieben tauſend Einwohner zählt, iſt der 
Sitz eines Stiftsamtmanns und eines lutheriſchen Biſchofs. Sie ver⸗ 
dankt ihren Urſprung einem katholiſchen Bistume, welches dort durch 
den Apoſtoliſchen Delegaten Nikolas Breakſpeare, der ſpäter unter dem 
Namen Hadrian IV. den päpſtlichen Thron beſtieg, im Jahre 1152 
gegründet wurde. Bei der Einführung der Reformation in Nor⸗ 
wegen wurde ihr letzter Biſchof, Mogen, gefänglich eingezogen und 
am Vorabende des Feſtes des hl. Johannes 1537 in die Verban⸗ 
nung geſchickt. Dreißig Jahre ſpäter wurde die Stadt und ihre alte 
Kathedrale durch die Schweden zerſtört. Bis zur Mitte des gegen⸗ 
wärtigen Jahrhunderts bezeichneten vier allein übrig gebliebene Bogen 
den Platz, wo die ehemals blühende Biſchofſtadt geſtanden hatte. 
Im Jahre 1848 wurde dieſelbe neugegründet und erhielt bald darauf 
einen proteſtautiſchen Biſchof. Die katholiſche Kirche iſt nur durch 
die Ruine des alten Gotteshauſes vertreten. In dieſer ganzen alten 
katholiſchen Diöceje beſitzen wir auch nicht einmal das beſcheidenſte 
Kapellchen. Der Pfarrer von Sankt Olaf zu Chriſtiania, zu deſſen 
Bezirk dieſes Bistum gehört, übt die Seelſorge aus für die wenigen 
Katholiken dieſer Gegend, einer der fruchtbarſten und volkreichſten in 
Norwegen. Wie jammervoll iſt dieſer Zuſtand! Aber wir können 


nur den lieben Gott bitten, uns die Mittel zu geben, dieſen Teil 
ſeines Weinberges zu bearbeiten. 

Hamar hat Eiſenbahnverbindung mit Chriſtiania, mit Trond⸗ 
hiem fund dem Gudbrandsdal, dem Ziele meiner Reiſe. Trotzdem 
ſetzte ich meine Bootfahrt fort bis zu dem Städtchen Lillehammer, 
weil ich ſo Gelegenheit fand, eine andere kleine Stadt näher anzu⸗ 
ſehen, Gjövik, wo einige Katholiken wohnen und eine feſte Station 
ein wahres Bedürfnis iſt. Lillehammer hat eine reizende Lage am 
Nordende des Sees Mijöjen und an der Mündung des großen Fluſſes 
Lougen. Ehe ich das Städtchen verließ, wollte ich die wunder⸗ 


Auine der alten Kathedrale von Hamar. 


ſchönen kleinen Waſſerfälle des Flußchens Mesna nahe beim Orte 
beſuchen. Ich folgte dem Laufe desſelben in ſeiner ſchaurigen Schlucht, 
bis ich, in Schweiß gebadet, die Hoffnung, den oberen Waſſerfall zu 
erreichen, aufgeben mußte. Ich zählte mehr als ein Dutzend kleiner 
Fälle, von denen der eine noch reizender als der andere war. Zwei der⸗ 
ſelben, der Helvedesfos oder Höllenfall, und der Himme— 
ridege oder das Himmelreich haben mich ſo angeſprochen, daß ich 
ihre wilden Reize nie vergeſſen werde. 


4 
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Der Himmeridege (Himmelreich). 
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3. In Gudbrandsdalen. Die apoſtoliſche Succeſſion. 


Nach Beendigung dieſes Spazierganges beſtieg ich den Zug, um 
ins Gudbrandsdal hineinzufahren, an deſſen Eingange Lillehammer 
gleichſam Wache ſteht. Dieſes Thal kommt zwar an landſchaftlicher 
Schönheit Telemarken und Valders nicht gleich, iſt aber viel reicher 
und bevölferter. Es zählt nicht weniger als 5000 Einwohner, die 
auf mehrere Pfarren verteilt ſind mit zahlreichen, vormals katholiſchen 
Kirchen. Darum hatte dieſe Reiſe für mich ein beſonderes Intereſſe. 
Ich lauſchte mit Herzensluſt den Erzählungen meiner Reiſegefährten 
über die Wunder der Berge von Jotunheim, an denen wir vor: 
beifuhren und deren Gipfel uns von Zeit zu Zeit freundlich zus 
winkten. Ich bewunderte ebenſo die altertümlichen Schönheiten der 
Bauernhäuſer und Halteſtationen am Wege. Die ſchönen Waſſer⸗ 
fälle, denen wir begegneten, verfehlten nicht, durch ihr melodiſches 
Rauſchen mich zu ergötzen. Aber wie ſoll ich Ihnen die wehmütigen 
Empfindungen meines Herzens ſchildern beim Gedanken an die un⸗ 
ſterblichen Seelen, die mir anvertraut ſind durch ihre Mutter, die hl. 
Kirche, deren Bruſt ſie wider ihren Willen entriſſen ſind! Wie ſoll 
ich Ihnen den Schmerz beſchreiben, der mich übermannte bei dem Ge⸗ 
danken, daß ich nichts für ſie thun könnte, als einmal in meinem 
Leben durch ihr Thal hindurch fahren und ſie ſegnen! Gottes Wege 
ſind unerforſchlich. Die Heiden im Innern Afrikas finden Hirten. 
Aber dieſe braven Chriſten, unſere Brüder durch die Taufe, wer denkt 
an dieſelben, um ihnen Prieſter zu geben! Prieſter? Nein, leider, 
ſie haben keine Prieſter. Die lutheriſchen Theologen ſelbſt geſtehen, 
daß in Norwegen die apoſtoliſche und biſchöfliche Succeſſion unter⸗ 
brochen iſt. Sie finden ſich damit ab. Die einen, welche zugeben, 
daß der göttliche Erlöſer ein wirkliches Biſchofs⸗ und Prieſteramt ein⸗ 
geſetzt habe, behaupten, im Notfalle genüge zur Herſtellung der 
apoſtoliſchen Sucteſſion die von einem einfachen Prieſter erteilte 
Weihe — noch heute wird es in Norwegen ſo gehalten. — Die 
andern gehen weiter und lehren, der Heiland habe nur das „könig⸗ 
liche Prieſtertum“ gekannt, mit dem jeder Chriſt geſchmückt ſei, 
und die Paſtoren ſeien nichts als die Vertreter der „Gläubigen“, 
ohne andere Vollmacht, als die ihnen von den „Gläubigen“ über⸗ 
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tragene. Thatſächlich hat alſo die norwegiſche Staatskirche weder 

Biſchöfe noch Prieſter, die gültig geweiht wären und wenigſtens in 

articulo mortis (im Todesfalle) gültig abſolvieren könnten. Sie wiſſen 

jo gut wie ich, daß der Menſch ſelig werden kann durch eine voll⸗ 

kommene Reue, und das iſt mein großer Troſt. Aber abgeſehen von 

allen andern Wohlthaten des Prieſtertums, wie gewagt iſt dieſes 
äußerſte Mittel! 


4. Eine Unterredung mit einem lutheriſchen Prediger. 


Wenn ich unſern lutheriſchen Geiſtlichen den prieſterlichen Cha⸗ 
rakter abſprechen muß, ſo verdamme ich doch nicht diejenigen unter! 
ihnen, die in gutem Glauben leben. Gott ſei Dank! in der letzten 
Zeit mehrt ſich von Jahr zu Jahr die Zahl der Männer, welche die 
Wahrheit ſuchen und dieſelbe offen und furchtlos bekennen, wenn ſie 
dieſelbe gefunden haben. Ich hatte einen dieſer Geiſtlichen als Reiſe⸗ 
gefährten auf der Eiſenbahn. Als ein mir bekannter Herr mich als 
Biſchof begrüßte, knüpfte der Prediger ſoſort eine Unterhaltung mit 
mir an. Wir waren bald auf theologiſchem Gebiete. Er geſtand 
bereitwillig zu, daß viele der norwegiſchen Geiſtlichen nicht mehr an 
die Grundwahrheiten des Chriſtentums glauben, und er bedauerte es 
herzlich. 

„Die deutſche Philoſophie untergräbt mehr und mehr unſern 
Glauben“, ſagte er. „Und dann fehlt es uns an Logik. Nicht die 
Vernunft beherrſcht mehr unſere Überzeugungen, ſondern das Gefühl; 
und dort, wo es nicht den traurigen Pietismus erzeugt, der den Süd⸗ 
weſten Norwegens ergriffen hat, da führt es zum Naturalismus. Der 
Glaube iſt nicht eine Sache des Gefühls, ſondern der Vernunft und 
des Willens, natürlich mit Hülfe der göttlichen Gnade. Gott ſei 
Dank! viele von uns ſind dieſer Anſicht, und gerade unter dieſen 
finden Sie neben gewiſſen blinden Fanatikern Ihre wahren Freunde. 
Und ſie ſind zahlreicher, als Sie ahnen.“ 

In der That, viele proteſtantiſche Prediger kämpfen offen für 
die Wiedervereinigung mit der katholiſchen Kirche. Erſt vor einigen 


Der Helvedesfos (Höffenfal). 
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Jahren hat das Haupt dieſer Schule, der Doktor Tonning, eine Reihe 
von Artikeln über die „in voller Auflöſung begriffene“ lutheriſche 
Kirche mit der Erklärung geſchloſſen, daß nur die katholiſche Kirche 
ſämtliche, zum Seelenheile notwendigen offenbarten Wahrheiten un⸗ 
verſehrt bewahrt habe. Vor zwei Jahren hat derſelbe hervorragende 
Theologe ein lateiniſches Werk veröffentlicht, welches dem Deter⸗ 
minismus Luthers gegenüber nachweiſt, daß die katholiſche Lehre 
von der Gnade die einzig wahre iſt, und daß die ernſthaften luthe⸗ 
riſchen Theologen zu derſelben zurückgekehrt ſind. Dieſes Werk 
iſt auf Koſten der Gelehrten-Geſellſchaft von Chriſtiania 
gedruckt worden.“) 

Ein anderer lutheriſcher Theologe, Herr Sörenjen, hat bewieſen, 
daß die ſymboliſchen Bücher der lutheriſchen Staatskirche voll von 
Widerſprüchen ſind, und verhehlt nicht, daß nur die katholiſche Kirche 
Dogmen beſitzt, die miteinander im Einklange ſtehen. Es fehlt 
dieſen mutigen Männern natürlich nicht an Widerſachern; aber dieſe 
find unter ſich jo geteilt, daß ihre Angriffe immer ſchwächer werden. 
Wir ſind jeden Augenblick Zeugen des erbaulichen Schauſpieles, wie 
lutheriſche Biſchöfe und Prediger in Bezug auf die Fundamental⸗ 
wahrheiten der chriſtlichen Religion einander wütend bekämpfen. Und 
was dieſe feindlichen Brüder auf die Argumente der Theologen, welche 
die katholiſche Lehre verteidigen, zu antworten wiſſen, kommt unge⸗ 
fahr auf folgendes Raiſonnement hinaus: „Das iſt katholiſch, darum 
muß es falſch ſein. Wenn Sie es glauben, wie können Sie denn 
proteſtantiſcher Prediger bleiben?“ Dieſe Konſequenz entgeht auch 
den Lutheranern nicht. Es giebt Männer, welche offen beinahe die 
ganze katholiſche Lehre predigen und gleichzeitig, obwohl fie es nicht 
eingeſtehen wollen, zugeben, daß auch der Reſt dieſer Lehre wahr ſei, 
z. B. das Dogma von dem unfehlbaren Lehramte des Papſtes. Noch 
mehr, viele unter ihnen ſind Mitglieder des von einer ausgezeichneten 
deutſchen Konvertitin, Frau von Maſſow, gegründeten Gebetsvereins. 
Dieſer Verein hat bekanntlich den Zweck, ſowohl bei den Katholiken 
als bei den Proteſtanten, einen Gebetskreuzzug ins Leben zu rufen, 
um von Gott die Rückkehr der getrennten Brüder zur Mutterkirche 


») De gratia Christi et de libero arbitrio S. Thomae Aquinatis doctri- 
nam breviter exposuit atdue cum doctrina definita et cum sententiis protestan- 
tium comparavit Dr. K. Krogh-Tonning. Christianiae apud Jacobum Dybwad. 
1898. 
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zu erflehen. Trotzdem ſind ſie noch Proteſtanten, und ſogar pro⸗ 
teſtantiſche Geiſtliche! Wer löſt das Rätſel? 

Während meiner Reiſen zu den Gräbern der Apoſtel habe ich 
bisweilen die Freude, an die Gläubigen, an Seminariſten und an 
Mitglieder religiöſer Genoſſenſchaften Anſprachen halten zu können. 
Dann unterlaſſe ich es nie, von den in gutem Glauben lebenden - 
Proteſtanten zu reden und von den Theologen, die für uns kämpfen 
und mit uns beten, aber trotzdem proteſtantiſch bleiben. Und dann 
ſage ich zu ihnen: ” 

„Danken wir Gott, daß er uns hat in einem katholiſchen Lande 
und von katholiſchen Eltern geboren werden laſſen, daß wir katholiſche 
Lehrer und katholiſche Prieſter gehabt haben. Wenn wir von prote⸗ 
ſtantiſchen oder heidniſchen Eltern in einem proteſtantiſchen oder heid⸗ 
niſchen Lande geboren worden wären, würden wir wahrſcheinlich auch 
Proteſtanten oder Heiden ſein. Wem verdanken wir denn unſern. 
Glauben, während Millionen frommer, chriſtlicher Seelen, die durch das⸗ 
ſelbe koſtbare Blut des Erlöſers erkauft find, im Irrtume verharren!“ 
Unſern Verdienſten etwa? Nein, ganz allein einer beſondern 
Gnade Gottes. Wirken wir mit dieſer Gnade mit, um unſere Dank⸗ 
barkeit zu beweiſen. Thun wir unſer möglichſtes, um dieſelbe Gnade 
auch dieſen irrenden Schäflein Norwegens zuzuwenden, dadurch, daß. 
wir für ſie beten und ihnen wahre Diener des Herrn verſchaffen!“ 


Was die beiden oben erwähnten hervorragenden Theologen an⸗ 
geht, ſo haben ſie für ihre eigene Perſon die Konſequenz aus dem 
gezogen, was ſie in ihren Schriften gelehrt haben. Obgleich er für 
eine Familie zu ſorgen hatte und wenig Vermögen beſaß, hat Herr 
Dr. Krogh⸗Tonning am 1. Januar vorigen Jahres ſeine Stelle als 
lutheriſcher Pfarrer zu Chriftiania niedergelegt. Am 13. Juni hat 
er die Häreſie abgeſchworen und iſt in den Schoß der katholiſchen 
Kirche aufgenommen worden. Herr Sörenſen war ihm ſchon am hl. 
Dreikönigsfeſte desſelben Jahres vorangegangen. 

Ich unterhielt mich über dieſe Frage mit meinem lutheriſchen 
Reiſegefährten. Er hatte in fanatiſchen Schriften geleſen, daß wir 
die Proteſtanten ungeachtet ihrer gültigen Taufe als Heiden anſähen. 
Es freute ihn zu erfahren, daß dieſe Behauptung falſch ſei, daß wir 
vielmehr gerade wegen ihrer gültigen Taufe die Proteſtanten als 
Brüder und als Glieder der katholiſchen Kirche betrachteten, ſolange 
ſie ſich nicht freiwillig von ihr losſagen, nämlich durch die Weigerung, 


— 343 — 


ſich mit ihr zu vereinigen, nachdem ſie ihren Charakter als wahre 
Braut Chriſti erkannt haben. 

„Aber warum kommen Sie denn zu uns?“ fragte er mich. 

„Weil ihr zwar Kinder der Kirche, aber unglückliche Kinder ſeid, 
der Gefahr ausgeſetzt, euer Erbteil, die Taufgnade und das Anrecht 
auf den Himmel zu verlieren. Ihr habt keine Mutter, um euch zu 
ſchützen durch ihre Belehrung, um euch zu ſtärken durch die ihren 
Händen allein anvertrauten Gnadenmittel, um euch zu heilen durch 
das Sakrament der Sündenvergebung. Denn dieſe Mutter, das iſt 
die katholiſche Kirche. Deshalb kommen wir zu euch; der Glaube 
treibt uns dazu an, und die Liebe zwingt uns dazu, um ſo mehr, als 
wir in euch unſere Brüder, unglückliche Brüder erblicken.“ 

Er reichte mir die Hand. 

„Ich danke Ihnen, hochwürdigſter Herr! Wie verſchieden ſind 
Ihre Worte und Ihre Geſinnungen von der Anſchauung über den 
katholiſchen Prieſter, die man uns von Jugend auf beigebracht hat! 
Beten wir, daß der furchtbare Abgrund, welcher uns trennt, ſich 
ſchließen möge! Ut omnes unum!* 

Wie oft wiederholen ſich ſolche Unterhaltungen! Und ſpater, in 
der Stille der Nacht, dann bete ich; ja, warum ſoll ich es nicht ein⸗ 
geſtehen, dann weine ich über das Unglück dieſer in der Wüſte umher⸗ 
irrenden Schäflein, denen ich keine Hirten geben kann, um fie zu 
retten. 


5. Wovon eine Konverſion abhangen kann. 


Ich habe ſoeben von der beſondern Glaubensgnade geſprochen. 
Dieſe Gnade iſt oft an einen Umſtand geknüpft, der anſcheinend in 
keiner Beziehung dazu ſteht. 

Wir halten die Fronleichnamsprozeſſion mit aller Frierlichkeit 
ab, zu deren Entfaltung die hochherzigen Mitglieder der Paramenten⸗ 
vereine uns die Mittel gewähren. In Chriſtiania ift dieſe Prozeſſion 
jedesmal ein Ereignis für die ganze Stadt. Im Jahre 1897 erhielt 
der Pfarrer von Sankt Olaf am Tage nach der Prozeſſion von einem 
Studenten der proteſtantiſchen Univerſität einen Brief folgenden 
Inhaltes: 
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„Geſtern ſah ich das hl. Sakrament vorübertragen. Ich war 
davon ſo überraſcht, daß ich vergaß, mein Haupt zu entblößen. Da 
ergriff einer der Katholiken, welche die Prozeſſion begleiteten, meinen 
Hut und warf mir denſelben vor die Füße. Ich ſchreibe Ihnen das 
nicht, um mich über ſeinen etwas gewaltthätigen Eifer zu beſchweren, 
ſondern bloß, um mich zu entſchuldigen, da meinerſeits gar keine böfe , 
Abſicht vorgelegen hat. Ich begreife recht gut, daß dieſer Mann, der 
ſich in ſeinen heiligſten Gefühlen verletzt fühlte, alſo gehandelt hat, 
und ich bedaure unendlich, Argernis gegeben zu haben. Ich bitte 
freundlich, Sie wollen mir verzeihen, und noch mehr, mir geſtatten, 
Sie zu beſuchen.“ 

Er ſtattete wirklich dem Herrn Pfarrer einen Beſuch ab, und im 
folgenden Jahre, 1898, nahm er in Soutane und Rochet an der! 
Prozeſſion teil und trug meinen Biſchofsſtab vor dem Baldachin. 
Vorigen Herbſt iſt er in das Urbanskolleg der Propaganda zu Rom 
eingetreten, um ſich auf das Prieſtertum und die Miſſionsthätigkeit 
in ſeinem Vaterlande vorzubereiten. 


6. Im Herzen des Gudbrandsdals. 


Zu Otta hatte ich das Ende der Gudbrandsdalsbahn erreicht. 
Zum Glück fand ich dort eine auf der Rückreiſe von einem Ausfluge 
befindliche Kaleſche. Der Kutſcher übernahm es, für den Preis einer 
einfachen Karriole mich bis an das Ufer des Romsdalsfjords zu be⸗ 
fördern. Wir wollten gerade abfahren, als ich hörte, daß jemand 
mich anrief. Es war der Oberingenieur der norwegiſchen Staats⸗ 
bahnen. 

„Warten Sie gefälligſt einen Augenblick! Ich hole einen Wagen, 
und wir reifen zuſammen bis Domaas, wo meine Leute damit 
beſchäftigt ſind, die Richtung der Eiſenbahnlinien von Otta nach 
Trondhjem und zum Romsdalsfjord zu ſtudieren.“ 

„Wozu einen Wagen holen?“ erwiderte ich; „nehmen Sie in 
dem meinigen Platz. Nur reden Sie mich nicht mit »Hochwürdigſter 
Herre an, ſonſt wird der Kutſcher überall Seine Biſchöfliche 
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Gnaden ankündigen, und das würde mich außerordentlich genieren. 
Nennen Sie mich einfach Doktor; dazu bin ich berechtigt, denn ich 
bin Doktor der Theologie.“ 

Einverſtanden! Welch liebenswürdiger Begleiter! Er war ein 
gründlicher Kenner der Gegenden, die wir durchfuhren, und ent⸗ 
hüllte mir alle ihre Geheimniſſe. So erklärte er mir die Schwierig⸗ 
keiten beim Bau der neuen Bahnen, welche durch die abſchüſſigen, 
wenig konſiſtenten Felſen und vor allen durch die von Gießbächen zer⸗ 
ſchnittenen, mächtigen Moränen verurſacht werden. Man muß die⸗ 
ſelben mittelſt Brücken überſchreiten, für welche man kein feſtes Funda⸗ 
ment findet. Im Thale dehnten ſich in unabſehbarer Ferne uner⸗ 
meßliche Sümpfe aus. Mein freundlicher Begleiter beſchrieb mir die 
Arbeiten, welche die Gemeinden mit ſtaatlicher Unterſtützung ausführen, 
um dieſelben trockenzulegen und in Wieſen umzuwandeln. Er 
zeigte mir auch die oft mehrere Kilometer langen Holzrinnen, die das 
Waſſer aus den Bergen herbeiführen und über die Wieſen verteilen. 
„Wenn der liebe Gott uns nur Sonne giebt,“ ſagen die Bauern; 
„für das Waſſer werden wir ſelbſt ſchon ſorgen.“ Und wirklich, zwei 
Tage hindurch begegneten wir überall den ſchönſten, künſtlich ange⸗ 
legten Wieſen und zahlreichen Bauernhöfen, die einen noch reicher 
als die andern. Eines nur verurſachte mir Kopfzerbrechen. „Warum 
ſind alle dieſe Wieſen durch ſo viele aus Zweigen gebildete Hecken 
zerſchnitten?“ „Das kommt daher,“ lautete die Antwort, „weil wir! 
uns hier mitten im Dovrefjeld-Gebirge befinden. Die Winde 
ſind hier ſo heftig im Winter, daß ſie allen Schnee bis ins Innere 
des Thales verwehen würden, wenn die Hecken ihn nicht aufhielten.“ 

„Aber wozu dient denn der aufgehaltene Schnee?“ 

„Er verhindert, daß die Sonne im Frühlinge, wenn von den 
gefrorenen Bergen noch kein Waſſer herunterkommt, das Gras ver- 
brennt. Sehen Sie ſich nur dieſe Rieſen mit ihren Schneehelmen, 
welche auf beiden Seiten emporſteigen, einmal näher an! Die Sonne 
muß fie tüchtig bearbeiten, um fie zu erweichen und ihnen die koſt⸗ 
bare Flüſſigkeit zu entlocken. Gegenwärtig, Mitte Auguſt, find fie 
von den heißen Strahlen der Sommerſonne durchdrungen; daher 
ſehen Sie von hier bis zum Romsdalsfjord zu beiden Seiten nur 
Waſſerfälle und Sturzbäche. Aber im Winter und noch im Frühjahre 
iſt alles das gefroren und erſtarrt.“ 

Nicht weit von Otta zeigte mir der Herr Ingenieur den Gipfel 
des Kringelen, wo am 26. Auguſt 1612 die Bauern des Gud⸗ 
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brandsdals dreihundert im Dienſte der Schweden ſtehende Schotten um⸗ 
zingelten und durch herabgeworfene Bäume und Steine vernichteten. 
Auf eins brauchte er mich nicht aufmerkſam zu machen, nämlich den 
entſetzlichen Stil aller proteſtantiſchen Kirchen, denen wir unterwegs 
begegneten. In einem katholiſchen Lande habe ich nie etwas ſo häß⸗ 
liches geſehen. Für die Proteſtanten, welche weder Opfer noch Taber⸗ 
nakel haben, iſt ja auch die Kirche nicht das Haus Gottes, ſondern 
nur Predigtſaal. Wozu alſo ſoll man ſie ſchmücken? Deshalb ſind 
auch die Kirchen außer der’ Zeit des Gottesdienſtes ſtets geſchloſſen. 
Was ſollte man darin thun? Indes hat das Beiſpiel unſerer ſtets 
offenen Kirchen erſt vor einigen Monaten noch den Gemeinderat von 
Chriſtiania veranlaßt, eine beſtimmte Summe auszuwerfen, um wäh: 
rend der Woche wenigſtens zwei proteſtantiſche Kirchen der Hauptſtadt 
für einige Stunden offenzuhalten. Reizend dabei iſt der Umstand, 
daß die Verantwortlichkeit für dieſe Neuerung mir zugeſchrieben wird. 
Das Blatt „Chriſtiania Dagsavis“, welches dieſe Idee aus: 
geheckt, hat unter andern Argumenten für ſeinen Vorſchlag ein 
Juterview ausgenutzt, welches ich ſeinem Redakteur gewährt hatte. 
Bei dieſer Gelegenheit hatte ich ihm auseinandergeſetzt, warum wir 
Katholiken unſere Kirchen ſtets offenhalten. Ich hatte indes wohl⸗ 
weislich hinzugefügt, daß die proteſtantiſchen Kirchen mit den unſerigen 
ſich nicht vergleichen ließen, weil man dort das allerheiligſte Sakra⸗ 
ment nicht hätte. Die lutheriſchen Norweger ſuchen immer mehr die 
katholiſchen Gebräuche nachzuahmen. Vor etwa zehn Jahren hat man 
eine neue Liturgie eingeführt. In unzähligen Einzelheiten bedeutet 
fie eine vollſtändige Rückkehr zum römiſchen Ritual, obwohl man ſich 
wohl gehütet hat, es einzugeſtehen. Augenblicklich noch arbeitet der 
proteſtantiſche Klerus mit allen Kräften darauf hin, von der Regie 
rung und den Kammern, welche mit dem Könige die unumſchränkten 
Herren in Religionsſachen ſind, die Vollmacht zu erlangen, daß der 
Prediger in der „Meſſe“ ſich ſelbſt die Kommunion ſpenden dürfe, 
wie er fie den Pfarrkindern ſpendet. Und um die Zuläſſigkeit ihres 
Geſuches zu beweiſen, berufen ſie ſich auf unſere Gottesdienſtordnung. 
Natürlich verfehlt unſere kleine Zeitung „Sankt Olaf“ nicht, die 
Herren auf die logiſchen Konſequenzen ihrer fortwährenden Berufung 
auf die katholiſche Lehre und Tradition aufmerkſam zu machen. 
Dieſer Appell an den Katholicismus hat eine ſolche Ausdehnung 
erhalten, daß ſelbſt die Induſtrie ſich desſelben zuweilen bemächtigt. 
So hat z. B. der Direktor einer Glasgemäldefabrik ſich erboten, mir 
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Glasgemälde beinahe umſonſt zu liefern. „Denn.“ ſo geſtand er offen 
in einem Briefe, „wenn Sie Katholiken unſere Fenſter annehmen, jo 
werden wir dieſelben mit Leichtigkeit in ganz Norwegen in Aufnahme 
bringen.“ 

Nun ſind wir aber weit abgekommen vom Gudbrandsdal und 
von meinem liebenswürdigen Cicerone. Nachdem wir beide an der 
Halteſtation Brändehaugen übernachtet, ſetzten wir zuſammen unſere 
Reiſe fort bis Domaas, wo die Trondhjemſtraße und die Gud⸗ 
brandsdalsſtraße ſich ſcheiden. Von hier verfolgte ich meinen Weg 
allein längs des ausgetrockneten Lesjevands und dann längs des 
großen Lesjeskogenvands, welcher gegen 620 Meter über dem 
Meeresſpiegel liegt und eine ſolche Maſſe von Waſſerfällen und 
Waſſerläufen aufnimmt, daß er ſelbſt zwei großen Flüſſen den Ur⸗ 
ſprung giebt, dem Lougen, der in das Skagerak fließt, und der 
Rauma, welche in das Romsdalsfjord und das Atlantiſche Meer 
ſich ergießt. Dem Laufe des letzteren Fluſſes folgte ich von Lesjes⸗ 
kogen an, mitten in einer öden, melancholiſchen Landſchaft und einer 
faſt ganz unbewohnten Gegend. Nur die majeſtätiſchen Bergſpitzen 
waren der Betrachtung wert. Je mehr ich mich dem Roms dal 
näherte, welches thatſächlich nur eine Fortſetzung des Gudbrandsdals 
iſt, deſto wilder und phantaſtiſcher wurden die Berge, und als ich 
abends an der Halteſtation Stueflaaten anlangte, wo das Roms⸗ 
dal beginnt, fand ich mich wie durch einen Zauber in die großartigſte 
und maleriſchte Gegend Norwegens verſetzt. 


7. Das Feſt Mariä Himmelfahrt in der Einſamkeit. 


Ich hatte trotz der etwas geräuſchvollen Heiterkeit der zahlreichen 
Touriſten, welche alle Räume des zugleich als Halteſtation dienenden 
Sanatoriums beſetzt hielten, vorzüglich geſchlafen. Es war das Feſt 
Maria Himmelfahrt, welches wir übrigens in Norwegen am folgenden 
Sonntage feiern. Sitzend am Rande einer Gruppe entzückender Waſſer⸗ 
fälle, welche die Rauma hier bildet, am Fuße der rieſigen, von den 
Strahlen der Morgenſonne übergoſſenen Berggipfel des Romsdals, 
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betete ich mein Brevier. Ich vereinigte mich im Geiſte mit allen 
meinen Brüdern im Prieſtertume, welche in dieſem Augenblicke mit 
den Scharen ihrer Gläubigen die erhabene Himmelskönigin verehren. 
Ich konnte mich eines Gefühles der Traurigkeit nicht erwehren. Während 
in der ganzen katholiſchen Welt Loblieder erklingen zu Ehren der 
jungfräulichen Mutter, war mein liebes Norwegen in Schweigen ver⸗ 
ſunken. Es kennt diejenige nicht mehr, die ihm den Heiland ge⸗ 
ſchenkt hat. Und ich, der arme Hirt dieſer irregegangenen Kinder 
Mariä, obwohl Biſchof ihres- göttlihen Sohnes, ich ſinge allein und 
einſam ihr Lob in dieſem einſamen Tempel der Natur. Nach Voll⸗ 
endung meines Breviers kehrte ich zum Sanatorium zurück und 
betete unterwegs die lauretaniſche Litanei, indem ich bei jeder An⸗ 
rufung wiederholte: Bitte für ſie und für mich! 


8. Ein improviſierter Doktor. 


Als ich meinen Kaffee getrunken hatte und mich zur Abfahrt 
anſchickte, trat die Leiterin des Sanatoriums an mich heran und 
ſagte mir ins Geſicht: „Mein Herr, Ihr Kutſcher hat geſagt, daß 
Sie ein Doktor ſeien.“ 

Ich erinnerte mich jetzt, meinen Reiſegefährten erſucht zu haben, 
mich ſo anzureden, und antwortete: „Jawohl, Madame, ich bin 
Doktor.“ 

5 „Welch ein Glück! Es iſt eine Dame hier, die ernſtlich krank iſt. 
Sie muß ſeit acht Tagen das Bett hüten und läßt inftändigit um 
Ihren freundlichen Beſuch bitten.“ 

„Aber, Madame, Sie haben doch wohl bemerkt, daß ich kein 
Norweger bin, und Sie wiſſen, daß das Geſetz den fremden Doktoren 
verbietet, in Norwegen zu praktizieren. Bitten Sie alſo die Dame, 
einen inländiſchen Arzt kommen zu laſſen.“ 

„Der nächſte Arzt wohnt unglücklicherweiſe fünfzig Kilometer 
weit von hier, zu Veblungsnes.“ 

„Das thut mir leid, Madame, äußerſt leid, aber ich kann nicht 
helfen.“ Und damit ſtieg ich in meinen Wagen. Als derſelbe ſich 
eben in Bewegung ſetzte, kam die gute Frau zurück und ſagte bei⸗ 
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nahe weinend: „Ich erſuche Sie dringendst, helfen Sie dieſer Un⸗ 
glücklichen, oder ſagen Sie ihr wenigſtens ein Wort des Troſtes und 
und der Ermutigung! Sie iſt ſo nervös aufgeregt, daß ich für ſie 
bange bin.“ 

Das war zu viel. Weil ich als Doktor angeſehen wurde, ſo 
hätte meine Halsſtarrigkeit die ehrenwerte Arzteſchaft in den Ruf der 
Grauſamkeit bringen können. Ich konnte ihr ja wohl einen guten Rat 
erteilen. Ein alter Miſſionar hat jo vielem Elend ins Angeſicht geſchaut. 

„Gut, ich werde hingehen, aber unter der Bedingung, daß ſie 
kein Rezept von mir verlangt; ich könnte ein ſolches ohne Über: 
tretung des Geſetzes nicht verſchreiben.“ 

In fünf Minuten ſtand ich am Lager der Kranken. Der Fall 
war kein verzweifelter, nicht einmal ein ernſter. Die Patientin war 
einfach zu eilig von den Bergen heruntergekommen, wo ſie den 
Sommer verbracht hatte. Die ſchwere Luft des Thales hatte ſie 
nervös gemacht. Dazu geſtand ſie mir, daß ſie im erhitzten Zuſtande 
Eis genoſſen hätte. Daher waren gaſtriſche Störungen entſtanden. 
Übrigens hatte fie weder Fieber, noch irgend eine andere Krankheits- 
erſcheinung. Ich verordnete ihr ein einfaches Mittel, Diät und Mut. 
Sie verſprach, den Bezirksarzt kommen zu laſſen, falls fie am folgen⸗ 
den Tage ſich nicht beſſer fühlen ſollte. Überhäuft mit ihren Dankes⸗ 
äußerungen ſuchte ich eiligſt das Weite. 

Mein Kutſcher erhielt einen derben Verweis für feine Schwaͤtzerei, 
und ich gelobte, mich nie wieder Doktor titulieren zu laſſen. Was 
die Kranke betrifft, jo erfuhr ich jpäter, daß fie gleich am folgenden 
Tage ſchon wieder an der Mittagstafel erſchienen ſei. 


9. Im Romsdal. 


Wäre ich Dichter, ſo würde ich verſuchen, die Wunder des be⸗ 
rühmten Romsdals bis zum Romsdalsfiord zu ſchildern. Die 
furchtbaren Sprünge, die links von mir die Rauma ausführt, z. B. 
beim Slettafos, die Berge mit ihren ſchroffen Wänden, welche die 
ganze Straße entlang ſich erheben und uns bisweilen kaum einen 
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engen Durchlaß gewähren, die Spitzen des Romsdalshorns und 
der Vengetinderne, welche die Wolken durchdringen und oft mit 
wahrem Höllenlärm Steinblöde oder mächtige Lawinen in das Bett 
der Rauma wälzen, die ausgezackten Kämme der Troldtinderne, 
an deren Fuße wir zitternd vorbeifahren, die phantaſtiſchen Spitzen 
des Kongen (Königs), der Dronningen (Königin), des Bispen’ 
(Biſchofs) und der Söftrene (Schweſtern), die uns im Hintergrunde 
des Seitenthals Iſterdal entgegenwinken, und dieſe Waſſerfälle, welche 
einem feinen Seidenſchleier ähnlich herabkommen und ſich entweder in 
Nebel auflöſen, der in allen Farben des Regenbogens ſchimmert, oder 
unter grauſenerregendem Gebrüll von Abgrund zu Abgrund ſtürzen: 
das find wahrlich Gegenſtände, welche mit Recht unſere norwegiſchen 
Maler begeiſtern, die ihren Pinſel tauchen in die Farben der Mitter- 
nachtſonne und in die Schatten des Troldfjords (Hexenfjords); das 
find Gegenftände, welche die zarten Saiten unſers Volksdichters 
Björnſtjerne Björnſen, unſers Dramatikers Grieg in 
Schwingung ſetzen. Aber von einem Miſſionar dürfen Sie keine 
Schilderung derſelben erwarten. Er geht an ihnen vorüber; er be⸗ 
wundert; er bittet den lieben Gott, der alle dieſe Wunder geſchaffen, 
Er möge gnädigſt uns zu ſich, dem Schöpfer, emporziehen; er bittet 
ihn, dieſer natürlichen Gnade, welche uns den Schöpfer ahnen und 
fühlen läßt, ſeine übernatürliche Gnade hinzuzufügen, welche uns lehrt, 
auf ihn zu hoffen und ihn zu lieben, und uns befähigt, ihn ewig zu 
ſchauen und zu beſitzen. 

O wie ſchön muß der Himmel ſein, da dieſes Thal der Thränen 
ſchon ſo herrlich iſt! 

Ich langte am Ufer des Romsdalsfjords an, wo ich übernachtete. 
Am folgenden Morgen brachte mich ein Boot nach Molde, der 
Station für die großen Dampfer, welche Bergen mit Trondhjem ver⸗ 
binden, und der natürlichen Hauptſtadt des Moldefjords. Sobald 
Aaleſund einen feſt und dauernd angeſtellten Miſſionar haben wird, 
werde ich zu Molde eine Filiale gründen, weil ſich ſehr viele katho⸗ 
liſche Touriſten jeden Sommer dort aufhalten. 
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10. Pläne für die Zukunft. 


Wir ſind alſo wieder zu der Route gelangt, wo der Leſer mich 
wiederfindet mit dem Herrn Pfarrer von Sankt Halvard, an Bord 
des Dampfers, der uns nach Trondhiem bringen ſoll. Nach drei⸗ 
ftündiger Fahrt auf offenem Meere genießen wir eine kurze Ruhe zu 
Chriſtiansſund, einem ſehr bedeutenden Seehafen, wo wir über kurz 
oder lang auch eine Station anlegen müſſen. Mein früherer Cicerone, 
Herr Aſtrup, der mir bei meinem vorigen Beſuche die Stadt zeigte, 
iſt voriges Jahr geſtorben; ſein Leichnam iſt verbrannt worden. Leider 
ein ſchlechtes Beiſpiel, welches beigetragen hat zur Annahme des 
Geſetzes, wodurch die Feuerbeſtattung erlaubt wird. 

Etwas nördlich von Chriſtiansſund fahren wir an der Inſel 
Edo entlang und begrüßen aus der Ferne die alte katholiſche Kirche. 
Vor einigen Jahren hat ein Brand das Innere derſelben verwüſtet, 
und man hat beſchloſſen, weiter in die Inſel hinein eine neue 
Kirche für die proteſtantiſche Pfarrei zu erbauen. Die alte 
Kirche iſt alſo verlaſſen. Einflußreiche Bewohner der Inſel haben 
uns dieſelbe wiederholt angeboten unter der Bedingung, daß wir die⸗ 
ſelbe reſtaurieren und durch einen katholiſchen Prieſter bedienen laſſen. 
Wahrlich, kein Vorſchlag hätte mir mehr zuſagen können; aber noch 
einmal, wo ſollen wir das Geld hernehmen? Wird dieſes ehrwürdige 
und verfallene Gotteshaus noch aufrechtſtehen, wenn wir einmal 
reich genug fein werden, es ſeiner urſprünglichen Beſtimmung zurück⸗ 
zugeben? Ach, wer kann es ſagen? 


11. Die alte Metropole Norwegens. 
Wiederherſtellung des Sankt Olafskultes. 
Zu Trondhjem, dem ehemaligen erzbiſchöflichen Sitze Norwegens, 


wurden wir von unſern beiden Confratres mit offenen Armen 
empfangen. Seit meinem letzten Beſuche im Jahre 1895 hat 
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ſich dort manches zugetragen. Die Reſtauration der alten Kathe⸗ 
drale, welche ſich vormals über den koſtbaren Überreſten unſers hl. 
Martyrerkönigs Olaf erhob, hat reißende Fortſchritte gemacht; 
dieſes herrliche Bauwerk zählt von neuem zu den impoſanteſten 
in Europa. Bislang hat es den Proteſtanten als Pfarrkirche gedient, 
aber dieſe ſelbſt erkennen an, daß ihr nüchterner Gottesdienſt ſich 
recht erbärmlich ausnimmt in dieſen prächtigen Hallen, welche ihre 
katholiſchen Väter mit Rückſicht auf die erhebenden Ceremonien unſerer 
hl. Kirche erbaut haben. Vielfach ſchon iſt von zuſtändiger Seite der 
Vorſchlag gemacht worden, den Proteſtanten einen andern Tempel 
zu erbauen und die alte Kathedrale einfach als Nationaldenkmal zu 
betrachten. Warum will man ſie uns nicht zurückgeben? Andere 
Proteſtanten, und zwar ſogar Prediger wollen zwar den Dom für 
den lutheriſchen Gottesdienſt erhalten, aber gleichzeitig die Verehrung 
des hl. Olaf wieder einführen. Vor drei Jahren haben ſie ein 
offizielles Geſuch an die Regierung gerichtet, dort das Feſt unſers 
hl. Landespatrons feiern zu dürfen. Die Idee von der Wiederaufnahme 
ſeiner Verehrung iſt in ſo weite Kreiſe gedrungen, daß die Regierung 
nicht wagte, die Verantwortlichkeit für eine Weigerung auf ſich zu 
nehmen, ſondern die Antwort erteilte, die Sache gehe nur den 
Dechanten von Trondhjem an. Aber dieſer wies das Geſuch ab. 

Es war im Jahre 1897. Die Stadt Trondhjem feierte damals 
das neunte Centenarium ihrer Gründung. Der Gemeinderat im 
Einverſtändniſſe mit der Mehrzahl der Bürgerſchaft wollte die Feier 
des Jubiläums auf den 29. Juli, den Feſttag des hl. Olaf, verlegen, 
weil nach dem Ausſpruche unſers großen Dichters Björnſtjerne 
Björnſen Sankt Olaf allein Norwegen civiliſiert und chriſtianiſiert hat, 
weil er allein Trondhjem gegründet hat. „Der 29. Juli, der Tag des 
hl. Olaf“, ſo fügte er hinzu, „iſt der Tag Trondhjems“. Leider war 
der König für den 29. Juli verhindert, und man mußte den 18. Juli 
für die Jubelfeier wählen. 

Dieſe Entſcheidung rief allſeits die lebhafteſten Proteſte hervor. 
Eine politiſche Partei beutete die allgemeine Unzufriedenheit aus, um 
eine Waffe gegen den König daraus zu ſchmieden. Man erinnerte 
daran, daß Norwegen ſeinem Patrone alles verdankt, was es Schönes 
und Großes beſitzt. Man machte die Bemerkung, daß das pro⸗ 
teſtantiſche Norwegen ſich eine ganz vorzügliche Gelegenheit hätte ent⸗ 
gehen laſſen, die Fehler wieder gutzumachen, welche es durch ſeine 
Unduldſamkeit und Engherzigkeit begangen habe. Man forderte, daß 
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der Tag des hl. Olaf zum Nationalfeſttag erklärt und mit der höchſten 
Feierlichkeit begangen würde. Björnſen ging ſogar jo weit, anzu⸗ 
erkennen, „daß die großen Heiligen der Kirche mehr Gutes thun, ſelbſt 
nach ihrem Tode, als tauſend proteſtantiſche Prediger zu ihren Leb⸗ 
zeiten. Norwegen,“ ſo ſagte er mit vollem Rechte, „hat keine ge⸗ 
ſchichtliche Erinnerung, die mit der des hl. Olaf zu vergleichen wäre, 
der im Jahre 867 ſein Blut für die heiligſte Sache vergoſſen hat.“ 

Die öffentliche Meinung ſuchte ſich dadurch ſchadlos zu halten, 
daß man nach dem unter dem Vorſitze des Königs begangenen Feſte 
eine zweite Feier veranſtaltete. Niemals, ſelbſt in den Tagen ſeines 
höchſten Ruhmes, wurde der hl. König durch begeiſtertere Lobredner 
gefeiert, und die katholiſche Kirche hatte nicht den geringſten Mißton 
zu verzeichnen in dem Konzerte zum Ruhme ihres Heiligen. Ein Pro⸗ 
feſſor der Univerſität erklärte: „Wir find nähere Verwandte derer, 
welche den Dom erbaut (die Katholiken), als derer, welche ihn mit 
Kalk angeſtrichen haben (die Lutheraner).“ 

Vor mehr als 12000 Perſonen hielt Börnſtjerne Björnſen im 
Stadtpark eine Rede, die in allen Herzen mächtigen Wiederhall fand. 
Er erzählte, was der Heilige während ſeines Lebens und nach ſeinem 
Tode für Norwegen geweſen ſei. Er ſchilderte das Herzeleid ſeiner 
Vorfahren, als die Reformatoren ihnen Sankt Olaf und die hl. 
Jungfrau Maria raubten. Er zeigte ihnen alles, was nach Jahr⸗ 
hunderten in den Herzen der Norweger zurückgeblieben vom Geiſte 
des hl. Königs; er bat fie flehend, dieſen Geift neu zu beleben, und 
beſchwor den Staat, dieſem großen Heiligen und ſeinem Geiſte die 
Pforten des Tempels wieder zu öffnen. 

Wenn in der alten Kathedrale an dieſem Tage kein Gottesdienſt 
zu feiner Ehre abgehalten wurde, jo feierte man ihn desungeachtet 
mit Muſik und Geſang. Von Begeiſterung ergriffen beim Vortrage 
der alten Hymnen und Legenden des Heiligen, glaubten die Tau⸗ 
ſende von Proteſtanten, welche das gewaltige Gotteshaus füllten, 
ſich zurückverſetzt in die katholiſchen Zeiten, wo der 29. Juli ganz 
Norwegen um das Grab des hl. Königs und Martyrers verſammelte. 

Gleichzeitig fanden herrliche Feſte ſtatt in Chriſtiania und in 
andern Städten. Wie die Zeiten ſich geändert haben! Bis vor 
kurzem noch trat man alles unter die Füße, was auch nur von 
weitem nach Katholicismus ausſah. Viele proteſtantiſche Zeitungen 
haben hierauf aufmerkſam gemacht, ſowohl um ihrer Freude darüber 
Ausdruck zu verleihen, als auch um den Reſt des Fanatismus, der 


— 362 — 


noch in manchen Köpfen ſpukt, zu brandmarken. Manche lutheriſche 
Prediger haben bei dieſer Gelegenheit offen erklärt, ſie ſchämten ſich 
derjenigen, welche den Ruhm leugnen, mit welchem die Kirche ihrer 
Väter Norwegen bedeckt hat. Beten wir, daß dereinſt dieſes chriſt⸗ 
liche Volk die Tage des katholiſchen Ruhmes zurückkehren ſehen. 
möge, und daß der göttliche Heiland und Sankt Olaf wieder ein- 
kehren mögen in die Kathedrale von Trondhjem! 

Mit Rückſicht auf Sankt Olaf iſt dieſer Wunſch ſchon zum 
Teile verwirklicht. Dieſelbe Regierung, welche im Jahre 1897 dieſe 
Kathedrale zu feiner Ehre noch nicht zu öffnen wagte, hat im Jahre 
1899 eine beſondere liturgiſche Andacht für feinen Feſttag heraus⸗ 
gegeben und geſtattet, dieſelbe in den lutheriſchen Kirchen des Landes 
abzuhalten. 


12. Eine neue Kirche. 


Wir warten die von der Vorſehung beſtimmte Zeit ab, ver⸗ 
ſuchen aber inzwiſchen, dem hl. Olaf nahe bei der Kathedrale ein bez 
ſcheidenes Gotteshaus zu errichten. Unſere gegenwärtige Kirche, die 
übrigens nur ein Anbau des Hoſpitals iſt, liegt weit vom Mittel⸗ 
punkte der Stadt in einem übel berüchtigten Viertel. Wir können 
dieſelbe nicht aufgeben, zumal des Hoſpitals wegen; aber wir müſſen 
notwendig eine andere haben in der Stadt ſelbſt, wo zahlreiche aus⸗ 
wärtige Katholiken, die alljährlich die Metropole Norwegens beſuchen, 
dem Gottesdienſte beiwohnen und einen Prieſter antreffen können. 

Weil es äußerſt ſchwierig war, ein paſſendes und unfern 
ſchwachen Mitteln entſprechendes Gelände zu finden, kam ich auf den 
Gedanken, die Regierung zu erſuchen, uns gegen einen mäßigen Preis 
einen alten, in der Nähe der Kathedrale gelegenen Bahnhof käuflich 
zu überlaſſen. Mein Geſuch wurde genehmigt, und wir erhielten zu 
einem ſehr annehmbaren Preiſe ein am Ufer des Nidelvs wunderſchön 
gelegenes Grundſtück von mehr als 6000 Quadratmeter Flächeninhalt 
und dazu einen alten Lokomotivſchuppen nebſt geräumigen Werk⸗ 
ſtätten. Wir ſind damit beſchäftigt, die weite und ſchöne Remiſe in 
eine Kirche und die Werkſtätten in Schulräume und Pfarrhaus um⸗ 
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zuwandeln. Wenn auch die zu dieſem Zwecke bei hochherzigen Wohl⸗ 
thätern geſammelten Summen zur Deckung aller Koſten dieſes 
wichtigen Unternehmens bei weitem nicht ausreichen, ſo hat doch die 
Regierung uns jo günſtige Zahlungsbedingungen gewährt, daß wir 
ohne Sorge ſein können. Wir werden alſo zu Trondhjem bald zwei 
Kirchen haben, jede mit einem Kirchſpiel ſo groß wie ein preußiſcher 
Regierungsbezirk. Weil Trondhjem über 300 Kilometer von der 
nächſten katholiſchen Station entfernt iſt und darum einen Vikar 
haben mußte, ſo brauchen wir unſer gegenwärtiges Perſonal vorläuſig 
nicht zu vermehren. 


13. Zu Selbo. 


Von dieſer neuen Pfarre wird meine liebe kleine Filiale von 
Selbo, an dem großen See gleichen Namens gelegen, abhangen. 
Dorthin pflege ich in Begleitung meiner Schweſter zu gehen und als 
Landpfarrer zu fungieren, wenn die Strapazen meines biſchöflichen 
Amtes mir eine kurze Ferienruhe auflegen. (Siehe Teil I, Seite 124.) 
Ich ſage dies unter der Vorausſetzung, daß meine Schweſter auch 
ferner bereit iſt, mich zu begleiten; denn fie hat eine große Angſt 
davor. Warum? Das will ich Ihnen erzählen. 

Eines Sonntags hatte ich in Gegenwart unſerer lieben Bauern 
Hochamt gehalten mit Predigt und ſakramentalem Segen, wobei meine 
Schweſter geſungen hatte. Nach Beendigung der Feierlichkeiten ſagte 
ich zu ihr: „Was meinſt du. Julchen, wenn wir dieſen Abend zu 
einem kleinen Ausfluge ins Gebirge benutzten? Es giebt noch jo 
viele Erdbeeren, und die Preißelbeeren ſind auch ſchon reif.“ Sie war 
einverſtanden und übergab mir die obligate Kaffeekanne, während ſie 
in ihrem Körbchen alles unterbrachte, was zu einem Abendbrote im 
Freien nötig war. Bald ſteigen wir die ſteilen Pfade unſerer ſchönen 
Berge hinauf. Zu unſern Füßen glänzt der See, bekränzt mit 
kleinen Inſeln, umrahmt von lachenden Wieſen und hübſchen Bauern⸗ 
häuſern; rings um uns erheben ſich am Horizonte die in ihrem Schnee⸗ 
kleide funkelnden Bergſpitzen. Von Zeit zu Zeit ſtehen wir eine 
Weile ſtill, um Atem zu ſchöpfen und unſer würziges Deſſert zu 
pflücken. Endlich find wir am Ziele. Wir erſchöpfen fer 
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ganzes Repertoire von norwegiſchen, franzöſiſchen und deutſchen Liedern, 
bis die an einem Baumzweige über einem improviſierten Herde auf⸗ 
gehängte Kaffeekanne zu kochen beliebt. 

Das Abendbrot iſt eingenommen, das Dankgebet verrichtet. „Seine 
Biſchöfl. Gnaden“ gönnt ſich eine kleine Sieſta; „Fräulein“ dagegen 
entfernt ſich, um einen neuen Vorrat Preißelbeeren zu ſammeln. 
Plötzlich vernehme ich einen Schrei der Verzweiflung. Mit einem 
Sprunge erreiche ich den Kamm des Felſens, der mich hinderte zu 
ſehen, was paſſiert ſei. Meine arme Schweſter liegt im Geſtrüpp 
hingeſtreckt und ſtößt ein herzzerreißendes Geſchrei aus. während ich 
bemerke, wie ein Tier, das ich jedoch nicht erkannte, mit einer 
verblüffenden Haſt das Weite ſuchte. Meine Schweſter beruhigt ſich 
ſchließlich und verſucht aufzuſtehen, aber ſie iſt bleich wie der Tod 
und zittert wie Espenlaub. 

„Julchen, was iſt denn vorgefallen?“ 

„Ach, ach!“ erwidert ſie, ohne ein Wort hervorbringen zu 
können. 

Ich hole raſch die Kaffeekanne und reiche ihr eine gute Taſſe 
voll. Dieſer ſtärkende Trunk giebt ihr die Sprache wieder. 

„Was vorgefallen iſt? Während ich Beeren pflückte, trat ich 
auf etwas Lebendiges, welches anfing zu knurren, zu zappeln und zu 
ſpringen. Und ich fiel vor Schrecken hin. Ach! Ach!“ 

Sie hatte einfach einen Haſen geweckt, der, wie ich, im Schatten 
des Geſtrüpps ſeine Sieſta hielt. Das Übrige kann man ſich denken. 
Das arme Julchen! Der arme Haſe! 

Ich weiß nicht, welche Entſchlüſſe „Lampe“ infolge dieſes Aben⸗ 
teuers gefaßt hat; ſeine Flucht war zu überſtürzt, als daß er mir 
davon Mitteilung hätte machen können. Aber „Fräulein“ hat mir 
den ihrigen anvertraut. „Nichts in der Welt,“ ſo lautete er, „würde 
ſie wieder in eine Gegend führen, wo ſolche Ungeheuer hauſten.“ 

Es blieb mir jedoch eine ſchwache Hoffnung. Unſer Bruder, der 
Generalvikar der Didcefe Dacca in Bengalen, ſchrieb uns voriges 
Jahr, ſein Biſchof würde ihn in Miſſionsangelegenheiten nach Europa 
ſchicken und hätte ihm geraten, dieſe Gelegenheit zu benutzen, um 
ſich in Norwegen zu erholen. 

„Was deucht dir?“ ließ meine Schweſter ſich vernehmen, als 
ſie den Brief geleſen hatte, „was deucht dir, wenn wir ihn nach 
Selbo brächten, wo die Luft jo gut iſt? Und du möchteſt gewiß auch 
einmal den neuen Turm und die neuen Glocken unſerer Kapelle ſehen!“ 


„Sehr ſchön! Aber du weißt ja, da giebt es Ungeheuer!“ 

„Selbſt Ungeheuer, Du! Denkſt du denn gar nicht an meine 
kleinen Buben und Mädchen zu Selbo? Wenn wir nicht bald 
dahin kommen, werden ſie Heiden werden.“ 

So macht der apoſtoliſche Eifer ſelbſt weniger mutige Seelen zu 
Heldinnen. 

Unſer Bruder kam alſo vorigen Sommer an, ganz aufgerieben 
von den Fiebern Bengalens. Einige Wochen genügten, ihn wieder 
zu erfriſchen. Meine Schweſter verſprach ſich Wunder von einem 
Erholungsaufenthalte zu Selbo. Mich rief die Amtspflicht in die 
arktiſchen Regionen. Als die beiden abreiſten, ſagte ich meinem 
Bruder für die Ewigkeit lebewohl. Bengalen iſt ja ſo weit von Nor⸗ 
wegen! Acht Tage ſpäter firmte ich zu Hammerfeſt, mehrere hundert 
Meilen von Selbo. Nach der Feier wurde mir eine Depeſche ein⸗ 
gehändigt. „Bruder am Sterben. Furchtbarer Blutſturz. Julchen.“ 
Großer Gott! Und ich am Ende der Welt, verpflichtet, noch mehrere 
Stationen zu beſuchen! Aber die Pflicht geht allem anderen vor. 

Endlich find die kanoniſchen Viſitationen zu Ende, und ich eile 
nach Selbo. Mein Bruder iſt etwas beſſer, muß aber noch das Bett 
hüten. Meine arme Schweſter iſt gebrochen von Sorgen und Nacht⸗ 
wachen. Dieſer Kummer, in Verbindung mit all den vorhergegangenen 
Anſtrengungen und dieſer erzwungenen Reiſe, riefen bei mir eine 
ſtarke Gehirnerſchütterung hervor, die mich beinahe dahingerafft hätte. 
Und unſere Schweſter ſteht nun zwiſchen den Krankenlagern beider 
Brüder, welche kaum ſprechen können, am Ufer eines Bergſees, weit 
entfernt von jedem Arzte. 

Arme Schweſter, nie werden deine Brüder, von denen der eine 
ganz friſch und geſund nach Bengalen zurückkehren konnte, der andere 
noch nicht ganz hergeſtellt, aber doch wieder auf den Beinen ift, nie 
ſage ich, werden ſie es dir vergeſſen, was du während dieſer 
Schmerzenstage für ſie gethan haſt! 

Und darum hat Selbo für ſie nicht mehr die frühere An⸗ 
ziehungskraft. 


V. Kapitel. 


Im hohen Norden. 


1. In die arktiſchen Regionen hinein. 


Zu Trondhjem mußte ich mich von meinem Begleiter trennen. 

Er fuhr mit der Eiſenbahn nach Chriſtiania, während ich mich zum 
neunten Male, ſeit ich in Norwegen bin, zum Nordlande und nach 
Lappland wandte, um dort die Gläubigen zu ſtärken, die hl. Firmung 
zu ſpenden und mit meinen Amtsbrüdern neue Wege zur Erweiterung 
unſers Arbeitsfeldes aufzufinden. Ich hatte eine dreitägige Seefahrt 
zu machen, um Harſtadt, unſere erſte nordiſche Station, zu erreichen. 
Aber Langeweile habe ich nicht empfunden. Die Unterhaltungen mit 
den zahlreichen Touriſten, welche das Land der Mitternachtſonne be⸗ 
ſuchen wollten, die vertraulichen Geſpräche mit den guten Norwegern, 
welche mich mit Freuden von unſerer hl. Kirche reden hörten, füllten 
viele, viele Stunden aus. Weiter hatten wir das Vergnügen, die 
Hunderte von Inſeln und Inſelchen in Augenſchein zu nehmen, 
zwiſchen denen das Schiff ſich mühſam hindurchſchlängelte, die 
phantaſtiſchen Geſtaltungen der Berge zu bewundern, welche aus dem 
Schoße des Waſſers emporſtiegen: den Torghatten, der von einem 
natürlichen Tunnel durchſtochen iſt, den Heſtmand, der zu Pferde auf 
dem Polarkreiſe ſitzt, und nach allen Seiten tauſend andere Gipfel, 
die einen noch ſeltſamer als die anderen. Oder wir ſuchten den 
Augenblick zu erhaſchen, wo der Walfiſch ſich durch ſeinen Waſſer⸗ 
ſtrahl verraten und uns ſeinen rieſigen Rücken zeigen würde. Ein 
beſonderes Vergnügen machte es uns, die zahlloſen Waſſervögel, die 
in der Luft umherflatterten und das Waſſer bedeckten ſoweit das Auge 
reichte, in ihren Bewegungen zu beobachten. Auch den Heringsfängern 
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bei ihrem intereſſanten Handwerk zuzuſchauen, hatten wir oft genug 
Gelegenheit. Und dann bogen wir faſt jeden Augenblick in ein neues 
Fiord ein. Selbſt bei Nacht konnte man ſich noch angenehm beſchäf⸗ 
tigen. Hat man einmal den Polarkreis hinter ſich, dann geht die 
Sonne nicht mehr unter. Um Mitternacht noch vergoldet ſie mit 
ihren Strahlen das Meer und die Inſeln und die Gletſcher des Feſt⸗ 
landes und läßt uns das wunderbar mannigfaltige Spiel ihrer Farben 
und Schattierungen anſtaunen. 


2. Die ſtandinaviſchen Forſcher. 


Eben fährt das Schiff „Virgo“ an uns vorbei, welches den be⸗ 
rühmten Andrée nach Spitzbergen gebracht hatte, von wo er im Luft- 
ballon die Entdeckungsreiſe zum Nordpol antreten wollte. Hat er 
ihn entdeckt? Man weiß es nicht. Sicher iſt nur, daß er noch nicht 
zurückgekehrt; und daß fein Unternehmen ein nutzloſes Wagnis geweſen 
iſt, weil er in Anbetracht ſeiner beſchränkten Mittel ſchwerlich 
hoffen durfte, nach Nanſens Reiſe die Wiſſenſchaft mit neuen 
Entdeckungen zu bereichern. Was Nanſen betrifft, bei deſſen glor⸗ 
reichem Empfange in Chriſtiania, nach ſeiner Rückkehr aus den Polar⸗ 
gegenden im Jahre 1896, ich ſelbſt mitthätig geweſen bin, ſo lag 
die Sache anders. Er hatte alles vorausgeſehen. Er wußte, daß, 
wenn einmal ſein Schiff von den Eisſchollen nördlich der Berings⸗ 
ſtraße eingeſchloſſen war, eine Strömung, die nach ſeiner Berechnung von 
da auf Grönland zu und nahe am Nordpole vorbeigeht, ihn gegen den 
Nordpol treiben und von dort in die offenen Gewäſſer zwiſchen Spitz⸗ 
bergen und Grönland bringen würde. Er wußte, daß ſein Boot, 
die Fram, das unter ſeiner eigenen Leitung erbaut war, jedem 
Drucke der Eismaſſen widerſtehen würde. Er hatte Vorräte aller 
Art für mehr als fünf Jahre an Bord untergebracht, nebſt den voll⸗ 
kommenſten Inſtrumenten zur Anſtellung der wiſſenſchaftlichen Ver⸗ 
ſuche. Er hatte die Elite der norwegiſchen Marine und Wiſſenſchaft 
als Schiffsmannſchaft und als Gefährten ausgewählt, Männer von 
vollkommen erprobter Unerſchrockenheit, Treue und phyſiſcher Wider⸗ 
ſtandskraft. 

Der Ausgang ſeiner Expedition iſt bekannt. Am 21. Juli 1894 
hatten Nanſen und ſeine zwölf Gefährten Norwegen lebewohl geſagt, 
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und die ſibiriſche Küſte verfolgt, um im Norden der Beringſtraße 
in die Eismaſſen hinein zu ſteuern. Bis zum 3. März war die 
Fram mitten in der Polarwüſte, wo das Jahr in einen Tag und 
in eine Nacht von je ſechs Monaten zerfällt, von dieſen Eismaſſen 
eingeſchloſſen geweſen, dann aber wohlbehalten bis zum 84% 5° nörd⸗ 
licher Breite gelangt. Aber nun ergriff Nanſen die Ungeduld. In 
Begleitung ſeines treuen Freundes Johanſen verließ er das Boot, um 
auf einem Schlitten in das Reich des Nordpols vorzudringen, während 
die Fram unter Sperdrups Kommando ſtets die mit Eisbergen be⸗ 
deckte Strömung verfolgte. Nanſen und ſein Begleiter erreichten am 
folgenden 7. April 84 14° Grad nördlicher Breite; aber weil die 
Eismaſſen anfingen, fie gegen Süden zu treiben, mußten fie die Hoff⸗ 
nung, den Pol zu erreichen, aufgeben, obwohl ſie demſelben ſo nahe 
waren. Sie beſchloſſen, zurückzugehen. Erſt am 18. Auguſt, nach 
unfäglichen Entbehrungen, langten fie auf der öden Inſel Fran z⸗ 
Joſephs-Land an. Dort brachten ſie den Winter zu, und dort! 
entdeckte ſie die engliſche Expedition Jackſons am 18. Juli 1896. 
Am 13. Auguſt ſetzte Jackſons Boot „Windward“ ſie zu Vardd 
ab, im Norden des norwegiſchen Lapplandes. Merkwürdigerweiſe 
hatte Nanſen Lappland noch nicht verlaſſen, als die Fram dort eben⸗ 
falls ankam nach einer äußerſt glücklichen und an unſchätzbaren wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Reſultaten reichen Reiſe. Noch merkwürdiger iſt, daß 
während der ganzen langen Reiſe niemand an Bord krank ge: 
weſen war. 

Während ich unſern ausländiſchen Mitreiſenden die Einzelheiten 
dieſer Expedition erzählte, hörte ein beſcheidener Paſſagier ſchweigend 
zu und blies dichte Rauchwolken aus ſeiner kurzen Pfeife. Sobald 
meine Beredſamkeit erſchöpft war, redete der Kapitän uns an mit 
den Worten: „Geſtatten die Herren, daß ich Ihnen den Herrn 
Sverdrup, den Kapitän der Fram vorſtelle?“ Der beſcheidene Bieder⸗ 
mann mit der Pfeife war kein anderer als der berühmte Begleiter 
Nanſens während ſeiner Durchquerung Grönlands auf Schneeſchuhen. 
Er war auf der Reiſe nach Hammerfeſt, wo er das Kommando eines 
Touriſtenbootes übernehmen ſollte, welches zwiſchen Lappland und 
Spitzbergen fährt. Denn Spitzbergen iſt ein ſtark beſuchter Sammel⸗ 
platz!) der Touriſten geworden. Es hat ein Hotel und ſogar ein 

) Die Touriſtenroute Hammerſeſt⸗Spitzbergen iſt ſpäter wieder ein⸗ 
geſtellt worden und Sverdrup hat eine ſelbſtändige Entdeckungsreiſe nach 
den Küften Grönlands unternommen. (Anmerkung des Überſetzers.) 
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Poſtbureau. Gegenwärtig fährt Sverdrup mit feiner Fram nördlich 
von Grönland, um die geographiſchen Geheimniſſe dieſer Küſten⸗ 
gegenden zu belauſchen, während Nanſen, nachdem er in der alten 
und in der neuen Welt Vorträge gehalten, als reich dekorierter und 
remunerierter Profeſſor an der Univerſität von Chriſtiania der 
ebenſo gefahrvollen wie ruhmreichen Laufbahn eines Polarforſchers 
lebewohl geſagt hat. 


3. Nils. 


Während unſerer Plauderei haben Sie vielleicht ganz dieſes 
Bürſchchen überſehen, welches uns mit leuchtenden Augen zuhört, als 
wären es ſeine Heldenthaten, die wir erzählen. Das iſt Nils. 

„Wer iſt das, Nils?“ 

„Wie, Sie kennen Nils nicht? Nils hatte Vater und Mutter 
verloren. Nach dem Geſetze betreffs der Diſſenters hatten die Armen⸗ 
verwaltung und die mit der Fürſorge für die Erziehung der Waiſen 
und der verwahrloſten Kinder beauftragten Behörden das Recht, die 
katholiſchen Waiſen oder armen verlaſſenen Kinder bei Proteftanten 
unterzubringen, und dieſe beſitzen die außerordentliche Befugnis, fie 
in ihrer Religion zu erziehen. Auf mein Geſuch iſt dieſer Zuftand 
der Dinge kürzlich von unſern Geſetzgebern abgeändert worden. 
Augenblicklich iſt man damit beſchäſtigt, die letzten Spuren desſelben 
zu tilgen. Um den kleinen Nils nicht in die Gefahr zu bringen, 
jeine Religion ändern zu müſſen, nahmen wir ihn in unſere Anſtalt 
zu Chriſtiania auf. Dort fand er eine neue Mutter und einen neuen 
Vater, ſogar eine Großmutter, die Provinzialoberin und einen Groß: 
vater, meine Wenigkeit. 

Die „Mutter“ ift die Schweſter Maria. Seit mehr als fünf: 
undzwanzig Jahren hält dieſe fromme Tochter Savoyens den Schweſtern 
zu Chriſtiania belehrende und erbauliche Vorträge auf Deutſch, 
Italieniſch, Franzöſiſch und Norwegiſch, denn ſie ſpricht alle dieſe 
vier Sprachen. Sie wird von den Zöglingen der Anſtalt hochverehrt. 
Wenn dieſelben groß geworden find, und Schweſter Maria, der nie- 
mand etwas abſchlagen kann, ihnen eine Stelle und Lebensunterhalt 
verſchafft hat, dann bleibt ſie ſtets ihre Vertrauensperſon. 
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Schweſter Maria hatte das Herz des kleinen Nils in ſo hohem 
Grade gewonnen, daß er ihr ſogar die Kapitalien anvertraute, welche 
er verdient hatte, ſei es als Kohlenträger der Frau Sandborg, die 
als noble Franzöſin immer reichlich ſeine Dienſte vergütete, oder als 
Meſſediener für ausländiſche Touriſtenprieſter. Noch mehr, fo oft der 
Herr Pfarrer von den unglücklichen Kindern Chinas erzählte oder 
von dem Vereine der hl. Kindheit und ähnlichen Liebeswerken ſprach, 
dann gab Nils der Schweſter Maria ein verſtohlenes Zeichen, als 
wollte er ſagen: „Greifen Sie nur in meine Kaſſe, ich erteile Ihnen 
ſpäter Entlaſtung!“ 

Der „Vater“ des Nils war der liebe Herr Möllenbeck, der ſich 
auf den Miſſionsdienſt vorbereitete und dem Gott ein großes Herz 
voll Liebe für die Kleinen gegeben hatte. Nils wußte dieſes Herz 
auch entſprechend zu ſchätzen. Dem Herrn Möllenbeck bei der hl. 
Meſſe zu dienen, für ihn eine Beſtellung auszuführen, ihn auf dem 
Spaziergange begleiten zu dürfen, das war für Nils der dritte Himmel. 
Gott weiß übrigens, wie viel Apfel aus der großen Taſche des Herrn 
Möllenbeck in die kleine Nils’ gewandert find, und wie viele große 
Kupferſtücke das Kapital des Nils vergrößert haben. Aber kein Erden⸗ 
glück iſt von Dauer. Plötzlich verbreitete ſich das Gerücht, Herr 
Möllenbeck ſei zum Pfarrer von Hammerfeſt ernannt. Das war un⸗ 
erhört. Den fo geliebten und verehrten Priefter auf einen Poſten zu 
chicken, der nur drei Schritte vom Nordpol entfernt iſt, wo es jo 
kalt iſt, wo der Schnee neun Monate des Jahres nicht ſchmilzt, wo 
er anſtatt der artigen Knaben in Chriſtiania nur ſchmutzige Lappen 
finden wird, wo es keine Apfel giebt, ſondern nur Steine und ein 
wenig Salat — nein, das wird ſein ſicherer Tod ſein. Und da 
fingen die Mädchen an zu weinen, und die Knaben zu ſeufzen. Nie 
hätten ſie gedacht, daß Seine Biſchöfliche Gnaden jo grauſam fein 
könnten. Aber Nils weint nicht und ſeufzt nicht. Ein großer Ent⸗ 
ſchluß reift in ſeinem Herzen heran. Adieu Chriſtiania! Lebt wohl, 
Sonne und Apfel! Er geht mit Herrn Möllenbeck und will mit 
ihm ſterben. Er ſucht Schweſter Maria auf. 

„Wie viel koſtet die Reiſe nach Hammerfeſt?“ 

„Wenigstens 25 Ore (oder 30 Pfennige).“ 

„25 Ore? Und wie viel habe ich in meiner Börſe?“ 

„10 Ore im ganzen.“ 

Nils erbleichte. 


Schiffe der Tofoteninſeln, auf den Stockſiſchfang ausgehend. 
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„Könnten Sie mir nicht das Fehlende vorſtrecken? Ich muß 
Herrn Möllenbeck nach Hammerfeſt begleiten.“ 

„Unmöglich! Du wäreſt imſtande, Schweſter Maria zu ver⸗ 
laſſen? Du Undankbarer!“ 

„Schweſter Maria, Sie behalten die andern Kinder, aber Herr 
Möllenbeck wird niemand mehr haben.“ 

„Das iſt wahr. Gut, jo höre! Du kannſt jetzt noch nicht mit 
ihm gehen, aber du wirft ihm ſpäter folgen, wenn du reicher und 
etwas größer biſt. Bis dahin werde ich dir eine ſchöne Ausſtattung 
verſchaffen, und du wirſt in der Schule fleißig lernen, damit du 
bei deiner Ankunft in Hammerfeſt dem Herrn Möllenbeck Ehre 
machſt.“ 

So einigten ſie ſich. Herr Möllenbeck iſt abgereiſt. Nils legt 
Erſparniſſe an; nur der Verein der hl. Kindheit kann ab und zu 
noch ein Almoſen von ihm erlangen. Er ſtudiert ohne Aufhören 
und ſchreibt oft an Herrn Möllenbeck. 

Fünfzehn lange Monate ſind ſo verfloſſen. Da ſchreibt mir der 
Pfarrer von Harſtad, daß er in ſeiner neuen Station noch keinen 
paſſenden Meſſediener habe, und fragt an, ob ich ihm nicht einen 
braven Waiſenknaben ſchicken könne, der fähig ſei, ihm bei der hl. 
Meſſe zu dienen; er werde für ſeine Erziehung Sorge tragen. 

Von Harſtad nach Hammerfeſt hat man nur 25 bis 30 Stunden 
mit dem Dampfer zu fahren — eine wahre Bagatelle in Norwegen. 

Ich wählte Nils. Er ſollte alſo Hammerfeſt näher kommen. 
Er war außer ſich vor Freude. Schweſter Maria machte ihm ſeine 
Austattung zurecht, erlangte für ihn ein freies Ferienbillet bis nach 
Trondhjem. Hier traf er mit mir zuſammen, und ſo reiſen wir mit 
einander zum Norden. Wenn die Touriſten mir etwas Ruhe laſſen, 
ſchleicht er ſich an mich heran und ſtellt tauſend Fragen. Er zeigt 
mit dem Finger auf die Fiſcherhütten am Geſtade des Meeres und 
fragt, ob das die Bäder der Leute dort ſeien. Beim Anblick der 
Maſſen von Heringen, die in gewaltigen Netzen eingeſchloſſen find, 
fragt er, ob das Meer deshalb ſo ſalzig ſei, weil ſo viele Heringe 
darin ſeien. Während wir durch das Veſtfjord fahren, zwiſchen 
dem Feſtlande und der Inſelkette der Lofoten, erzähle ich ihm, wie 
Jahr für Jahr, während der langen Dunkelheit und der ſtarken Kälte, 
20 bis 30 Tauſend Fiſcher mit Lebensgefahr ſich in dieſen Küſten⸗ 
gegenden dem Stockfiſchfange widmen. Bei Kabelvaag beſchreibe 
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ich ihm das intereſſante Schaufpiel, welches ſich darbietet, wenn die 
Fiſcherboote morgens beim Scheine des Nordlichtes auslaufen und 
abends bei demſelben Scheine heimkehren. Bei unſerer Einfahrt 
in das Ofotenfjord erkläre ich ihm, daß man dort bald die Eijen- 
bahn münden ſehen wird, welche von Lulea am Ufer des Bottniſchen 
Meerbuſens kommt, über Gellivara, von wo ſie uns den Reichtum 
an Eiſenerz zuführen wird, mit dem wir Europa überſchwemmen 
werden. 

„Geht dieſe Eiſenbahn nicht nahe beim Herrn Möllenbeck vorbei?“ 
fragt er, mich unterbrechend. 

„Nein, aber ſei brav, dann wirſt du trotzdem Herrn Möllenbeck 
wiederſehen.“ 

„Wenn ich Priefter würde, könnte ich dann nicht Herrn Möllenbecks 
Vikar werden?“ 

Sie ſehen, Herr Möllenbeck iſt der einzige Gegenſtand, woran er 
denkt und wovon er ſpricht. 

Es war Mitternacht, als ich ihn zu ſeinem kleinen Lager be⸗ 
gleitete mit dem Verſprechen, ihn vor unſerer Ankunft in Harſtad 
zu wecken. Um vier Uhr morgens rüttelte ich ihn auf. 

„Sind wir in Hammerfeſt?“ fragte er und rieb ſich die Augen. 

„Nein, aber wir ſind nahe bei Harſtad, darum ſtehe auf.“ 

Auf der Höhe von Harſtad ging ich wieder zu ihm, um zu 
ſehen, ob er fertig wäre. Er war wieder eingeſchlafen. 

„Kommen wir jetzt zu Herrn Möllenbeck?“ 

„Nein, aber ſpute dich, wir müſſen zu Harſtad ausſteigen.“ 

Wir waren am Kai angekommen, aber Nils erſchien nicht. Ich 
lief hin, ihn zu holen, er war angekleidet, aber lag ſchlaſend neben 
feinem kleinen Reiſegepäck. Ich mußte ihn alſo auf den Armen zum 
Verdeck tragen. 

Beim Anblick des Prieſters, der gekommen war, uns abzuholen, 
ſtieß er einen lauten Schrei aus. 

„Ah! Herr Möllenb ... Nein, er iſt es nicht.“ 

Und heiße Thränen weinend folgte er uns zum Pfarrhauſe. 

Armer, kleiner Nils! Während der Feierlichkeiten der kanoniſchen 
Viſitation und der Firmung war er zu beſchäftigt, um an feinen 
lieben Herrn Möllenbeck zu denken. Als ich aber nach Beendigung 
meines Dienſtes meinen Confrater umarmte, um wieder in See zu 
gehen, ſagte mir Nils ins Ohr: 
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„Er ift gut, der Herr Pfarrer, und ich will gern bei ihm bleiben, 
Aber, nicht wahr? Sie werden Herrn Möllenbeck ſagen, daß er bald 
kommen und ſeinen Nils beſuchen muß.“ 

Ich gab ihm 5 Kronen (5 Mark) für ſeine kleine Börſe. 

„Ich werde ſie in die Bank legen,“ ſagte er, „oder vielmehr in 
zwei Banken; denn wenn die eine Bankerott macht, ſo bleibt mir 
noch etwas, um zu ſtudieren und Herrn Möllenbecks Vikar zu werden.“ 

Er hat inzwiſchen Herrn Möllenbeck wiedergeſehen. Oh, welche 
Seligkeit! 

Vielleicht iſt unter den freundlichen Leſern jemand, der ſich für 
dieſen kleinen hochherzigen Waiſenknaben intereſſiert. Prieſter wird 
er wohl nicht werden, aber ein braver Katholik jedenfalls. 


4. Miſſionsdienſt in den Regionen des Nordens. 


Im erſten Teile meiner Reiſebilder (IX. Kapitel) habe ich eine 
allgemeine Vorſtellung gegeben vom Nordlande und von Lappland, 
von ihren geheimnisvollen Schönheiten im Sommer, wo die Sonne 
Tag und Nacht ihre Bahn um den Horizont herum beſchreibt, von 
ihren Schrecken im Winter, wo ſelbſt um Mittag nur der Mond⸗ 
ſchein und die phantaſtiſchen Nordlichter die Dunkelheit unterbrechen, 
und wo die Stürme zwiſchen den eisumſtarrten Bergſpitzen und in den 
finſteren Schluchten ihre Entſetzen erregenden Konzerte aufführen. Ich 
habe die Sitten, den Charakter, die Lebensweiſe der Bewohner dieſer 
Gegenden beſchrieben: der Norweger, dieſer leibhaftigen Rieſen des 
Nordens, der Finnländer mit dem Typus und der Sprache der Mon 
golen, und der zwerghaften Lappen, deren Leben von ihren Renntieren 
untrennbar iſt. Ich habe von unſern Anſtalten geſprochen, von den 
Leiden, Arbeiten und Hoffnungen unſerer Prieſter und Schweſtern in 
dieſem ſchwierigen Teil des Weinbergs des Herrn, wo nur die Liebe 
zu Gott und zu den unſterblichen Seelen den Mut aufrecht zu halten 
und zum Ausharren zu bewegen vermag. Ich will dieſes Bild mit 
ſeinen wechſelvollen Farben nicht von neuem aufrollen. 

Während das Boot feinen taktmäßigen Gang fortſetzt inmitten 
zahlloſer Inſeln mit Bergſpitzen von Eis und Wänden von Granit, die 
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nur ſelten einen Streifen bebauten Landes aufweiſen, wo mancher 
Katholik wohnt fern von ſeinem Seelſorger, erlaube ich mir, den Leſer 
einzuladen, unſere Prieſter in dieſen Regionen auf ihren amtlichen 
Wanderungen zu begleiten. 

In ihren Mußeſtunden pflegen dieſe meine lieben Mitarbeiter 
ihre Beſchäftigungen, ihre Freuden und Leiden ſchriftlich aufzuzeichnen 
und mir davon Mitteilung zu machen. Ich nehme aufs Geratewohl 
einen der Briefe des Herrn Offerdal, Miſſionars zu Tromſö, der 
eine Zeitlang die Station Harſtad auf der großen Inſel Hindö ver⸗ 
waltet hat. 


„Hochwürdigſter Herr Biſchof! 


Sie wünſchen gewiß zu erfahren, wie ich mir durchhelfe, ſeitdem 
Sie mir neben dem weiten Bezirk von Tromſö auch die Verwaltung 
der Station Harſtad übertragen haben. Während des Winters habe 
ich Harſtad nur ſelten beſuchen können. Unſer Katechiſt dort thut 
übrigens alles, was in ſeinen Kräften ſteht, um mich zu erſetzen. Aber 
jetzt im Sommer habe ich mich dort vierzehn Tage aufhalten können, 
hauptſächlich um die von ihm vorbereiteten Neophyten aufzunehmen und 
die zerſtreut wohnenden Katholiken zu beſuchen, die meiner Dienſte am 
meiſten bedürfen. Nach etwa zwölfſtündiger Fahrt kam ich ganz ſpät 
abends in Harſtad an. Am folgenden Tage, der ein Sonntag war, 
hielt ich den regelmäßigen Gottesdienſt. Die Kirche war voll von 
Leuten. Wegen des ſchönen Wetters fuhr ich noch an demſelben 
Abende mit dem Boote zum Gropfford, um einen katholiſchen Knaben 
zu beſuchen, der bei einem läſtadianiſchen Bauern in Dienſt ſteht. Der 
Fanatismus dieſes Mannes flöͤßt mir Beſorgnis ein für die Stand⸗ 
haftigkeit meines Pfarrkindes. 

Welche herrliche Fahrt! Um Mitternacht noch ſtand die Sonne 
über dem Horizonte. So oft eine leichte Welle das Schiff emporhob, 
ſchien die Sonnenſcheibe aus dem Meere hervorzukommen, um uns 
mit ihren goldenen Strahlen zu überſchütten. Wenn das Schiff ſich 
ſenkte, ſchien die Sonne ins Meer zu tauchen, um ihre Glut zu mil⸗ 
dern. Bei der ſchaukelnden Bewegung auf den regelmäßig bewegten 
Waſſern könnte man ſich verſucht fühlen, auf dem Verdeck einzuschlafen. 
Aber wie könnte man ſchlafen inmitten der Schönheiten unſerer 
Küftengebiete, wo die Berge mit ihren Gletſchern, wo die purpurnen 
Wogen des Meeres, wo das Grün der Küſten, wo die Ströme des 
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Lichtes, wo alle Farben des Regenbogens das Auge entſchädigen für 
die Entbehrung der Sonne, welche es während des Winters er⸗ 
tragen muß! 

Verſunken in die Betrachtung dieſer Reize der Natur fand ich 
mich unvermerkt gegen zwei Uhr morgens am Ziel meiner Reiſe. 
Das Boot mußte acht Stunden ſpäter zurückkommen. Ich ſtieg aus 
und erfuhr ſofort, daß der Hof, auf welchem der Knabe wohnte, 
20 Kilometer entfernt war, und daß keine auch nur halbwegs des Namens 
würdige Straße dahin führte. Ich machte mich trotzdem auf den 
Weg. Nach halbſtündigem Marſche geriet ich in einen entſetzlichen 
Sumpf. Ich verſuchte von einem Erdhügel auf den andern zu 
ſpringen, aber das Gewicht meines Tragaltares in Verbindung mit 
dem meinigen machte, daß ich bei jedem Schritt tief einſank. Bald 
gingen Schmutz und Waſſer mir bis über die Kniee, und wenn ich 
weiter gegangen wäre, hätte ich die hübſche Ausſicht gehabt, in dieſem 
Meere von Schlamm vollſtändig zu verſchwinden. Die Partie war 
alſo verloren. Wenn ich gegen zehn Uhr nicht wieder am Landungs⸗ 
platze war, ſah ich mich für volle acht Tage feſtgelegt. Nebenbei 
konnte ich auch den Knaben nicht mehr nüchtern antreffen, um ihm 
die hl. Kommunion zu reichen. Alſo zurück! Als ich wieder am 
Ufer des Fjordes anlangte, nahm ich ein Bad, um mich von dem 
Schmutze zu reinigen, der an meiner Hoſe und an meinen Strümpfen 
klebte. Ich hatte nur die Möven als Zeugen, die ſchon um dieſe 
frühe Morgenſtunde auf der Nahrungsſuche waren und jeden Augen⸗ 
blick untertauchten, um die kleinen Fiſche zu erhaſchen. Ein kurzer 
Spaziergang im Sonnenſchein trocknete einigermaßen meine naſſen 
Kleider und ich kehrte zur Landeſtelle zurück, um bis zur Abfahrt 
des Bootes auszuruhen. In einer kleinen Hütte wollte man mir 
gern ein Bett überlaſſen, gleichzeitig mit der Beſatzung, die ſchon 
lange zuvor davon Beſitz genommen hatte. Ich brauche kaum hinzu⸗ 
zufügen, daß ich eilig Reißaus nahm — leider ſchon zu jpät. Das 
Übrige können Sie erraten. Endlich langte das Boot an, nahm mich 
an Bord und ſetzte mich zehn Stunden jpäter zu Sandtorv wieder 
ans Land, wo eine arme Witwe mich ſeit langem erwartete. Ruhe 
während der Fahrt war mir nicht vergönnt geweſen; denn alle Augen⸗ 
blicke wurde ich von irgend einem braven Proteſtanten angeredet, der 
mich über die katholiſche Religion befragte oder mir beweiſen wollte, 
daß ſeine Religion die rechte wäre. Sie wiſſen aus Erfahrung, wie 
viel Vorſicht und Geiſtesgegenwart derartige Unterhaltungen erfordern. 
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Die Leute wiſſen eine Maſſe von Bibelterten an den Fingern auf 
zuzahlen und beſitzen eine erſtaunliche Gewandtheit, dieſelben wohl 
oder übel anzuwenden. Weil kaum zwei Proteſtanten in Religions- 
angelegenheiten übereinftimmen, und bei alledem die Religion ihnen 
über alles geht, liegen fie fortwährend mit einander im Streite und 
werfen ſich Bibeltexte an den Kopf. Denn da fie weder die Autorität der 
Überlieferung noch das Lehramt der Kirche anerkennen, ſo ſind ſie auf 
die Bibel allein angewieſen, und was die Bibel nicht ſagt, das 
zwingen ſie dieſelbe zu ſagen. 

Von Sandtorv hatte ich noch acht Kilometer zu gehen, um zu 
der armen Witwe zu kommen. Zum Glück traf ich ein anderes 
meiner zerſtreuten Schäflein, einen ungariſchen Deſerteur, der ſeit 1866 
in Norwegen ſein Brot verdient und zwar im Winter durch den Verkauf 
von Mauſefallen, im Sommer durch den Lachs- und Forellenfang. 
Er fühlte ſich glücklich, meinen Altar tragen und mich zu der Hütte 
der armen Frau geleiten zu können, wo wir ſehr fpät in der Nacht 
ankamen. Ich hatte gehofft, dort eine kurze Nachtruhe genießen zu 
können. Aber nein. Außer meinem Pfarrkinde beherbergte die Hütte 
noch eine andere Witwe mit vier Kindern, ſo daß alles, Betten und 
Fußboden, beſetzt war. Nun hätte ich wohl im Freien, in der 
Wärme der Mitternachtſonnenſtrahlen ſchlafen können. Aber Sie 
wiſſen, daß die Stechmücken, die im Sommer ganz Norwegen plagen, 
mich würden ſchwer dafür haben büßen laſſen. Unſer Entſchluß war 
darum bald gefaßt: „Wir gehen und fiſchen in dem nahen Bergſee. 
Die arme Frau hat ja nicht einmal ein Stück Brot anzubieten; wir 
können ihr und uns vielleicht eine kleine Mahlzeit verſchaffen.“ 
Und wirklich kamen wir einige Stunden jpäter mit einem halben 
Dutzend Lachſe zurück. 

Voriges Jahr hatte ich in dieſer ſelben Hütte die hl. Meſſe ges 
leſen. Weil es ſtark regnete und das Dach durchlöchert war, konnte 
ich für meinen Altar kaum einen geſchützten Platz finden. Diesmal 
rannen die Tropfen von meiner Stirn. Denn in dem nur einige 
Quadratmeter breiten, Tag und Nacht von der Sonne durchglühten 
Zimmer herrſchte eine wahrhaft tropiſche Hitze. Aber da mein Gott 
und Heiland es nicht verſchmähte, in dieſen primitiven Tempel hinab⸗ 
zuſteigen, ſo durfte ſein Diener ſich nicht beklagen. Die arme Witwe 
war vor Glückſeligkeit außer ſich. 

Nach Beendigung der hl. Meſſe handelte es ſich darum, wieder 
nach Harſtad zu kommen. Weil an dieſem Tage kein Boot in 
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Sandtorv landete, mietete mein wackerer Ungar eine Barke und 
brachte mich bis Gräsholmen. Von da hatte ich noch 25 Kilo- 
meter zurückzulegen, meinen Tragaltar auf dem Rücken, bei einer er⸗ 
ſtickenden Hitze. 

Als ich endlich angelangt war, fühlte ich mich ſo erſchöpft, daß 
der Katechiſt mir beim Auskleiden helfen mußte. Ich war 60 lange 
Stunden auf den Beinen geweſen — gewiß ein langer Tag. Aber 
ich hatte einer chriſtlichen Seele das Brot der Engel reichen können — 
das ließ mich alle Strapazen vergeſſen. Einige Tage ſpäter reiſte ich 
wieder ab, um andere im Lofoten-Archipel oder im Hintergrunde des 
Ofotenfjords verſteckte Schäflein aufzuſuchen. Der göttliche Hirt ſegnete 
meine Arbeiten. Ihm ſei Dank!“ 


5. Eine lange Nacht. 


Wünſchen Sie als Seitenſtück zu dieſem langen Tage eine 
von demſelben Miſſionar Herrn Offerdal beſchriebene lange Nacht 
kennen zu lernen, dann leſen Sie den folgenden Brief: 

„Unſere Arbeiten, unſere Sorgen, unſere Hoffnungen, unſere 
Freuden ſind die Ihrigen. Ich bin gewiß, daß es Ihnen Vergnügen , 
macht, zu leſen, was wir hier thun am Ende der Welt. 

Der Fiſchfang hört das ganze Jahr nicht auf; jedermann lebt 
von demſelben. Er macht aus unſerer Bevölkerung wahrhafte 
Nomaden. Ebenſo wie die Lappen gezwungen find, ihren Renntieren 
nachzugehen, müſſen die Fiſcher den Fiſchen folgen, die ſehr launen⸗ 
haft in der Wahl ihres Wohnortes ſind. Daher haben viele unſerer 
Leute kein feſtes Domizil, und wenn man eine ihrer Wohnungen auf 
ſuchen muß, ſo ergeben ſich oft ſonderbare Reſultate. 

So hatte vor einigen Jahren die Armenverwaltung von Hammer⸗ 
feſt einen über ſechzig Jahre alten, mittelloſen Katholiken nach der 
Inſel Dyrö, etwa 100 Kilometer von Tromſb, geſchickt, weil er auf 
dieſer Inſel geboren war. Er hatte dieſelbe als kleiner Knabe ver⸗ 
laſſen, war aber niemals zwei Jahre, die zur Erlangung eines Unter⸗ 
ſtützungswohnſitzes erforderlich ſind, in einer Gemeinde geblieben. 
Dieſer gute Mann war gegen Ende November erkrankt, ich mußte 
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ihn alſo beſuchen. Ich fuhr mit einem Dampfer ab und langte 
nach zwölfſtündiger Fahrt am Abende bei der Landeſtelle zu Lang⸗ 
havn an. Es herrſchte eine grimmige Kälte, alles ſtarrte vor Schnee 
und Eis. Vom Landeplatze bis zu meinem Beſtimmungsorte hatte 
ich nur einige Kilometer zurückzulegen; aber ich war nie auf der 
Inſel Dyrö geweſen, konnte auch an Ort und Stelle keinen Begleiter 
auftreiben. Daher beſchloß ich, die Nacht an der Station zuzubringen. 
Dieſer Entſchluß war leichter zu faſſen als auszuführen. Die einzige 
verfügbare Dachſtube war gepfropft voll von Leuten beiderlei Geſchlechts, 
die auf ein anderes Boot warteten, welches jeden Augenblick, aber 
auch erſt nach zwölf Stunden ankommen konnte. Eine auf eine leere 
Flaſche geſtellte Talgkerze warf hinreichendes Licht auf die Scene, um 
mir klar zu machen, daß hier meines Bleibens nicht ſein konnte. 
Ich mußte alſo noch am Abende die Hütte meines alten Katholiken 
ausfindig zu machen ſuchen. Meinen Tragaltar auf dem Rücken, 
trat ich meine nächtliche Wanderung an. Es war nicht ganz dunkel; 
die funkelnden Sterne und der Widerſchein der Nordlichter erhellte 
einigermaßen die Finſternis. Als ich meiner Berechnung nach die 
Strecke zurückgelegt hatte, kam ich an eine Hütte. Ich klopfte ans 
Fenſter. Nach viertelſtündigem Warten ſtreckte eine alte, noch halb 
schlafende Frau den Kopf hinaus und fragte: 

„Wer iſt da?“ 

„Um Vergebung, gute Frau, können Sie mir bietet jagen, 
wo André Kvam wohnt?“ 

„Du ſuchſt André Kvam? Dann biſt du zu weit gegangen.“ 

„Nach welcher Seite muß ich denn gehen?“ 

„Du mußt auf demſelben Wege, den du gekommen, zurück⸗ 
gehen.“ 

Ich mache alſo Kehrt. Da liegt eine andere Hütte. Dieſelben 
Fragen, dieſelben Antworten. Doch ſind die Angaben diesmal genauer. 

„Du brauchſt nur dieſen Hügel da vor dir zu erſteigen, dann 
wirſt du die geſuchte Wohnung finden.“ 

Schön ſo, alſo wieder weiter marſchiert. Ich „marſchierte“ nicht 
mehr, ich ſchleppte mich vorwärts. Endlich erreiche ich das Haus. 
Die Thüre ſteht offen. Wozu auch ſollte man ſie ſchließen? Wenn 
es in dieſen Gegenden Diebe giebt, dann verſchmähen ſie es doch, 
jemand im Schlafe zu beſtehlen. Das wäre Feigheit, ja Gemeinheit. 
Ich trete feſten Schrittes ein. Agyptiſche Finſternis. Mittelſt eines 
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Zündhölzchens entdecke ich eine Kerze und trete ohne Umſtände in 
eine Stube, worin ſich Leute befanden. 

„Wohnt hier André Kvam?“ 

„Ja, ſteige die Leiter hinauf, er iſt da oben.“ 

Ich ſteige hinauf, ich komme auf den Speicher, ich ſtoße eine 
Thüre auf, hinter welcher ein kräftiges Schnarchen mir Andrés An⸗ 
weſenheit verkündet. 

„Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! Andre, hier bin ich.“ 

Der Mann erhebt ſich im Bette. Großer Gott! das kann mein 
alter André nicht ſein. Das iſt ja ein junger Mann, wohlgenährt, 
mit roſigem Antlitze. Ich frage ihn nach ſeinem Namen. 

„Andre Kvamme.“ 

„Aber ich ſuche Andre Kvam.“ 

„Dann haſt du deinen Weg verfehlt, Prieſter.“ 

Und mit der größten Liebenswürdigkeit beſchrieb er mir den 
Weg, den ich einſchlagen mußte, um meinen alten Kvam zu finden. 

Alſo noch einmal vorwärts. Ich habe nicht gezählt, wie oft ich 
während dieſes Ganges im Finſtern geſtürzt bin, alle zwanzig Schritte 
wenigſtens einmal. Endlich. gegen fünf Uhr morgens lam ich an 
eine Hütte, wo ich den richtigen André fand, und zwar auch auf dem 
Speicher. Der arme André! An Luft fehlte es ihm jedenfalls nicht; 
denn der Wind hatte durch tauſend Spalten Zutritt zu ſeinem 
Kämmerchen. Und ſein Bett? Vier zuſammengenagelte Bretter einiger 
alten Kiſten, ein paar Säcke und eine Decke, die aus uralter Zeit 
ſtammen mochte, wo Andre ſelbſt noch jung war. Es war zum Er⸗ 
barmen. Es fehlte ihm an allem bei den Leuten, die ebenſo arm 
waren wie er, denen die Armenverwaltung monatlich ein paar Kronen 
für ihn als Penſion ausbezahlte. Ein Hering, ein wenig Gerſtenbrei 
und in Waſſer gekochte Kartoffeln bildeten ſein Mittagsmahl. 

Nachdem ich ſeine Beichte gehört, half ich ihm in das untere 
Zimmer hinunterſteigen. Dort las ich, ſo gut es ging, die hl. Meſſe und 
reichte ihm die hl. Kommunion. Wie glücklich war er! Und wie ſtrahlten 
ſeine halb erloſchenen Augen, als ſein göttlicher Heiland bei ihm Einkehr 
hielt! Alle ſeine Leiden waren vergeſſen. Ich blieb noch einige Stunden 
bei ihm, bis meine Pflichten gegen andere Schäflein mich zum Ab⸗ 
ſchiede mahnten. Ich gab ihm dann das bißchen Geld, welches ich 
noch beſaß, und ſagte ihm lebewohl. Seine letzten Worte waren: 
„Mein Vater, ich werde Sie nicht wiederſehen. Der liebe Gott, der 
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jetzt in meinem Herzen wohnt, wird mich bald zu ſich nehmen. Ich 
freue mich deſſen.“ 

In der That, acht Tage ſpäter erhielt ich von Dyrb einen Brief 
mit der Todesnachricht. 

Ich ging zur Beerdigung dahin. Dieſes Mal erlebte ich nur 
Freude. Die ganze Bevölkerung der Inſel hatte ſich im Sterbehauſe 
eingefunden, wo ich praesente cadavere die Totenmeſſe las und an 
die verſammelte Menge eine Anſprache hielt. Am Nachmittage, vor 
der Beerdigung, predigte ich nochmals, und auf dem Gottesacker 
zum dritten Male. Meine Worte machten einen tiefergreifenden 
Eindruck auf dieſe armen Leute, und als ich mich verabſchiedete von 
ihnen, wurden zahlreiche Stimmen laut: „Prieſter, komme bald 
wieder zu uns, um uns Gottes Wort zu predigen!“ Bisher habe ich 
leider noch nicht wieder dahin gehen können.“ 

Inzwiſchen hat Herr Offerdahl, welcher Norweger iſt, ſein Amt 
als Pfarrer von Tromſö gegen das eines Leiters unſerer höheren 
Knabenſchnle zu Chriftiania und Redacteurs unſerer Zeitung ver⸗ 
tauſcht. Sein Nachfolger empfing mich damals und ſtellte mir ſeine 
Gemeinde vor. 


6. Politiſche Gefahren. 


Sobald ich meine Amtsgeſchäfte zu Tromſö erledigt hatte, beſtieg 
ich von neuem das Schiff, um dem Lande der Lappen und Renntiere 
meinen Beſuch abzuſtatten. Dieſes Land iſt im eigentlichen Sinne 
des Wortes das Ende der bewohnten Welt. Nirgends in der That! 
findet man unter einem Breitengrade, der dem Finnmarkens ent⸗ 
ſpricht, bewohnte oder bewohnbare Orte. Lappland verdankt dieje 
Ausnahmeſtellung einzig dem Golfſtrome, welcher ſeine Häfen und 
Fjorde ſelbſt dann offen hält, wenn die Gewäſſer von Chriftiania, von 
Stockholm und von St. Petersburg von Eisſchollen eingeſchloſſen ſind. 
Dieſer Vorteil birgt aber eine Gefahr in ſich. Rußland hat nirgends 
Häfen, die im Winter brauchbar wären, und es iſt ein offenes Ge⸗ 
heimnis, wie lüſtern es iſt nach einigen Fjorden Lapplands, beſonders 
nach dem Varangerfjord, das ruſſiſches Gebiet berührt, wo es 
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jene Kriegsſchiffe im Winter unterbringen könnte. Inzwischen hat 
es einen Kriegshafen in der Nähe der Murmanskiſchen Küſte 
eingerichtet und verbindet denſelben durch Eiſenbahnlinien mit Finn⸗ 
land und St. Petersburg. Gleichzeitig bereitet es in ſeiner Weiſe 
den Boden auf norwegiſchem Gebiete vor. Rußland pflegt bekannt⸗ 
lich ſich der orthodoxen Mönche als politiſcher Pioniere zu bedienen. 
Nun haben wir ſeit kurzem eine ruſſiſche Kirche bekommen zu Boris⸗ 
Gleb, welche von Mönchen aus dem orthodoxen Kloſter zu Pet: 
ſchenga bedient wird. 

Die Norweger und die Schweden, dieſe feindlichen Brüder, welche 
in der Perſon ihres gemeinſchaftlichen Königs und durch alte Ver 
träge geeinigt find, aber getrennt durch die Verſchiedenheit des Volks⸗ 
charakters und beſonders durch die Beſtrebungen der politiſchen Par⸗ 
teien, thäten gut daran, ſich zu verſtändigen und nicht durch ihre 
inneren Streitigkeiten, wodurch ſie ſich nur ſchwächen, das Spiel ihres 
Nachbarn zu begünſtigen. Was uns perſönlich betrifft, ſo haben wir 
genug zu kämpfen mit unſern proteſtantiſchen Sekten und wünſchen 
keineswegs, daß die Schismatiker ſich auch noch einmiſchen. 


7. Ein franzöſiſcher Reiſegefährte. 


Einige Stunden nördlich von Tromſö landete unſer Dampfer 
bei der Inſel Staard, wo ſich eine Leberthranſiederei befindet. Die 
Arbeiter waren gerade damit beſchäftigt, einen Wal zu zerſchneiden, 
einen Finkval, der wohl 20 — 25 Meter lang jein mochte und einen 
Geruch verbreitete, bei dem man ohnmächtig werden konnte. „Grand 
Dieu, quel parfum!“ rief ein Herr aus. Niemand antwortete ihm, 
weil außer dem Kapitän keiner ihn verſtand. 

„Ahnlich den Odeurs, die Louis Veuillot beſchrieben hat, ſagte 
ich zu ihm auf franzöſiſch. 

„Sie ſprechen franzöſiſch, Herr?“ antwortete er freudeſtrahlend, 
„und Sie kennen ſogar unſern großen Veuillot? Geprieſen ſei der 
Walfiſch für dieſe Entdeckung!“ 

Unſere Bekanntſchaft war im Nu geſchloſſen. Man wird jo 
raſch befreundet in fremdem Lande. Dazu hatte ich einen echten und 
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rechten Franzoſen getroffen, d. h. einen durch und durch katholiſchen, 
und das brachte uns einander näher. Er ſprach mir von Frankreich 
und ich ihm ausführlich von Norwegen und unſerer Miſſion. Er 
konnte ſich nicht ſatt ſehen an den mächtigen Gletſchern, denen wir 
jeden Augenblick begegneten. 

„Hätten wir doch einen derſelben in Frankreich, um unſern . 
Champagner zu kühlen!“ ſagte er. 

„Das würde den Norwegern nicht gerade angenehm ſein. Wiſſen 
Sie auch, daß der Eishändel mit England und dem Kontinente 
Norwegen in einem Jahre mehr als 10 Millionen Franes einbringen 
kann? Und dann, wenn wir unſere Ausfuhr nicht hätten, jo würde 
mein Freund Herr Fiſſon in Reims ſchwerlich ſoviel „Heidſick 
Monopol“ nach Norwegen befördern, von Chriſtiania bis zum 
Nordkap.“ 

Mein neuer Freund konnte nicht begreifen, daß die katholiſche 
Kirche in dieſem proteſtantiſchen Lande freier iſt, als in irgend einem 
katholiſchen Lande Europas. 


„Sie ſind alſo niemals verfolgt worden, hochwürdigſter Herr?“ 


„Ja doch, zweimal bin ich zu 15 Tagen Gefängnis ver⸗ 
urteilt worden, weil ich in der Preſſe die Rechte meiner Kirche ver: 
teidigt hatte, und unzählige Male habe ich wegen desſelben Ver⸗ 
brechens vor Gericht erſcheinen müſſen. Die Katholiken waren empört! 
über die Art und Weiſe, in welcher die Regierung den Katholieismus 
und ſeine Diener behandelte, und wählten mich zum Mitgliede des 
Abgeordnetenhauſes. Mit Rückſicht darauf hat die Regierung mir 
27 Tage in Gnaden erlaſſen, aber die 3 übrigen Tage habe ich 
voll und ganz zwiſchen den vier Mauern der Gefängniszelle zuge⸗ 
bracht. Seit der Zeit iſt jedoch alles anders geworden; es iſt eine 
gründliche Reaktion eingetreten; man lebt jetzt in Frieden.“ 

„Aber ich habe geglaubt, das freiheitliche Regiment hätte ſchon 
lange in Norwegen beſtanden.“ 

„In Norwegen, ja. Aber nicht in Norwegen bin ich vor Gericht 
gefordert und eingeſperrt worden für meine Religion, ſondern in 
meinem katholiſchen Vaterlande Luxemburg. Hier genießen wir alle 
wünſchenswerten Freiheiten, unbeſchränkte Kultusfreiheit, vollſtändige 
Unterrichtsfreiheit, ſogar Steuerfreiheit in manchen Stücken, die Frei⸗ 
heit der Eheſchließung ohne Dazwiſchenkunſt des Staates, die Frei⸗ 
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heit, im Namen und Auftrage der Kirche zu kaufen und zu verkaufen 
ohne irgendwelche Hinderniſſe, die Freiheit .. . .“ 

„Halten Sie ein, hochwürdigſter Herr! Sie könnten mich dazu 
verführen, mich in Norwegen niederzulaſſen.“ 

„Nein, bleiben Sie in Frankreich! Dort hat man Männer wie 
Sie ſehr notwendig, um die Freiheit der Kirche zurückzuerobern. 
Sie haben dort ein wahres Apoſtolat auszuüben, welches uns in⸗ 
direkt zugute kommt. Was würde aus den Miſſionen werden, wenn 
die Religion in Frankreich unterliegen ſollte?“ 

„Sie haben recht. Aber wenn ein Franzoſe ſich in Norwegen 
niederzulaſſen wünſchte, würde er dort freundliche Aufnahme finden?“ 

„Danach fragen Sie diejenigen, welche bereits da find, Es ift 
allerdings kürzlich ein Umſchwung der öffentlichen Meinung zu Un⸗ 
gunſten der Franzoſen eingetreten, als man hörte, daß Ihre Re— 
gierung auf Madagaskar die proteſtantiſchen Miſſionare verfolgte. 
Die norwegiſchen Lutheraner verwenden nämlich alle Jahre mehr als 
280 000 Mark auf ihre Miſſionen dort. Wir haben eine Reihe von 
Artikeln und Broſchüren veröffentlicht, in denen wir nachgewieſen 
haben, daß jene Behauptungen reine Verleumdungen ſind. Das 
Beweismaterial haben uns hauptſächlich die »Katholiſchen Miſſionen⸗ 
geliefert. Jetzt iſt man in dieſer Hinſicht beruhigt. Ja, man hat 
Frankreich gern und ſtudiert eifrig das Franzöſiſche. An faſt 
allen unſern Stationen, beſonders zu Chriſtiania, müſſen unſere 
Prieſter und Ordensſchweſtern zahlreiche Privatſtunden geben in dieſer 
Sprache. Unſere Schweſtern können kaum allen Anforderungen ges 
nügen. Damit ſoll nicht geſagt ſein, daß unſere Prieſter und Scheitern 
Ihre Nation beſonders begünſtigten. Wir ſind an erſter Stelle 
Katholiken, dann Kinder Norwegens, ſei es geborene oder an⸗ 
genommene. Aber es iſt eine für Frankreich erfreuliche Thatſache, 
daß ſeit einiger Zeit die franzöſiſche Sprache ſich beſonderer Gunſt in 
Norwegen erfreut. Wollte Gott, daß die von den Norwegern ges 
leſenen franzöſiſchen Schriften ihnen ſtets zur Erbauung dienten!“ 
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8. Andere Ausländer in Norwegen. 


Es giebt noch andere Ausländer in Norwegen, vor allem Deutſche. 
Das iſt leicht zu begreifen. Ihre Sprachen, wenn nicht ihre Charaktere, 
ſind vielfach einander ähnlich. Beſonders im Handel und in der 
Induſtrie finden die Deutſchen lohnende Beſchäftigung, und weil ſie 
ſehr thätig und ſparſam ſind, ſo erwerben ſie auch Vermögen hier. 
Der deutſche Arbeiter wird ſehr geſchätzt, und wenn er viel verdient, 
ſo hat unſere Induſtrie ihm auch viel zu verdanken. 

Man begegnet auch Sſterreichern hier, beſonders in den Glas⸗ 
hütten und Töpferwarenfabriken. Die Italiener, welche Norwegen 
mit ihrer Gegenwart beehren, ſind, abgeſehen von einigen Stuck⸗ 
arbeitern, meiſt Drehorgelſpieler. Aber dieſe haben ja auch eine un⸗ 
ſterbliche Seele, und manche unter ihnen, die in ihrer katholiſchen 
Heimat ihre Religion ganzlich vernachläſſigt hatten, erinnern ſich in 
dieſem proteſtantiſchen Lande ihrer Mutter wieder und lehren zu ihr 
zurück. Mit Staunen muß ich ſtets an die große Zahl der glück— 
lichen Perſonen denken, welche in dieſem ihnen fremden Lande den 
Glauben gefunden oder wiedergefunden haben. So haben wir in 
Chriſtiania die Freude gehabt, mehrere Israeliten aufzunehmen, 
welche zum Perſonal ausländiſcher Circusgeſellſchaften gehörten. Und 
Chriſtiania iſt gleichſam ihre Heimat geworden; denn ſie ſchreiben 
fortwährend an uns und machen uns Mitteilungen über ihre Familien, 
ihre Freuden und Leiden. Mehrere von ihnen ſind wahre Apoſtel 
für ihre Genoſſen geworden. Wenn ihre Truppe wiederkommt nach 
Chriſtiania, dann führen ſie uns die katholiſchen Mitglieder derſelben 
zu und bezeichnen uns diejenigen, welche ihre kirchlichen Pflichten 
nicht erfüllen. Mehrmals ſchon haben wir in der öſterlichen Zeit 
Generalkommunionen von Jahrmarktsleuten und Bühnenkünſtlern 
gehabt, auch Erſtkommunionen und feierliche Erteilung der Firmung 
an ihre Kinder. 

Sogar die armen Zigeuner betrachten uns als ihreFreunde, weil 
wir, weit entfernt, ſie vor die Thüre zu werfen, uns eifrig um ihr 
Seelenheil kümmern. Eines Tags wollte eine ganze Bande in der 
Sankt Olafskirche beichten. Wir begaben uns alſo ſämtlich, meine 
Prieſter und ich, in den Beichtſtuhl. Aber ſie waren unfähig, das 
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Sakrament zu empfangen, weil ſie die notwendigſten Glaubensſtücke 
nicht kannten. Wir mußten ſie fortſchicken. Eine Stunde nachher 
ſuchte der ganze Trupp uns zu Hauſe auf. 

„Hochwürdigſter Herr!“ erklärte der Führer derſelben, „wir 
möchten gern den lieben Gott empfangen. Wir ſind Katholiken, aber 
in katholiſchen Ländern betrachtet man uns als Ungläubige. Aber 
wir haben auch eine Seele und wollen in den Himmel kommen. 
Sie find Miſſionare, und darum dürfen Sie uns nicht fortjagen.“ 

„Nein, ſicherlich nicht, aber dann müßten wir euch vor allem 
zuerſt unterrichten.“ 

„Danke, danke, Gott wird Sie dafür ſegnen.“ 

Es wurde ſofort ausgemacht, daß ſie jeden Tag zum Unter⸗ 
richte kommen ſollten. Wir teilten uns in dieſelben nach dem Alter 
und Geſchlechte. 

Drei Wochen lang kamen die braven Leute Tag für Tag, um 
zu lernen, was ſie zur Erreichung der ewigen Seligkeit wiſſen mußten. 
Und jedesmal, wenn ſie uns verließen, gingen ſie in die Kirche und 
beteten zum lieben Gott, er möchte ihnen den Weg zum Himmel 
zeigen. Nach Verlauf der drei Wochen gab es Beichten zu hören, 
Kinder zu taufen, Ehen einzuſegnen und zu revalidieren. Für die 
Generalkommunion hatten die Schweſtern die kleinen Kommunikan⸗ 
tinnen, welche zum erſten Male zum Tiſche des Herrn zugelaſſen 
wurden, mit weißen und roſenroten Kleidchen geſchmückt. Zum 
Schluſſe erteilte ich allen denen, die das erforderliche Alter hatten, 
die hl. Firmung. Wie glücklich waren ſie, und wie glücklich waren 
wir ſelber! Seit der Zeit ſcheint Sankt Olaf die Pfarre aller 
Zigeuner geworden zu ſein. Die erſten Neophyten haben ohne 
Zweifel ihren Zunftgenoſſen erzählt, daß ſie in Chriſtiania liebevolle 
Aufnahme finden. Sobald ſie in der Hauptſtadt angekommen ſind, 
iſt ihr erſter Gang zur biſchöflichen Wohnung. 

„Gebt uns euer Eeſchirr zu reparieren! Es wird euch nichts 
koſten, denn wir haben euch lieb.“ 

Und dann fängt unſere Miſſionsthätigkeit wieder an, und wir 
freuen uns über das Vertrauen, welches dieſe Leute uns entgegen⸗ 
bringen. 

Wie oft ſchon, wenn ich Zöglinge eines Seminars anredete, habe 
ich geſagt: „Wenn Sie im Amte ſind, vergeſſen Sie nicht, daß die 
Komödianten und die Circusleute und die Zigeuner auch Menſchen 
ſind mit einer unſterblichen Seele, die für den Himmel geſchaffen iſt! 
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Weiſet fie nicht ab! Wir ſuchen die Ausſätzigen auf, um jie 
zu tröſten, und wir ſollten unſere Hülfe dieſen unter uns woh⸗ 
nenden Brüdern verſagen? Wenn ſie auch manchmal nichts taugen, 
wir müſſen fie auf den rechten Weg zurückführen. Übrigens habe ich 
unter ihnen Seelen angetroffen, jo herrlich, jo rein, fo vollkommen, 
daß ich beſchämt die Augen niederſchlagen mußte, wenn ich ſie mit 
der meinigen verglich.“ 


9. Der Miſſionar und die Lappen. 


Wollte Gott, die Lappen wären für unſere Bemühungen ebenſo 
empfänglich, als die Zigeuner! Vom Chriſtentum haben die Lappen 
meiſtens nur die Taufe und die proteſtantiſchen Vorurteile gegen den 
Katholicismus. Es giebt aber bei ihnen noch eine Unmaſſe heidniſcher 
Gebräuche, und ihr ſinnloſer Aberglaube überſteigt alle Begriffe. 
Wer z. B. im Frühjahr zuerſt einen Vogel ſingen hört, erwartet mit 
Blattern und Ausſchlag bedeckt zu werden. Wer eine Elſter ſtört, 
wird ihrer Rache nicht entgehen. Wenn eine Eule ſich auf das Dach 
einer Hütte ſetzt, wenn eine blaue Flamme über einem Zelte erſcheint, 
fo iſt das ein Vorzeichen des Todes. Wer von den beiden Braut- 
leuten am Hochzeitstage zuerſt in die Kirche tritt oder zuerſt ſeinen 
Löffel in den Hochzeitsbrei tunkt, muß auch zuerſt ſterben. Bevor 
man Waſſer trinkt aus einer Quelle oder aus einem Fluſſe, muß 
man erſt ein Gebet verrichten zur Beſchwörung des böjen Quell- oder 
Flußgeiſtes. 

Aber nicht die Lappen allein ſind abergläubiſch; die wahren 
Norweger find nichts beſſer in dieſer Beziehung. Wenn alſo dieje 
braven Proteſtanten im Geſpräche über unſern Glauben und unſere 
Ceremonien uns des Aberglaubens bezichtigen, ſo braucht man, um 
ihnen den Mund zu ſtopfen, nur auf die lächerlichen Gebräuche und 
die wahnwitzigen Vorſtellungen hinzuweiſen, die man ſelbſt in den 
höheren Klaſſen jeden Augenblick bei ihnen antrifft. Es iſt noch 
nicht lange her, daß der Prinz Bernadotte ſelber in einer öffentlichen 
Rede ſich nicht ſcheute, den Tag des Weltendes zu beſtimmen und 
zwar unter Berufung auf gewiſſe geheimnisvolle Stimmen, die man 
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in Lappland gehört haben wollte. Die verhängnisvolle Stunde ſchlug; 
ganze Dörfer erwarteten „die Ankunft des Herrn“; Weiber und 
Männer hatten weiße Kleider angelegt und hielten die Petroleum⸗ 
lampe in der Hand, um den himmliſchen Bräutigam zu empfangen 
und zum Himmel zu begleiten. Natürlich kam er nicht und die Ent⸗ 
täuſchung war ſehr groß. 

Was wir für unſere Lappen thun können, iſt bitter wenig. In 
dem ganzen eigentlichen Lappland haben wir nur drei Prieſter. Wie 
weit ihre Wirkſamkeit reichen kann, läßt ſich leicht denken. Sie thun 
ihr möglichſtes, um diejenigen, welche zur Station kommen, zu unter⸗ 
richten. Aber man müßte fie auf ihren ewigen Wanderungen be⸗ 
gleiten, man müßte mit ihnen Nomade werden. Das können aber 
unſere Prieſter, welche feſte Stationen zu verſehen haben, noch nicht, 
wenigſtens nicht in dem Maße, als es wünſchenswert wäre. Übrigens 
muß man einen ſtarken Glauben und eine unempfindſame Haut 
beſitzen, um auch nur ein paar Tage unter einem Lappenzelte zu 
leben. Reinlichkeit iſt eine bei den Lappen unbekannte Tugend, und 
ſo oft man von einem Beſuche derſelben heimkehrt, muß man erſt 
ein Treibjagen anſtellen auf ein wenig intereſſantes und doch wohl- 
bekanntes Wild. 

Andererſeits wird der Fremde mit ausgeſuchter Gaſtfreundlichkeit 
behandelt. So lange er in einer Hütte oder unter einem Zelte ſich 
aufhält, weicht die Kaffeekanne nicht von dem in der Mitte der Hütte 
befindlichen Herde. Ihm zu Ehren thut die ganze Familie Zucker in 
den Kaffee. Die Hausfrau nimmt zuerſt das große gemeinſchaftliche 
Stück Zucker, beißt ihren Teil davon ab und reicht es dem Priefter, 
der ihrem Beiſpiele folgt. Macht er Umſtände, ſo nimmt Madame 
den Zucker wieder an ſich, beißt ein zweites Stück davon ab und 
wirft es in die Taſſe des Prieſters. „Du mußt dich nicht genieren, 
Prieſter; thu, als wenn du zu Hauſe wäreſt!“ Die Hauptfrage aber 
iſt das Nachtlager. Die Lappen begreifen wohl, daß er nicht pele- 
mele mit ihnen und den Hunden zuſammen ſchlafen kann. Auf der 
Inſel Magerö, von welcher das Nordkap einen Teil bildet, wohnen 
mehrere Katholiken. Wenn unſer Pfarrer von Hammerfeſt ſeine 
Pfarrkinder dort beſucht, richtet man ein eigenes Zimmer für ihn 
ein. Man kippt ein Boot um, er kriecht unter dieſes improviſierte 
Dach, bedeckt ſich mit feinem Plaid, legt den Mückenſchleier über das 
Geſicht und ſchläft wie ein Seliger. 


10. Zu Alten. 


Mittlerweile hat das Boot uns ins Lyngenfjord hinein: , 
getragen, einen wahren Eispalaſt mit Säulen von Granit; es hat 
das unvergleichlich ſchöne Gemälde aufgerollt, welches die kleine be: 
wohnte Inſel Skjärvö umgiebt; es hat uns ſanft auf den Fluten 
des Eismeeres geſchaukelt; und nun legt es zu Derfjord im 
Stjernſund an, deſſen rauher Charakter uns mit Schauer erfüllt. 
Während mein franzöſiſcher Freund feine Reife bis Hammerfeſt fort⸗ 
ſetzen muß, um von da zum Nordkap zu gehen und ſeinen Namen 
in die Beſucherliſte einzutragen, beſteige ich ein anderes Boot, um in 
tauſend Windungen bis Alten zu gelangen. Mit welcher Freude 
unſer Miſſionar von Alten, der große Verbannte Lapplands, mich 
empfangen hat, kann ich Ihnen unmöglich beſchreiben. 

Die langen Winter ohne Licht und Wärme zuzubringen, am 
Ende eines Fjordes, wohin nie ein Touriſt ſich wagt, mitten zwiſchen 
norwegiſchen und finniſchen Fiſchern und elenden lappiſchen Hirten, 
von denen die einen noch ärmer ſind als die anderen; allein mit 
einer Unzahl von Sekten zu kämpfen zu haben, die ebenjo fanatiſch 
als ſtumpfſinnig find; nur höchit ſelten einen Confrater zu ſehen zu 
bekommen und alle zwei Jahre einmal ſeinen Oberhirten: das iſt 
traurig, das iſt hart für den natürlichen Menſchen. Aber Sie, meine 
Amtsbrüder, die verbannt ſind in das Innere Afrikas mitten zwiſchen 
den Negern, oder eingeſchloſſen bei den Menſchenfreſſern auf den 
Inſeln Oceaniens, oder zuſammengeworfen mit den Parias und Kulis 
in Aſien: Sie wiſſen, daß es etwas Mächtigeres giebt als die Natur. 
Das iſt die Gnade, die der Heiland ſeinen Arbeitern nimmer vor⸗ 
enthält, am wenigſten den Vereinſamteſten, den Verlaſſenſten, denen, 
die nach menſchlichem Ermeſſen am meiſten zu beklagen find. 
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11. Militäriſche Angelegenheiten. 


Ein wichtiges Geſchäft hielt mich nach Beendigung der Viſitation 
zu Alten zurück. Bisher waren die Bewohner Lapplands von der 
Dienftpflicht frei geweſen. Ein neues Geſetz hatte dieſes Privilegium 
abgeſchafft zum Entſetzen der kleinen Lappen, welche einen unmittel⸗ 
baren Krieg befürchteten und vorausſahen, daß ſie ſich dann waſchen 
müßten. 

Es findet ſich nun aber im ganzen Weſten Lapplands kein 
paſſendes Gelände für militäriſche Übungen, außer Alten, und zu 
Alten iſt die katholiſche Miſſion Eigentümerin des einzigen Terrains, 
das man vernünftiger Weiſe im Auge haben konnte. Es iſt das eine 
kleine, ſandige Ebene, welche ſich von der Kirche und dem Pfarrhauſe 
bis ans Meer erſtreckt und uns keinen Heller einbringt. Dieſe Ebene 
wollte der Staat vorläufig pachten und ſpäter ankaufen. Der 
Bataillons⸗Kommandeur von Finnmarken, den ich ſeitdem zu meinen 
Freunden zählen darf, war beauftragt, mit mir zu verhandeln. 
Selbſtverſtändlich verſuchte er, mir zu beweiſen, daß dieſe Ebene nichts 
tauge, und daß der Staat beſſer daran thäte, ſeine Soldaten mehr 
im Innern des Landes einzuüben, wo er weite Grundflächen beſäße. 

„Wo Ihre Soldaten von den Moskitos aufgefreſſen werden,“ 
bemerkte ich lachend. 

„Ich hätte nicht erwartet, daß ein katholiſcher Biſchof ſo boshaft 
ſein könnte. Gut, wie viel jährliche Miete verlangen Sie!“ 

„400 Kronen und das Recht, die Küchenabfälle und andere als 
Futter dienenden Gegenſtände für unſere Leute zu verwenden.“ 

„Sie ſcherzen wohl! 400 Kronen für ein Grundſtück, das 
Ihnen gar nichts einbringt?“ 

„Herr Oberſt, Sie vergeſſen, daß dieſes Grundſtück unſerm 
Prieſter als Spaziergang und unſern Kindern als Spielplatz dient.“ 

Kurz und gut, der Handel wurde abgeſchloſſen um 400 Kronen 
jährlich nebſt dem Zubehör. Seitdem exercieren dort die Rekruten 
zwei Monate des Jahres und beſuchen fleißig unſern Gottesdienſt, 
und der Pfarrer hat außerdem unter den Offizieren vortreffliche 
Freunde gefunden. 
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Einige Zeit nachher jedoch berichteten die Zeitungen, der Staat 
fände unſer Eigentum ganz geeignet, die verlangten Summen aber 
zu hoch, und beabſichtige deshalb, uns zu expropriieren und jogar 
unſere Kirche und Schule und Prieſterwohnung an ſich zu nehmen. 
Ich verfehlte nicht, in den Zeitungen darauf zu erwidern, daß, wenn 
der Staat uns nicht bezahlte, was ich verlangt hätte, wir nicht im 
ſtande wären, die nötigen Neubauten auszuführen. Daher wäre ein 
ſolches Enteignungsverfahren einer Austreibung mann militari 
gleich zu achten. Ich fügte. hinzu, eines ſolchen Gewaltaktes hielte 
ich unſere ſo freiſinnige Regierung nicht für fähig; auch würden die 
militäriſchen Vorgeſetzten Finnmarkens ſich gewiß nicht geſchmeichelt 
fühlen durch die Ausſicht, mit ihrer jungen Armee die erſten Lorbeeren 
in einem Zuge gegen die Katholiken erkämpfen zu müſſen. Seitdem 
iſt von Enteignung keine Rede mehr, und wenn ich wieder zur! 
Viſitation nach Alten komme, werden wir wohl zu einem für beide 
Teile annehmbaren Friedensvertrage gelangen. 


12. Am Ende der Polarwelt. 


An Bord des kleinen Dampfers „Nor“ wandte ich mich nach 
Hammerfeſt, der nördlichſten Stadt der Welt. Im Winter iſt die 
Fahrt gefährlich wegen der Dunkelheit, der Nebel und der ſich 
kreuzenden Strömungen. Unſer Prieſter zu Hammerfeſt weiß aus 
Erfahrung darüber zu ſprechen. 

Eines Tages, als er von Alten zurückkam, fuhr der gute Nor, 
vom dichten Nebel überraſcht, mit dem Vorderteile auf einen Felſen. 
Ein furchtbarer Stoß! Verzweiflungsgeſchrei der Paſſagiere, übertönt 
von den Klagerufen des Reſtaurateurs: „Mein Porzellan, mein Porz 
zellan!“ Wirklich waren Porzellan und Gläſer in die Brüche 
gegangen. Das Boot hatte keinen Schaden gelitten, aber es ſaß 
auf dem Felſen feſt. Ausſteigen konnte man nicht, weil die Granit⸗ 
küſte ſteil aufſtieg. Was hätte man übrigens auch anfangen ſollen, 


) Inzwiſchen hat der Staat den Exercierplatz für 6000 Kronen ans 
getauft. Anmerkung des Überſetzers.) 
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wenn man in dieſer Wüſte von Steinen, Eis und Schnee aus⸗ 
geſtiegen wäre? Zum Unglück waren auch die Vorräte nahezu 
erſchöpft. In dieſer Verlegenheit ſandte der Kapitän das einzige un⸗ 
verſehrt gebliebene Boot nach Hammerfeſt, um Hülfe zu holen. Im 
Hafen von Hammerfeſt befand ſich aber zur Zeit kein Dampfer, und 
ſo vergingen zwei lange Tage, bis der Nor wieder flott gemacht 
werden konnte, zwei Tage des Hungers, der Kälte und der Dunkel⸗ 
heit. An ähnliche Abenteuer find wir hier gewöhnt. Als ich einmal 
meine Viſitationsreiſe nach Alten machte, wartete ich unter freiem 
Himmel bei ſtrömendem Regen von Mitternacht bis 2 Uhr nach⸗ 
mittags auf die Ankunft des Nor. Dann kam nicht der Nor, 
ſondern die Hiobspoſt, daß die Maſchine des Nor beſchädigt ſei, 
und daß ein anderes Schiff uns zu Boſekop, 6 Kilometer von da 
entfernt, aufnehmen werde. Wir eilten alſo nach Boſekop. Dort 
nahm uns auch ein Boot auf; nur brachte es uns nicht nach Norden, 
nach Hammerfeſt, ſondern nach Süden, nach Tromſö, von wo ein 
anderes Boot uns nach Hammerfeſt befördern ſollte. Ein furchtbarer 
Sturm begleitete uns nach Süden und nach Norden. Als ich mit 
dem neuen Schiff zu Tromfö ankam, glitt ich unglücklicher Weiſe 
auf dem Verdeck aus und fiel hin fo lang ich war. Ganz durchnäßt, 
mußte ich drei volle Stunden warten, ehe ich meine Kleider wechſeln 
konnte. Um Mitternacht endlich langte ich zu Hammerfeſt an, glühend 
vor Fieberhitze. Desungeachtet mußte ich ſofort meines Amtes walten; 
denn um Mittag mußte ich wieder abreiſen: das Boot wartet nicht. 


Ich begann demnach beim Scheine der Mitternachtſonne die 
Viſitation bei unſern guten Krankenſchweſtern. Sie wollten mich um 
jeden Preis zu Bette ſchicken. Um 6 Uhr nahm ich die Durchſicht und 
Prüfung der Rechnungen vor. Um 8 Uhr war Pontifikalmeſſe, 
Firmung und zwei Predigten; um 10 Uhr Schulinſpection, um 
11 Uhr Beſuch bei den Behörden, und genau um Mittag war ich 
wieder am Bord des Dampfers, der mich mitten im Sturme wieder 
zurückbringen ſollte. Unſere Schweſtern weinten, und der Prieſter, 
der wohl begriff, daß er mich nicht zurückhalten durfte, um den 
Beſuch einer ganzen Reihe anderer Stationen nicht zu ſtören, be⸗ 
gleitete mich bis Tromſö, weil er mich in dieſem Zuſtande nicht allein 
laſſen wollte. Der gute Confrater! Er kam krank zu Tromſö an 
infolge des orkanartigen Sturmes, der uns die ganze Zeit hin und 
her warf, während ich, verjüngt durch den einzigen Anfall von 
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Seekrankheit, den ich jemals in Norwegen gehabt habe, vollſtändig 
wieder hergeſtellt war. 

Aber ich plaudere und plaudere, ohne zu bedenken. daß ich ſchon 
längſt die Geduld des Leſers auf die Probe ſtelle. Diesmal brachte 
uns der Nor zur fahrplanmäßigen Zeit nach Hammerfeſt, und das 
will viel ſagen in Norwegen. Alle unſere Katholiken, Herr Möllenbeck 
und die Schweſtern an der Spitze, waren am Landeplatze. Ihre 
Häuſer waren beflaggt, die Glocken läuteten mit voller Kraft und 
lockten die halbe Stadt herbei, um den katholiſchen Biſchof zu ſehen. 
Der Prieſter hielt eine meiner Hände, die Kinder ſtritten ſich um die 
andere, die Mütter ſchalten fie umſonſt wegen ihrer Zudringlichkeit, 
die Väter teilten Ohrfeigen aus: es war verlorene Mühe. Hatten fie 
denn als katholiſche Kinder nicht auch das Recht, ihrem Biſchofe den 
Ring zu küſſen? Wir kamen zur Kirche, die nahe beim Hafen ge⸗ 
legen iſt. Sie war mit grünen Gewinden geſchmückt. Gott weiß, 
wo die kindliche Frömmigkeit der Gläubigen das Grün aufgetrieben 
hatte. Denn in dieſen traurigen Gegenden wächſt weder Baum noch 
Strauch, der dieſes Namens würdig wäre, kaum einige Grashälmchen 
gedeihen hier. 

Es fehlen mir die Worte, um dieſen großen Tag zu beſchreiben. 
Alle Pfarrlinder ſind verſammelt, einige ſind weit hergekommen, zu 
Fuße oder zu Schiffe. Alle wollen das Brot des Lebens aus den 
Händen ihres Oberhirten empfangen. Viele unter ihnen, die ſeit 
meinem letzten Beſuche neu eingetreten ſind in die katholiſche Kirche, 
werden zur hl. Firmung zugelaſſen. Unſere braven Grauen 
Schweſtern aus Breslau, welche in dieſe troſtloſen Gegenden vers 
bannt find, wo nur der Geiſt des Glaubens und der Nächſtenliebe 
ſie feſthalten, vertrauen ihrem Vater ihre Sorgen, ihre Kämpfe, ihre 
Siege an und bitten um ſeinen Rat, ſeinen Troſt und ſeinen Segen. 
Die ganze Pfarre iſt traulich verſammelt um ihren Biſchof und 
erzählt, wie gut der Herr Pfarrer für ſie iſt, wie innig er ihre 
Kinder liebt, und wie eifrig und liebevoll die Schweſtern ſich für ſie 
aufopfern. Sie erzählen mir, was ich bereits wußte, daß eine edle 
Dame eine ſilberne Chorlampe geſchickt habe, die vor dem nördlichſten 
Tabernakel der Welt brennen ſoll, und daß eine andere Chriſtin in 
derſelben Abſicht eine ewige Stiftung gemacht habe, um das Ol zu 
dieſer Lampe zu liefern. Dieſe Dame wird mir geſtatten, ihren 
Namen zu nennen, denn ſie iſt gleichzeitig der Schutzengel der Armen 
des Nordens — ſie heißt Fräulein Seul. Es giebt in München, 


Kirche und Pfarrhaus zu Hammerfeſt. 
(Winteranſicht, aufgenommen Mitte Januar 1899.) 
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in Brüſſel, in Lyon und in Bordeaux würdige Nacheiferinnen dieſer 
edlen Wohlthäterinnen. Wenn ich dieſelben einmal teilnehmen laſſen 
könnte an einer kanoniſchen Viſitation in dieſen eiſigen Regionen! 
Doch, ſie werden eines Tages von der Höhe des Himmels herab 
ihre Schutzbefohlenen des Nordens erblicken. 

Auf die Viſitation folgte ein „Feſtmahl“. Ich merkte bald, daß 
die alte Abelone, ungeachtet der Tüchtigkeit und Erfahrung in ihrem 
Amte, das „Menu“ nicht zuſammengeſtellt hatte. Sie hätte dem 
Renntierbraten dieſen feinen Geſchmack nicht zu geben, auch die Schnee⸗ 
hühner nicht ſo nach den Regeln der Kunſt zu zerlegen vermocht. 
Ohne Zweifel haben die Schweſtern dabei die Hand im Spiele. 

Aber, wie iſt es möglich? Seine Biſchöflichen Gnaden ſieht 
nichts? Er greift zu, ohne ein Wort zu jagen? Was er an der 
Gabel hat, iſt das nicht etwas ganz Ungewöhnliches? Ich leſe ein 
tiefes Staunen im Geſichte Abelonens; und ſelbſt die helfende Schweſter 
vermag ihre bittere Enttäuſchung nicht zu verbergen. Ach ja, endlich 
geht mir ein Licht auf: Salat, Salat ſchon am Anfange des Monats 
Juli! Das iſt wirklich unerhört. Vor vielen Wochen ſchon haben 
die Schweſtern ihn gepflanzt, haben ihn gegen die Nachtfröſte geſchützt; 
und die ganze Ernte iſt draufgegangen bei dieſem einen Feſte. Aber 
man hat auch nicht jedes Jahr einen Biſchof am Tiſche. 

Meine wärmſten Glückwünſche jetzt. All right! wie die Eng⸗ 
länder ſagen; alle Geſichter verklären ſich. 

Vor kurzem haben wir die Freude gehabt, den Pfarrer von 
Hammerfeſt in Chriſtiania zu begrüßen. Er kam gleichzeitig mit 
dem Pfarrer von Chriſtiansſand, der ſüdlichſten Station Nor⸗ 
wegens. Welch frohes Wiederſehen nach jo vielen Jahren der Ver⸗ 
einſamung und der Trennung, mehrere Tauſend Kilometer von ein⸗ 
ander entfernt! 

Der Pfarrer von Hammerfeſt hat mir eine Rarität zum Geſchenke 
gemacht, eine Photographie feiner Kirche und feines Pfarrhauses, die 
im Januar um Mittag während der langen Winternacht beim Scheine 
des Nordlichtes aufgenommen worden iſt. Ich laſſe ſie hier folgen 
als Andenken für die Leſer, welche mich auf meinen langen Ausflügen 
begleitet haben. 

Ich füge eine zweite Photographie derſelben Gebäude bei, welche 
bei ſeiner Abreiſe von Hammerfeſt am verfloſſenen 15. April auf⸗ 
genommen wurde. Der Schnee lag damals noch mehr als 2 Meter 
hoch und ging über das Geländer des Hofes hinaus. Eine von den 
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Felſen, die hinter der Kirche ſichtbar find, hinabgeſtürzte Lawine hatte 
eben einen braven Katholiken getötet, und man war gerade damit 
beſchäftigt, die Maſſen gefrorenen Schnees, die über dem Pfarrhauſe 
hingen, durchzuſägen, damit das Haus nicht zerſchmettert würde. 
Nur mit ſchwerem Herzen hatte der gute Pfarrer auf einige Wochen 
feine im Schnee begrabenen Schäflein verlaſſen. Er hatte kürzlich 
ſeine Mutter verloren, und ſein ans Schmerzenslager gefeſſelter Vater 
hatte mich inftändig gebeten, ihn feinen Sohn, den Miſſionar, noch 
einmal ſehen zu laſſen. 


VI. Kapitel. 
Das Familienleben in Norwegen. 


Ich wollte eigentlich hier am Ende der bewohnten Welt Abſchied 
nehmen von den Leſern, die mich ſo freundlich bis hierher begleitet 
haben. Aber warum ſollten wir die Rückreiſe zu den Regionen des 
Suͤdens nicht dazu benutzen, um auf dem Verdecke des Dampfers 
ſitzend weiter zu plaudern, nicht zwar von den Inſeln und Sunden 
und Fjorden, von den Gefilden und Bergen, an denen wir vorbei⸗ 
fahren, aber von dem Familienleben in den Tauſenden von Hütten 
und Bauernhäuſern, die wir unterwegs begrüßen. Es wird Ihnen ja 
Freude machen zu erfahren, wie man lebt und liebt, wie man leidet 
und arbeitet, und wie man ſtirbt an dieſen einſamen Orten. Denn 
außerhalb der wenig zahlreichen Städte giebt es hier zu Lande keine, 
auch noch ſo unbedeutende Anſammlungen von Menſchen. 

Der Bauer, von ſeinen husmaend umgeben, wohnt oft mehrere 
Meilen weit von feinem nächſten Nachbarn entfernt im Hintergrunde 
eines Thales oder einer einſamen Inſel, welche gerade ſo viel bietet, 
als zur Ernährung ſeiner Familie erforderlich iſt. Der Fiſcher ſucht 
für ſeine Hütte am Geſtade des Meeres oder eines Sees, im Innern 
eines Fjordes oder auch auf einem verlorenen Inſelchen einen jener 
ſeltenen Streifen Ackerlandes aus, wo ſein Weib und ſeine Kinder 
einige Kartoffeln pflanzen und eine Kuh oder ein paar Ziegen nähren 
können, während er, der Vater, mit den Wogen kämpft, um ihnen 
unter tauſend Gefahren die wertvollen Fiſche abzuringen. Außer an 
den Jahrmärkten und während der großen Fiſchfänge kommt man 
ſelten zuſammen. Die Leute gehen wohl von Zeit zu Zeit zur Kirche; 
denn ſie ſind Chriſten und haben Gott lieb. Aber das iſt immer 
eine ganze Reiſe zu Waſſer oder zu Lande, über Berg und Thal, 
beſonders zur Zeit der Stürme und der Finſternis des Winters. 
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Unter den kirchlichen Feſten giebt es nur eines, das Weihnachtsfeſt, 
welches Verwandte, Freunde und Nachbarn zuſammenführt. 

Bei einer dieſer ſeltenen Begegnungen hat der junge Mann das 
Mädchen kennen gelernt, das der liebe Gott für ihn beſtimmt hat, 
um ſeine Einſamkeit mit Liebe, Licht und Leben zu erfüllen. Er 
zieht Erkundigungen ein, ob ſie eine gute Chriſtin ſei, ob ſie ſpinnen, 


Verlobung in Norwegen. 
Mach einem Gemälde von Tiede mand.) 


weben, nähen, Brot backen, kurzum alle die tauſend Arbeiten ver⸗ 
richten könne, welche ihre Vereinſamung fremden Händen anzu⸗ 
vertrauen nicht geſtattet. Endlich öffnet er ihr ſein Herz. Seine 
Werbung wird angenommen. 

Nun folgt eine Zeit ſorgenvoller Arbeit. Er beſchäftigt ſich 
damit, ein Haus zu bekommen und ein Fiſcherboot und alle Gerät⸗ 
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ſchaften, deren er zur Ernährung einer Familie bedarf. Sie will 
eine tüchtige Ausſteuer haben, und gewöhnlich fertigt ſie dieſelbe mit 
eigenen Händen an. Das erfordert. Zeit, und die Verlobten müſſen 
daher oft jahrelang warten, bis ſie Hochzeit halten können. Gut iſt 
das nicht, zumal in Norwegen nicht, wo die Brautleute volle Freiheit 
haben, ſich zu beſuchen, und ſogar lange Reiſen zuſammen zu machen. 


Hochzeit in Norwegen. 


dach einem Gemälde von Tiede mand) 


Endlich iſt der große Hochzeitstag angebrochen. Man begiebt 
ſich in feierlichem Aufzuge zur Kirche, entweder im Wagen oder im 
Kahne. Es ſind endloſe Förmlichkeiten zu erledigen, das Ceremoniell 
des Elyſée iſt ſchwerlich verwickelter, als die bei unſern Hochzeiten 
hergebrachten Bräuche. Alles wird aufs kleinlichſte feſtgeſetzt. Es ift 
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vorgeſehen, wer anweſend ſein kann und muß, welche Geſchenke gegeben 
werden müſſen, welche Lebensmittel dieſer oder jener Verwandte oder 
Nachbar mitbringen muß. Von den Ceremonien ſelbſt hat nur der 
Hochzeitsordner genaue Kenntnis. 

Die Feſtlichkeiten dauern lange. Man ißt mächtig dabei; an 


Das Glück der jungen Eheleute. 


(Nach einem Gemälde von Tie demand.) 


Getränken fehlt es nicht minder, ſo, daß die jungen Eheleute 
am Schluſſe des Feſtes oft nicht wiſſen, wie ſie die Rechnungen der 
Lieferanten begleichen ſollen. 

Aber was liegt daran? Sie ſind glücklich, ſie haben einander 
lieb; fie ſind jung und kräftig. Sie genügen einander, weil fie an 
das einſame Leben gewöhnt ſind. Auch laſſen die fortwährenden 


— 411 — 


Kämpfe gegen die Strenge des Klimas im Verein mit der Unfrucht⸗ 
barkeit des Bodens und den Gefahren des Meeres ihnen keine Zeit, 
um ſchwermütige Betrachtungen anzuſtellen. 

Sie werden nicht lange allein bleiben. Bald erheitert ein nied⸗ 
licher kleiner Prinz durch ſein Schreien und Lachen die eheliche Ein⸗ 


Das Herzeleid der jungen Eheleute. 
Nach einem Bomälde von Tiedemand.) 


fiedelei. So oft der glückliche junge Vater vom Fiſchfange nach 
Haufe kommt, läßt er feine große Pfeife vor den Augen des kleinen 
Thorvald tanzen, während die Mutter von den Heldenthaten erzählt, 
die das Büblein während des Tages verführt hat. 

Eines Tages kommt Papa ungewöhnlich früh heim. Eine bange 
Ahnung hat ihn unwiderſtehlich nach Haufe getrieben. Dort muß 


Sa 


etwas vorgefallen ſein. Er hat ſich nicht getäuſcht. Thorvald iſt 
krank, Thorvald hat Fieber. Die beſorgte Mama hat die wohl⸗ 
thätigen Mittel angewandt, welche ihre eigene Mutter ihr zur Zeit 
für einen ſolchen Fall mitgegeben hat; denn der Arzt wohnt jo 
weit. Aber das ſchadet nicht. Es giebt ja zum Glück noch einen 


Die Mutter unterrichtet ihre Kinder. 


Mach einem Gemälde von Tiedemand.) 


andern Arzt; das iſt der Vater, der im Himmel iſt. An ihn wenden 
ſie ſich vertrauensvoll und nicht umſonſt. Thorvald wird wieder 
geſund. 

Mit der Zeit wird die Familie zahlreicher. Thorvald iſt nicht 
mehr der einzige Liebling von Vater und Mutter. Es langen 
Brüderchen und Schweſterchen an ſo viele, daß das Häuschen alle die 
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kleinen Betten kaum noch faſſen kann. In Norwegen ſind die 
Familien ſehr zahlreich und ungeachtet der maſſenhaften Aus⸗ 
wanderungen namentlich nach Minneſota und Wiskonſin in Amerika 
nimmt die Bevölkerung Norwegens reißend zu. Ein großer Zuwachs 
an Arbeit und Sorgen für die Eltern iſt die natürliche Folge. 


Der Vater unterrichtet feinen Hohn. 


(Ra einem Gemälde von Tiedemand.) 


Die ſchwierigſte Aufgabe iſt die Erziehung der Kinder. Es giebt 
ſehr viele gute öffentliche Schulen, aber ſie ſind unendlich weit ent⸗ 
fernt und ſchwer zu erreichen. Der Vater ſelbſt oder ein Hausknecht 
muß die Kinder zur Schule bringen entweder im Wagen oder im 
Nachen. Oft ſogar, wenn die Schule zu weit entfernt liegt, müſſen 
die Kinder bei Freunden, welche in der Nähe derſelben wohnen, 
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untergebracht werden. Der Lehrer oder die Lehrerin bleiben nur zehn 
bis zwölf Wochen an demſelben Orte und gehen dann anderswohin, 
um ihre Lehrthätigkeit auszuüben. Während der übrigen Zeit müſſen 
Vater und Mutter den Unterricht fortſetzen, und ſie thun es mit 
unermüdlichem Eifer. Während die Mutter die eigentlichen Unter⸗ 


Der jüngfte Sohn verläßt das Vaterhaus. 


Mach eirem Gemälde von Tiedemand.) 


richtsſtunden giebt und die Mädchen in all den unzähligen Hand» 
arbeiten unterweiſt, welche das abgeſchloſſene Leben von ihnen fordert, 
weiht der Vater die Knaben ein in die Geheimniſſe des Fiſchfanges, 
des Ackerbaues und der Jagd. Ich habe immer geſtaunt über den 
Vorrat an theoretiſchen und praktiſchen Kenntniſſen, den norwegiſche 
Jünglinge und Jungfrauen von achtzehn Jahren beſitzen. 
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In dem Maße als die Kinder heranwachſen, finden die Eltern 
an ihnen Stützen bei der Arbeit. Der Vater braucht nicht mehr 
Tag und Nacht ſein Boot allein zu rudern, um den Tiſch mit Fiſchen 
zu verſehen oder Stockfiſche zu fangen, aus deren Erlös er dem Kauf⸗ 
manne die Kleidungsſtücke und die Kolonialwaren bezahlt. Während 


Die alten Eltern in der Einfamkeit, 


Mach einem Gemälde von Tiedemand.) 


die Mädchen der Mutter helfen, die Kühe zu hüten und das Heu zu 
trocknen, vergrößern die Knaben unter der Leitung des Vaters das 
Haus und die Nebengebäude zur Unterbringung der Ernte, die ſie 
auf dem von ihnen urbar gemachten und bebauten Boden erzielt 
haben. Sie erbauen außerdem neben dem großen Hauſe ein kleineres, 
wohin Vater und Mutter ſich dereinſt zurückziehen werden, wenn der 


— 46 — 


älteſte Sohn ſich wird verheiratet haben, wenn die Mädchen dem 
Auserwählten ihres Herzens gefolgt ſind, wenn die andern Knaben 
ſich eingeſchifft haben, ſei es, um in fernen Ländern ihr Glück zu 
verſuchen, oder als Seeleute den Gefahren des Meeres zu trotzen. 

Der Norweger liebt ſein Vaterland leidenſchaftlich und würde 
zur Verteidigung desſelben ſeinen letzten Blutstropfen freudig opfern; 
aber gleich leidenſchaftlich liebt er es, das Glück zu verſuchen, ihm 
nachzujagen bis zum Ende der Welt. Aber auch in der Fremde ver⸗ 
gißt er Vater und Mutter nicht; er ſchickt ihnen einen großen Teil 
ſeines erworbenen Verdienſtes. 

Endlich hat der Jüngſte Abſchied genommen. Der Vater hat 
ihn zum letzten Male ermahnt, niemals Gott und die Seinigen zu 
vergeſſen. Die Mutter hat nichts ſagen können; die Thränen haben 
ihre Stimme erſtickt. 

Jetzt iſt das Tagewerk der Eltern vollbracht. Sie überlaſſen 
den Hof dem älteſten ihrer Söhne und ziehen ſich auf ihr friedliches 
Ruheplätzchen zurück. Dort werden ſie ihre Tage beſchließen, indem 
fie dankbar der Vergangenheit gedenken und ſich durch Geb et auf 
den Heimgang ins beſſere Jenſeits vorbereiten. 

Ich habe zwei Worte ausgeſprochen, die mir Troſt bereiten: 
gedenken und Gebet. 

Nach der langen Reiſe, die wir zuſammen gemacht haben, muß 
ich endlich von meinen freundlichen Leſern Abſchied nehmen. Nun 
wohl, ich thue es mit der Bitte um eine doppelte Gunſtbezeugung. 
Gewähren Sie mir ein Plätzchen in Ihren Gebeten! Beten Sie für 
mich und für die Schäflein, zu deren Vater und Hirten Gott der 
Herr mich beſtellt hat! Gedenken Sie auch meiner, wenn Ihr frommes 
teilnehmendes Chriſtenherz Ihnen den Gedanken eingiebt, den 
Miſſionaren zu Hülfe zu kommen, welche arbeiten und ſtreiten für 
Gottes Ehre und das Heil der unſterblichen Seelen! 


Ende) 


) Diefer zweite Teil der Reiſebilder wurde abgeichloffen im No- 
vember 1900, während derſelbe, wie auch aus dem Texte hervorgeht, ſchon 
vor Beginn des Jahres 1900 begonnen wi 


Berichtigung. 


Seite IV unten: lies Scherflein ſtatt Scharflein. 
Seite 75 Note: lies 1014 ſtatt 1027. 
Seite 122 Zeile 7: lies 1016 ſtatt 1066. 
„ 8: lies 1030 ſtatt 1130. 
Seite 361: lies vor 867 Jahren ſtatt im Jahre 867. 
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